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			Chris Carter wurde 1965 in Brasilien als Sohn italienischer Einwanderer geboren. Er studierte in Michigan forensische Psychologie und arbeitete sechs Jahre lang als Kriminalpsychologe für die Staatsanwaltschaft. Dann zog er nach Los Angeles, wo er als Musiker Karriere machte. Gegenwärtig lebt Chris Carter in London. Seine Thriller um Profiler Robert Hunter sind allesamt Bestseller. 
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	Das Buch

	
		»Ich bin jetzt seit einunddreißig Jahren bei der Polizei, und in den Jahren habe ich so einiges gesehen. Aber wenn ich, bevor ich sterbe, nur eine einzige Sache ungesehen machen könnte …« Er deutete mit dem Kinn in Richtung Haus. »Dann wäre es das da drinnen.«
Ein Polizist vom LAPD warnt die Sonderermittler Robert Hunter und Carlos Garcia vor dem schockierenden Anblick. Die beiden Detectives sind auf Morde spezialisiert, bei denen der Täter mit extremer Brutalität vorgegangen ist. Im Morddezernat intern als ultra violent, kurz »UV« eingestuft. Hunter und Garcia, ausgebildete Kriminologen und Psychologen, sind die UV-Einheit, und der neue Fall sprengt selbst für sie alle Grenzen des Verbrechens. 
Das Schlafzimmer der jungen Frau ist in Blut getränkt, die Tote wurde gehäutet. Bei ihrer Obduktion entdeckt das FBI eine Botschaft des Mörders, der von Schönheit besessen ist. Und der einen perfiden Plan verfolgt.
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				Linda Parker betrat ihr kleines Haus in Silver Lake im Nordosten von Los Angeles, schloss die Tür hinter sich und seufzte tief. Es war ein langer, harter Tag gewesen. Fünf Fotoshootings in ebenso vielen verschiedenen Studios, quer über die ganze Stadt verstreut. Die Arbeit selbst war nicht besonders anstrengend, Linda liebte das Modeln und hatte das große Glück, davon leben zu können, aber in einer Stadt wie L.A., wo der Verkehr selbst unter Idealbedingungen allenfalls als zähflüssig zu bezeichnen war, stundenlang im Auto zu sitzen, konnte auch den leidensfähigsten Menschen müde und reizbar machen.

Linda hatte am Morgen gegen sieben Uhr dreißig das Haus verlassen, und als ihr roter VW Beetle am Abend in die Einfahrt einbog, zeigte die Uhr am Armaturenbrett zweiundzwanzig Uhr vierzehn an. Sie war völlig zerschlagen, und sie hatte einen Bärenhunger. Aber das Wichtigste zuerst.

»Wein«, sagte sie, ehe sie das Licht im Wohnzimmer anknipste und sich die Schuhe von den Füßen streifte. »Jetzt brauche ich unbedingt erst mal ein schönes, großes Glas Wein.«

Linda teilte sich ihr eingeschossiges, weiß gestrichenes Haus mit Mr Boingo, einem schwarz-weißen Kater, den sie elf Jahre zuvor auf der Straße aufgelesen hatte. Infolge seines fortgeschrittenen Alters wagte sich Mr Boingo nur noch selten vor die Tür. Durch die Gegend zu streifen und Vögeln nachzustellen, die er sowieso nie erwischen würde, hatte bereits vor geraumer Zeit seinen Reiz verloren, und nun verbrachte er den Großteil seiner Tage entweder schlafend oder indem er auf der Fensterbank saß und reglos auf die menschenleere Straße hinausblickte.

Sobald das Licht anging, erhob sich Mr Boingo aus seinem Lieblingssessel, in dem er die letzten drei Stunden über geschlummert hatte, und streckte die Vorderbeine, ehe er lange und genüsslich gähnte.

Linda schmunzelte. »Na, Mr Boingo? Wie war dein Tag? Viel zu tun gehabt?«

Mr Boingo, der sich freute, sein Frauchen wiederzusehen, sprang auf den Boden und kam langsam näher.

»Und, hast du Hunger, mein Kleiner?«, fragte Linda, ehe sie sich bückte, um ihn hochzuheben.

Mr Boingo schmiegte sich in ihre Arme.

»Hast du schon alles aufgefressen?« Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn.

Linda hatte gewusst, dass es ein langer Arbeitstag werden würde, und Mr Boingo ausreichend Futter dagelassen. Trotzdem machte sie einen Schritt nach rechts, um einen Blick auf Futternapf und Wasserschüssel werfen zu können, die nebeneinander in der Ecke standen. Beide waren noch gut gefüllt.

»Hunger hast du nicht, oder?«

Mr Boingo begann zu schnurren und blinzelte sie zweimal aus schläfrigen Augen an.

»Nein, hab ich nicht.« Linda verstellte ihre Stimme und tat so, als wäre sie Mr Boingo. »Ich will einfach nur knuddeln, weil ich mein Frauchen so vermisst hab.«

Sie begann den Kater sanft am Hals und unter dem Kinn zu kraulen. Sogleich verzog sich das Maul des Tiers zu einem zufriedenen Grinsen.

»Ja, das gefällt dir, was?« Erneut küsste sie ihn auf die Stirn.

Mit dem Kater auf dem Arm ging Linda in die Küche, nahm ein sauberes Glas aus der Geschirrspülmaschine und goss sich eine großzügige Menge aus der bereits geöffneten Flasche südafrikanischem Pinotage ein. Dann setzte sie Mr Boingo auf dem Boden ab und hob das Glas an die Lippen.

»Ahhh«, seufzte sie laut, als sie spürte, wie ihr Körper sich sogleich entspannte. »Flüssige Seligkeit.«

Dann holte sie ihr Abendessen aus dem Kühlschrank – eine kleine Schale mit Salat. Viel lieber hätte sie einen doppelten Cheeseburger mit Chili Fries oder eine große, extrascharfe Peperoni-Pizza gegessen, aber solche Kalorienbomben sah ihr strikter Diätplan nicht vor. Nur an ganz wenigen Abenden erlaubte sie sich eine Ausnahme, und heute war kein solcher Abend.

Nach einem weiteren Schluck Wein nahm Linda Glas und Salat in die Hand und verließ die Küche.

Mr Boingo folgte ihr.

Im Wohnzimmer stellte sie alles auf den Esstisch und schaltete ihren Laptop ein. Während sie darauf wartete, dass er hochfuhr, holte sie aus ihrer Handtasche eine Tube Feuchtigkeitscreme, von der sie sich eine großzügige Menge erst in die Hände, dann in die Füße einmassierte.

Mr Boingo beobachtete die Prozedur mit gleichmütiger Miene von seinem Platz am Fußboden aus.

Die nächste halbe Stunde verbrachte Linda damit, Mails zu beantworten und neue Termine in ihren Kalender einzutragen. Als das erledigt war, beendete sie das E-Mail-Programm und beschloss, noch kurz auf ihrer Facebook-Seite vorbeizuschauen. Sie hatte zweiunddreißig Freundschaftsanfragen, neununddreißig neue Nachrichten und sechsundneunzig Kommentare erhalten. Sie warf einen raschen Blick zur Uhr links an der Wand – es war bereits neun Minuten vor elf. Während sie noch hin und her überlegte, ob sie wirklich Lust auf Facebook hatte, sprang Mr Boingo mit einem langen Satz auf ihren Schoß.

»Na, du? Willst du noch ein bisschen gestreichelt werden?« Wieder antwortete sie mit verstellter Stimme. »Klar will ich das. Ich war ja den ganzen Tag alleine. Böses Frauchen.«

Linda kraulte ihren Kater noch ein wenig unter dem Kinn, dann kam ihr plötzlich eine Idee. Es gab da etwas, das sie schon seit Tagen unbedingt ausprobieren wollte.

»Ich weiß was«, verkündete sie und blickte Mr Boingo tief in seine kleinen Katzenaugen. »Lass uns eins dieser Face-Swap-Fotos machen. Was hältst du davon?«

Einige Tage zuvor hatte Lindas beste Freundin Maria auf Instagram ein Face-Swap-Bild von sich und ihrem zuckersüßen kleinen Bichon Frisé geteilt. Der Hund litt an einer angeborenen Fehlstellung des Unterkiefers, wegen der ihm permanent die Zunge aus dem Maul hing. Um sich anzupassen, hatte Maria für das Foto ebenfalls die Zunge herausgestreckt. Die Kombination aus wuscheligem, weißem Fell, platinblonden Haaren, zwei herausgestreckten Zungen und Marias wie immer übertriebenem Make-up war zum Totlachen gewesen, und Linda hatte sich vorgenommen, bei nächster Gelegenheit die Face-Swap-App an sich und Mr Boingo zu testen.

»Ja, genau das machen wir«, sagte sie begeistert und nickte ihrer Katze zu. »Das wird lustig, versprochen.«

Sie nahm Mr Boingo auf den Arm, angelte sich ihr Smartphone und tippte auf das Icon der App, die bereits heruntergeladen und installiert war.

»Alles klar, es geht los.«

Sie setzte sich gerade hin und überprüfte den Bildausschnitt auf dem Handydisplay. An der Wand hinter ihr hingen einige gerahmte Bilder sowie eine silberne Lampe. Links von den Bildern befand sich die Tür, die in den kurzen Flur und von dort zu den anderen Zimmern des Hauses führte.

Linda war sehr kritisch, was Fotos anging, auch bei privaten Schnappschüssen.

»Hmm, nee, das gefällt mir so nicht«, murmelte sie und sah Mr Boingo kopfschüttelnd an.

Das Licht im Flur war ausgeschaltet, aber die Wandlampe brannte, weshalb das Display-Bild an der Stelle einen unschönen Lichtfleck hatte. Linda rutschte ein Stück nach links und warf sich erneut in Pose. Schon war der störende Lichtfleck verschwunden.

»Viel besser. Findest du nicht auch?«, fragte sie Mr Boingo.

Dessen Antwort war ein träges Blinzeln.

»Okay. Bringen wir’s hinter uns, ehe du mir wieder einpennst, du Schlafmütze.«

Die Face-Swap-App war kinderleicht zu bedienen. Man musste nur ein Foto schießen, und die App identifizierte automatisch die Gesichter im Bildausschnitt, markierte sie mit einem roten Kreis und vertauschte sie miteinander.

Linda hielt den Kater höher und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.

»Hier«, sagte sie und zeigte auf ihr Handydisplay. »Da musst du hinschauen.«

Mr Boingo, der tatsächlich so aussah, als würde er jeden Moment eindösen, gähnte herzhaft.

»Nein, du dummer Kater, du sollst nicht mich anschauen, sondern das Telefon. Da.« Abermals deutete sie auf ihr Handy, und diesmal schnippte sie dabei mit den Fingern. Das Geräusch zeigte Wirkung. Endlich hob Mr Boingo den Kopf und wandte sich dem Telefon zu.

»Na bitte, geht doch.«

Linda verlor keine Zeit. Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf und tippte auf den Auslöser.

Gleich darauf erschien ein erster roter Kreis um ihr Gesicht. Der zweite folgte wenig später – und als sie ihn sah, war ihre Brust auf einmal wie zugeschnürt, als hätte jemand einen Druckverband um ihr Herz festgezogen.

Die App hatte nicht Mr Boingos Gesicht markiert, sondern etwas im dunklen Türrahmen hinter ihr.
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				»Guten Abend, alle zusammen.«

Obwohl ihr ein Mikrofon nebst leistungsstarken Verstärkern zur Verfügung stand, sprach Dozentin Tracy Adams an diesem Abend etwas lauter als sonst – verständlicherweise, denn sie stand in einem bis auf den letzten seiner einhundertfünfzig Plätze besetzten Hörsaal, in dem es durch das Gemurmel zahlreicher Unterhaltungen summte wie in einem Bienenstock. Ihr Publikum bestand nicht nur aus interessierten Studenten der Kriminologie und Kriminalpsychologie. Auch einige von Tracys Kollegen waren gekommen und fieberten dem Gastvortrag mit großer Spannung entgegen.

Tracy, wie immer mit ihrer altmodischen Katzenaugenbrille auf der Nase, ließ den Blick ihrer ungewöhnlich grünen Augen durch den Saal schweifen.

»Wir wollen gleich anfangen«, verkündete sie. »Deshalb wäre es hilfreich, wenn jeder, der jetzt noch steht, so schnell wie möglich einen Platz finden könnte.« Sie hielt inne und wartete geduldig.

Tracy Adams war ohne Zweifel eine faszinierende Frau – intelligent, attraktiv, gebildet, charismatisch, elegant und ein wenig geheimnisvoll. Kein Wunder also, dass viele ihrer Studenten – sowohl männliche als auch weibliche – ein klein wenig in sie verschossen waren. Für ihre Kollegen aus der Fakultät galt dasselbe. Und trotzdem war nicht sie der Grund, weshalb der im nordöstlichen Teil des UCLA-Campus gelegene große Vorlesungssaal an diesem Abend aus allen Nähten platzte.

Eine geschlagene Minute verging, ehe endlich alle saßen.

»Also«, sagte Tracy. »Zunächst einmal möchte ich mich bei Ihnen allen für Ihr Kommen bedanken. Wenn doch nur alle meine Veranstaltungen so gut besucht wären …«

Gedämpftes Gelächter schwappte durch den Raum.

»Nun denn«, fuhr sie fort. »Bevor es losgeht, möchte ich noch kurz ein paar einleitende Worte zu unserem heutigen Gast sagen.« Dabei ging ihr Blick zu dem großen, athletisch gebauten Mann, der links neben dem Podium stand.

Der Mann, der die Hände in den Hosentaschen vergraben hatte, antwortete mit einem scheuen Lächeln.

Tracy konsultierte schnell die Notizen, die sie vor sich auf dem Pult liegen hatte, dann hob sie den Kopf und wandte sich wieder ans Publikum.

»Er hat seinen Abschluss in Psychologie an der Stanford University gemacht«, begann sie, »und zwar bereits im zarten Alter von neunzehn Jahren.« Die nächsten drei Wörter sagte sie absichtlich langsam und betont. »Summa cum laude.«

Im Saal erhob sich beeindrucktes Raunen.

»Ebenfalls an der Stanford University«, fuhr sie fort, »erlangte er wenig später seinen Doktortitel in Kriminal- und Biopsychologie – da war er gerade dreiundzwanzig. Seine Dissertation mit dem Titel Psychologische Deutungsansätze krimineller Verhaltensmuster ist bis heute Pflichtlektüre im NCAVC des FBI.« Eine kurze Pause. »Für alle diejenigen unter Ihnen, die nicht oder nicht mehr wissen, was diese Abkürzung bedeutet: Die Rede ist vom Nationalen Zentrum für die Analyse von Gewaltverbrechen.«

Erneut warf sie einen kurzen Blick in ihre Aufzeichnungen, ehe sie sich wieder ihren Zuhörern widmete.

»Obwohl ihm wiederholt eine Stelle als Profiler in der Einheit für Verhaltensanalyse des NCAVC angeboten wurde, ist unser heutiger Gast eisern geblieben und hat es stattdessen vorgezogen, beim LAPD zu arbeiten.«

Diesmal war das Gemurmel noch ein bisschen lauter.

Tracy wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war, dann sprach sie weiter.

»Bei der Polizei von Los Angeles hat er nahezu mit Lichtgeschwindigkeit die Karriereleiter erklommen. Beispielsweise war er der jüngste Polizist in der Geschichte des LAPD, dem jemals der Dienstgrad eines Detective verliehen wurde. Seine Aufklärungsquote ist unerreicht.«

Erneut hielt sie inne, diesmal allerdings um des Effekts willen.

»Unser Gast ist ein mehrfach ausgezeichneter Detective beim Morddezernat I des LAPD – einer Eliteeinheit innerhalb der Abteilung für Kapitalverbrechen, die ins Leben gerufen wurde, um sich mit aufsehenerregenden Gewalt- und Serienverbrechen zu befassen, die zeitaufwendige Ermittlungen und spezielles Fachwissen erfordern.«

Tracy hob den rechten Zeigefinger, um ihren nächsten Satz zu unterstreichen. »Und damit nicht genug. Aufgrund seines wissenschaftlichen Hintergrunds in Kriminalpsychologie und in Anbetracht der Tatsache, dass unsere so wundervolle Stadt eine ganz eigene Sorte von Psychopathen hervorzubringen scheint …«

Diese Bemerkung sorgte erneut für Gelächter im Saal.

»… wurde unser Gast einer noch erleseneren Einheit innerhalb des Morddezernats I zugeteilt. Alle Morde, bei denen ein besonders hohes Ausmaß an Sadismus oder Brutalität im Spiel ist, werden LAPD-intern als sogenannte UV-Morde klassifiziert. UV für ultra violent. Unser Gast heute Abend hat einen Job, den die meisten Detectives in diesem Land nicht für eine Million Dollar machen würden. Er ist der Leiter der UV-Einheit des LAPD.« Erneut drehte sie sich zu dem Mann neben dem Podium um.

Einhundertfünfzig Augenpaare folgten ihr.

»Ich habe sehr lange gebraucht, um ihn zu überreden, hier an die UCLA zu kommen und mit Ihnen über eines der faszinierendsten Themen innerhalb der Kriminologie und Kriminalpsychologie zu sprechen: den modernen Serienmörder.«

Von einem Moment auf den anderen herrschte eine geradezu gespenstische Stille im Saal.

»Ich habe die große Ehre, Ihnen heute Abend Detective Robert Hunter vom LAPD vorstellen zu dürfen.«

Applaus brandete auf.

Tracy forderte Hunter durch Gesten auf, zu ihr aufs Podium zu kommen.

Er nahm die Hände aus den Hosentaschen und ging langsam die drei Schritte bis zur Bühne. Als er Tracys Blick begegnete, schenkte sie ihm ein aufmunterndes Lächeln, gefolgt von einem verführerischen, aus größerer Entfernung jedoch kaum wahrnehmbaren Augenzwinkern. Hunter brach den Blickkontakt mit ihr ab, wandte sich dem Saal zu, in dem immer noch eifrig Beifall geklatscht wurde, und senkte bescheiden den Kopf. Er war so viel Aufmerksamkeit nicht gewohnt.

»Hals- und Beinbruch«, wisperte Tracy ihm noch zu, bevor sie Hunter das Mikrofon übergab und auf demselben Weg das Podium verließ, wie er heraufgekommen war.

Hunter wartete, bis der Applaus einigermaßen abgeebbt war.

»Gut. Zunächst mal ein ganz herzliches Dankeschön an Sie alle dafür, dass Sie heute Abend hergekommen sind. Ich muss gestehen, dass ich nicht mit so großem Zulauf gerechnet habe.«

Bei diesen Worten warf er Tracy einen vielsagenden Blick zu.

»Ich dachte, ich würde hier vor zwanzig, wenn es hochkommt, vielleicht fünfundzwanzig Studenten sprechen.«

Erneutes Gelächter aus der Menge.

Tracy schmunzelte und zuckte von ihrem Platz am Rand des Podiums aus mit den Schultern.

»Bevor ich anfange, möchte ich noch vorausschicken, dass ich kein geborener Redner bin und ganz sicher auch kein besonders talentierter Lehrer. Aber ich werde so gut wie möglich versuchen, Ihnen nahezubringen, was ich weiß, und danach alle Fragen beantworten, die Sie vielleicht zu dem Thema haben.«

Abermals applaudierte das Publikum.

Da Hunter den Wissensstand seiner Zuhörer nicht kannte, begann er seinen Vortrag mit einigen grundlegenden Definitionen wie etwa dem Unterschied zwischen Serienmörder, Amokläufer und Massenmörder. Er spickte seine Erklärungen mit verschiedenen Beispielen aus Fällen, die sich im Laufe der letzten Jahre und Jahrzehnte in den USA ereignet hatten.

Danach erläuterte er die sieben Phasen im Tatzyklus eines Serienmörders, angefangen von der Aura-Phase, in der für den zukünftigen Täter Fantasie und Wirklichkeit Stück für Stück verschwimmen, bis hin zur Depressionsphase, dem vernichtenden emotionalen Tief, das in den meisten Fällen auf den Mord folgt.

»Ehe ich weitermache«, schloss Hunter, nachdem er die letzte Phase beschrieben hatte, in deutlich ernsterem Ton, »möchte ich noch eine Sache betonen: Wenn es um Mordserien geht, müssen Sie eines immer im Hinterkopf behalten, nämlich dass …«

In diesem Augenblick wurde er vom Vibrieren seines Handys in seiner Jackentasche unterbrochen.

Er verstummte und holte es hervor.

»Es tut mir sehr leid«, sagte er, während er gleichzeitig entschuldigend die Hand hob. »Wenn Sie sich alle einen ganz kurzen Moment gedulden würden.« Er schaltete das Mikrofon aus und legte es auf das Pult. »Detective Hunter«, meldete er sich. »UV-Einheit.«

Während er der Person am anderen Ende lauschte, suchte sein Blick den von Tracy. Worte waren überflüssig, seine Miene sagte alles. Außerdem erlebte sie nicht zum ersten Mal, wie er einen solchen Anruf bekam.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein«, murmelte sie resigniert, ehe sie erneut das Podium betrat und sich neben Hunter stellte. »Wieso überrascht es mich nicht, dass so was ausgerechnet heute Abend passiert?«

Hunter beendete das Telefonat und drehte sich zu ihr um.

»Es tut mir wirklich furchtbar leid, Tracy«, sagte er leise und gepresst. Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Aber ich muss weg.«

Sie nickte verständnisvoll. »Schon gut, Robert. Geh nur. Ich erkläre es dem Publikum.«

Während Hunter im Laufschritt das Podium verließ, nahm Tracy das Mikrofon in die Hand, stieß einen leidgeprüften Seufzer aus und stellte sich den verwirrten Zuhörern.
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				Als Hunter bei der Adresse ankam, die man ihm am Telefon genannt hatte, war es einundzwanzig Uhr einunddreißig. Selbst um diese Zeit an einem Dienstagabend hatte er für die knapp neunzehn Meilen zwischen Westwood und Silver Lake, einem Multikulti-Bezirk östlich von Hollywood, annähernd eine Dreiviertelstunde gebraucht. Als er in westliche Richtung in die Berkeley Avenue einbog, sah er sofort die zahlreichen Einsatzfahrzeuge, die an der Einmündung zum North Benton Way auf der Straße parkten.

Hunter wusste, dass in einer Stadt wie L.A. nichts so schnell die Gaffer anzog wie die Kombination aus Blaulicht und gelb-schwarzem Flatterband. Insofern wunderte er sich auch nicht über die stetig anwachsende Menge von Schaulustigen, die sich jenseits der Absperrung eingefunden hatten und nun, selbstverständlich mit dem Handy im Anschlag, darauf hofften, ein paar Sekunden Film oder wenigstens einige gute Schnappschüsse zu ergattern, die sie dann später stolz im Netz posten konnten, als handle es sich um Pokémon-Go-Trophäen.

Auch die Presse war schneller am Ort des Geschehens gewesen als Hunter selbst. Zwei Ü-Wagen mit auf dem Dach montierten Kameras hatten bereits auf dem Gehweg gegenüber der Absperrung Stellung bezogen, und zwei Live-Reporter mühten sich redlich, jedem, der mit ihnen zu sprechen bereit war, verwertbare Informationen zu entlocken.

Nachdem er seinen Wagen endlich durch die Menge manövriert hatte, ließ Hunter die Scheibe herunter und zeigte einem der uniformierten Polizisten, die die Einmündung zur Straße bewachten, seine Dienstmarke. Der Officer nickte und ließ Hunter passieren.

Der North Benton Way war eine ruhige, südlich des berühmten Silver-Lake-Stausees gelegene Wohnstraße. Hohe Platanen säumten auf beiden Seiten die Fahrbahn. Tagsüber schützten sie vor der sengenden Sonne, doch sobald die Dämmerung hereingebrochen war, warfen sie gespenstische Schatten auf Straßen und Häuser.

Hunters Ziel war das sechste Haus auf der rechten Seite. Auf den zwei Stellplätzen in der Einfahrt parkten ein roter VW Beetle und ein blauer Tesla S. An der Straße, ein Stück rechts, standen drei weitere Streifenwagen sowie ein Transporter der Gerichtsmedizin.

Hunter hielt vor dem Transporter und stieg aus. Sobald er sich zu seiner vollen Größe von einem Meter dreiundachtzig aufgerichtet hatte, überragte er das sonnengebleichte Dach seines uralten Buick LeSabre um ein gutes Stück. Er nahm sich einen Moment Zeit, die Straße in Augenschein zu nehmen. Sämtliche Nachbarhäuser waren hell erleuchtet. Die meisten Bewohner spähten entweder neugierig aus den Fenstern oder standen mit geschockten, fassungslosen Mienen vor ihren Haustüren. Gerade als Hunter damit beschäftigt war, seine Marke an den Gürtel zu klemmen, kam ein weiteres Auto durch die Polizeiabsperrung am Anfang der Straße gefahren. Hunter erkannte den metallicblauen Honda Civic auf den ersten Blick. Er gehörte seinem Partner Detective Carlos Garcia.

»Bist du gerade erst gekommen?«, fragte dieser, nachdem er neben einem der Streifenwagen geparkt hatte und ausgestiegen war.

»Vor nicht mal einer Minute«, gab Hunter Auskunft.

Garcias halblange braune Haare waren noch nass von einer abendlichen Dusche und zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden.

Beide Detectives wandten sich dem weißen Haus zu. Auf dem Gehweg davor standen mit düsteren Mienen drei Streifenpolizisten. Hinter ihnen leuchtete ein Kriminaltechniker im Tyvek-Overall mit einer ProTac-Taschenlampe akribisch jeden Quadratzentimeter des gepflegten Rasens ab. Auf der Veranda, halb hinter einem blauen Zelt verborgen, untersuchte ein anderer Kollege von der Spurensicherung Griff und Rahmen der Haustür auf Fingerabdrücke.

Als der älteste der drei Streifenpolizisten sie sah, löste er sich aus der Gruppe und nahm Kurs auf sie.

Hunter sprang sofort das Abzeichen an seinem Hemdkragen ins Auge, das ihn als First Lieutenant des LAPD auswies.

»Sie müssen die Kollegen von der UV-Einheit sein.« Die Stimme des Polizisten war rau vor Müdigkeit.

»Ja, Sir«, antwortete Garcia. »Die sind wir.«

Der Lieutenant war schätzungsweise Anfang fünfzig, gut sieben Zentimeter kleiner als Hunter und mindestens zwanzig Kilo schwerer, wobei sich die überflüssigen Kilos ausschließlich um seine Taille herum angesammelt hatten.

»Ich bin Lieutenant Frederick Jarvis vom Central Bureau«, sagte er und streckte ihnen die Hand entgegen. »Northeast Area Division.«

Hunter und Garcia stellten sich ebenfalls vor.

»Waren Sie als Erster am Tatort?«, wollte Garcia von dem Mann wissen.

Lieutenant Jarvis verneinte, drehte sich um und deutete auf die beiden Polizisten, die er auf dem Gehweg hatte stehen lassen. »Das waren Officer Grabowski und Officer Perez. Ich bin bloß derjenige, der entschieden hat, die Sache an die große Glocke zu hängen und Ihnen von der UV-Einheit den Fall zu übertragen.«

»Dann waren Sie also auch schon drinnen?«, wollte Hunter wissen.

Der Lieutenant atmete aus, und auf einmal wurde er sehr ernst. »War ich. Ja.« Er kratzte sich an der rechten Wange. »Ich bin jetzt seit einunddreißig Jahren bei der Polizei, und in den Jahren habe ich so einiges gesehen. Aber wenn ich, bevor ich sterbe, nur eine einzige Sache ungesehen machen könnte …« Er deutete mit dem Kinn in Richtung Haus. »Dann wäre es das da drinnen.«
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				Hunter und Garcia trugen sich ins Tatortprotokoll ein, nahmen je einen Einweg-Overall und begannen sich einzukleiden.

Lieutenant Jarvis hingegen verzichtete. Er hatte offenbar nicht die geringste Absicht, den Tatort ein zweites Mal zu betreten.

»Was für Infos liegen uns bislang über das Opfer vor?«, wollte Garcia wissen.

»Nur ein paar grundlegende Dinge«, antwortete der Lieutenant, der seinen Notizblock gezückt hatte. »Ihr Name war Linda Parker«, begann er. »Vierundzwanzig Jahre alt, stammt aus the Harbor, also in L.A. geboren und aufgewachsen. Hat als Model gearbeitet. Soweit bis jetzt bekannt, hatte sie keinerlei Vorstrafen – keine Verhaftungen, keine ausstehenden Bußgeldbescheide, keine gerichtlichen Verfügungen … nichts. Ihr VW Beetle wäre in wenigen Monaten abbezahlt gewesen. Hat immer pünktlich und vollständig ihre Steuern entrichtet.«

»Hat sie allein hier gewohnt?«, fragte Garcia.

»Soweit wir wissen, ja. Auf den Nebenkostenabrechnungen tauchen jedenfalls keine weiteren Namen auf.«

»Gibt es einen Partner? Exfreunde? Irgendwelche Beziehungen?«

Der Lieutenant zuckte mit den Achseln. »Wir hatten noch keine Zeit, uns darum zu kümmern. Tut mir leid, Kollegen. Das werden Sie wohl selbst in die Hand nehmen müssen.«

Abermals blickte Hunter in beide Richtungen die Straße hinunter.

»Irgendwas von den Nachbarn?«, fragte er. Er ging davon aus, dass der Lieutenant bereits eine Haustürbefragung veranlasst hatte.

»Nichts. Keiner scheint etwas gesehen oder gehört zu haben, aber meine Jungs sind noch nicht fertig. Mit ein bisschen Glück, wer weiß …«

»Leider scheint uns Fortuna nicht besonders hold zu sein«, sagte Garcia. Es lag keinerlei Humor in seiner Stimme. »Aber was soll’s. Jeder Tag ist neu.«

»Allem Anschein nach hat sich der Täter über das Schlafzimmerfenster auf der Rückseite Zutritt verschafft«, erklärte Lieutenant Jarvis. »Es wurde von außen eingeschlagen.«

»Wie ist er nach hinten in den Garten gekommen?«, fragte Garcia.

Jarvis machte eine Kopfbewegung in Richtung des hölzernen Tors links neben dem Haus. Dort suchte gerade ein dritter Kriminaltechniker nach Fingerabdrücken. »Keine Anzeichen gewaltsamen Eindringens, aber vielleicht ist er einfach drübergeklettert, dazu muss man ja kein Supersportler sein.«

»Ist das die Person, die die Leiche gefunden hat?«, fragte Hunter den Lieutenant als Nächstes und deutete zu den Einsatzfahrzeugen am Straßenrand. Schon beim Aussteigen war ihm die Polizistin aufgefallen, die neben der geöffneten Beifahrertür des am weitesten vom Haus entfernten Streifenwagens kniete. Sie war nicht allein. Vor ihr auf dem Beifahrersitz saß eine Frau von schätzungsweise Ende vierzig bis Anfang fünfzig, die tief verstört wirkte.

»Richtig«, sagte Lieutenant Jarvis. »Immerhin können Sie sich den Gang zu den Eltern sparen. Das da ist die Mutter des Opfers.«

Hunter und Garcia hielten beim Umziehen inne. Ihr Blick ging vom Lieutenant zu der Frau auf dem Beifahrersitz. Konnte es für eine Mutter eine grauenhaftere Erfahrung geben, als die Leiche der eigenen Tochter zu finden, die brutal ermordet worden war?

»Sie steht natürlich unter Schock«, setzte der Lieutenant hinzu. »Im Moment bekommt man noch nicht viel aus ihr heraus, aber wenn wir alles richtig verstanden haben, stand sie täglich mit ihrer Tochter in Kontakt, mindestens telefonisch.« Er warf einen Blick in seine Notizen. »Das letzte Mal haben sie vor zwei Tagen miteinander gesprochen – Montagnachmittag, am Telefon. Eigentlich wären sie gestern zum Mittagessen verabredet gewesen, aber dann ist der Mutter was dazwischengekommen. Sie meint, sie hätte ihre Tochter gegen neun Uhr morgens angerufen, um abzusagen, aber es wäre niemand rangegangen. Sie hat eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, aber ihre Tochter hat nicht zurückgerufen. Ungefähr eine Dreiviertelstunde vor dem vereinbarten Treffen hat die Mutter es noch einmal probiert, um sich zu vergewissern, dass ihre Tochter die Nachricht auch tatsächlich erhalten hatte und nicht umsonst zum Restaurant fuhr. Aber es war wieder nur die Mailbox dran. Dann hat sie es gestern Abend noch einmal versucht, und dann noch mal heute Morgen und heute Nachmittag.« Lieutenant Jarvis nickte, wie um die unausgesprochene Vermutung der Detectives zu bestätigen. »Jedes Mal die Mailbox. Langsam hat die Mutter angefangen, sich Sorgen zu machen. Sie meinte, selbst wenn Linda sauer gewesen wäre, weil sie das gemeinsame Mittagessen abgesagt hatte – obwohl sie das für sehr unwahrscheinlich hielt –, hätte sie irgendwann zurückgerufen. Sie hat noch ein allerletztes Mal ihr Glück per Telefon versucht und Linda eine Nachricht hinterlassen, dass sie am Abend vorbeikommen würde.«

»Und wann ist sie vorbeigekommen?«, wollte Hunter wissen.

»So gegen sieben.«

»Wie kam sie rein?« Diese Frage stellte Garcia. »War die Tür nicht abgeschlossen?«

»Doch, aber die Mutter hat einen Zweitschlüssel.«

Hunter wandte sich an den Kriminaltechniker, der die Haustür auf Spuren untersuchte.

»Einbruch?«, fragte er.

»Wenn jemand die Tür geöffnet hat, dann nicht mit Gewalt«, antwortete der Kriminaltechniker und sah zu Hunter auf. »Schloss, Türrahmen – alles unversehrt. Andererseits hat die Tür auch nur ein hundsgewöhnliches Riegelschloss. Um so was zu knacken, braucht es wirklich keinen Experten.«

Hunter und Garcia setzten sich die Kapuzen ihrer Overalls auf und zogen die Reißverschlüsse zu.

»Sie müssen durchs Wohnzimmer«, wies Lieutenant Jarvis ihnen den Weg. »Durch den Flur auf der anderen Seite und dahinter dann ins Schlafzimmer. Falls Sie sich verlaufen, folgen Sie einfach dem Blutgeruch.« Der letzte Satz war eindeutig nicht als Scherz gemeint. »Und wenn ich Sie wäre, würde ich auch die Atemschutzmaske aufsetzen.«

Von Linda Parkers Haustür gelangte man direkt in ein geräumiges Wohnzimmer, das mit einer Mischung aus antiken und auf alt gemachten Möbeln im Shabby-Chic-Stil geschmackvoll gestaltet war. Vorhänge in Pastelltönen, farblich auf Teppiche und Kissen abgestimmt, komplettierten die Einrichtung. Nichts wirkte in irgendeiner Weise auffällig. Nichts deutete auf ein Kampfgeschehen hin.

Auch hier trafen sie eine Mitarbeiterin der Spurensicherung an, die auf der Suche nach Fingerabdrücken die zahlreichen Oberflächen im Raum der Reihe nach abarbeitete. Sie grüßte die Detectives mit einem knappen Nicken.

Der Flur, der zu den übrigen Zimmern führte, hatte einen Holzboden und war kurz und breit, mit einer Tür auf der rechten Seite, zwei Türen auf der linken und einer am hinteren Ende. Lediglich die zweite Tür links war verschlossen. Mehrere gerahmte Fotos schmückten die Wände. Sie sahen aus wie die Cover von Modemagazinen und zeigten alle dieselbe, ungewöhnlich schöne junge Frau – schlanker, straffer Körper, herzförmiges Gesicht, volle Lippen, eine zierliche Nase, leicht schräg stehende, fast aquamarinblaue Augen und Wangenknochen, für die viele Frauen ein Vermögen bezahlt hätten.

Hunter und Garcia nahmen Kurs auf das Zimmer am Ende des Flurs.

Ein rascher Blick durch die geöffnete Tür rechts offenbarte, dass es sich um eine Art Gästezimmer handelte.

Links war das Bad.

Um die verschlossene Tür würden sie sich später kümmern.

Schließlich gelangten sie zu dem Zimmer, in dem Linda Parker ermordet worden war. Sie blieben im Türrahmen stehen und waren im ersten Moment sprachlos.

Eines war sowohl Hunter als auch Garcia bereits im ersten Moment absolut klar: Lieutenant Jarvis’ Wunsch würde nicht in Erfüllung gehen. Niemals würde er diesen Anblick aus seinem Gedächtnis löschen können.
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				Das laute Knattern eines Motorrads draußen auf der Straße riss den Mann aus dem Schlaf. Er lag noch eine Weile regungslos auf dem Rücken und starrte an die Decke. Das Zimmer wurde nur von dem schwachen Mondlicht erhellt, das durch das große Fenster zu seiner Linken hereinfiel. Doch die Dunkelheit machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, er mochte sie sogar. Er fand, dass sie am besten zur Farbe seiner Seele passte.

Der Mann versuchte ganz ruhig und gleichmäßig zu atmen. Ein durch die Nase, dachte er beim Einatmen. Aus durch den Mund. Er atmete aus. Ein durch die Nase. Atmete ein. Und aus durch den Mund. Atmete aus.

Langsam wurde seine Atmung ruhiger.

Der Mann war schweißgebadet, so wie immer, wenn er aus seinem Albtraum erwachte. Es waren jedes Mal die gleichen Bilder – abscheulich … brutal … ekelhaft. Doch daran wollte er jetzt nicht denken. Am liebsten wäre es ihm gewesen, nie wieder daran denken zu müssen. Während er auf seine eigenen Atemzüge lauschte, verbannte er die Bilder zurück in die dunkelsten Winkel seines Bewusstseins, auch wenn er wusste, dass sie ihn früher oder später erneut heimsuchen würden. Das war unvermeidlich.

Er brauchte zehn Minuten, bis er endlich so weit war, dass er sich aufsetzen konnte. Ein Großteil des Schweißes auf seiner Haut war getrocknet, und er fühlte sich klebrig und schmutzig. Er brauchte dringend eine Dusche. Nach dem Albtraum musste er immer duschen.

Im Bad drehte er das Wasser auf und wartete, bis sich Dampfschwaden im Raum ausbreiteten, ehe er unter den starken, warmen Strahl der Brause trat. Er schloss die Augen, während ihm das Wasser über Gesicht und Körper rann. Er spürte, wie die Poren seiner Haut sich öffneten, um das reinigende Wasser willkommen zu heißen.

Er liebte dieses Gefühl.

Der Mann wusch sich zweimal gründlich am ganzen Körper, ehe er eine Rasierklinge und eine Flasche Babyöl aus seinem Duschkörbchen nahm. Er gab etwas Öl in seine rechte Handfläche und verteilte es auf seinem linken Bein. Dann wiederholte er das Ganze mit der linken Hand und dem rechten Bein. Es war eine Reihenfolge, die sich nie änderte. Er hielt die Rasierklinge einige Sekunden lang unter den Wasserstrahl, dann beugte er sich hinab und setzte sie am rechten Schienbein an.

Vor Jahren hatte ihm einmal eine Prostituierte den Tipp gegeben, zum Rasieren Baby- oder Kokosöl zu verwenden, um Rasurpickelchen vorzubeugen, vor allem in den Achselhöhlen und im Schritt. »Musst du echt mal ausprobieren«, hatte sie ihm geraten. »Danach hast du nie wieder Ausschlag oder Brennen, glaub mir.«

Sie hatte recht gehabt. Es funktionierte wirklich. Nicht nur war er die Pickelchen los, seine Haut war seitdem auch viel weicher und zarter geworden.

Der Mann rasierte sich täglich den ganzen Körper, manchmal sogar zweimal am Tag, vom Kopf bis hinunter zu den kleinen Härchen auf seinen Zehen. Er tat es nicht, weil er unter einer Zwangsstörung litt oder ein Fetischist war oder weil irgendwelche Stimmen in seinem Kopf es ihm befahlen. Nein, er tat es, weil er es mochte, wie sich seine Haut ohne Haare anfühlte. Wie viel empfindsamer sie dann war. Der einzige Teil seines Körpers, den er nicht rasierte, waren die Augenbrauen. Das hatte er einmal ausprobiert, und das Ergebnis war nicht zufriedenstellend gewesen. Er hatte seltsam ausgesehen … ja, regelrecht unheimlich, und bislang hatte er noch keine falschen Augenbrauen gefunden, die so gut aussahen wie echte – ganz im Gegensatz zu den falschen Perücken und Bärten, von denen er eine recht umfangreiche Sammlung besaß.

Der Mann schloss die zeitaufwendige Prozedur ab, drehte das Wasser aus, stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Zurück im Schlafzimmer, stellte er sich nackt vor den mannshohen Spiegel und betrachtete seinen Körper.

Voller Stolz drehte er sich zur Seite und schaltete den großen Ventilator ein, der in der Nähe stand. Sobald der Luftzug seine nackte, glatte Haut streifte, erschauerte der Mann, und eine Woge der Ekstase ging durch seinen Körper, stärker und atemberaubender als jede Droge. Es war, als hätte das Rasurritual die Empfindsamkeit seiner Haut um ein Zehnfaches gesteigert.

Der Mann genoss das pure Glücksgefühl mehrere Minuten lang, ehe er den Ventilator wieder ausschaltete.

»Ich glaube, es wird Zeit, sich fertig zu machen«, sagte er zu sich selbst und erschauerte erneut, diesmal in freudiger Erregung.

Er konnte es gar nicht abwarten, es wieder zu tun.
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				Was Tatorte anging, besaßen Hunter und Garcia ein ziemlich dickes Fell. Das war nicht weiter verwunderlich, hatten sie doch schon mehr blutige und brutale Morde gesehen als die meisten anderen Detectives in der Geschichte des LAPD. Nur sehr wenige Gewaltakte vermochten sie noch emotional zu erschüttern. Was sie an diesem Abend in Linda Parkers Schlafzimmer vorfanden, war das Ergebnis eines solchen Akts.

»Was um alles in der Welt …?«, murmelte Garcia wie betäubt. Trotz seiner langjährigen Berufserfahrung hatte sein Verstand Schwierigkeiten, die Bilder, die seine Augen lieferten, korrekt zu verarbeiten.

Alles an diesem Tatort war zutiefst verstörend – angefangen bei der Temperatur im Raum.

Die durchschnittliche Höchsttemperatur in Los Angeles im März beträgt vierzehn Grad Celsius. In Linda Parkers Schlafzimmer herrschten vielleicht zwei Grad, allerhöchstens fünf.

Unwillkürlich verschränkte Garcia die Arme vor der Brust, um Körperwärme zu konservieren. Und die ungewöhnliche Kälte war erst der Anfang. Das Zimmer war fast vollständig in Rot getaucht – Boden, Teppich, Vorhänge, Möbel, Bett, Wände … alles troff nur so vor Blut. Und doch wirkte dies wie ein harmloser Schülerstreich im Vergleich zu dem Anblick, der sich ihnen auf dem mit dem Kopfende an der südlichen Wand stehenden Bett darbot.

Dort lag Linda Parker auf blutgetränkten Laken, die früher einmal weiß gewesen waren. Sie lag auf dem Rücken, die Arme dicht am Körper, die Beine lang ausgestreckt. Sowohl Hände als auch Füße fehlten. Die Füße waren an den Knöcheln, die Hände an den Handgelenken sauber abgetrennt worden.

Und selbst das war noch nicht der Höhepunkt des Grauens, das der Mörder an ihr verübt hatte.

Linda Parker war vollständig gehäutet worden, sodass man nur noch eine widerwärtige Masse aus rostrotem Muskelgewebe, feuchtglänzenden Organen und bleichen Knochen sah. Der Geruch von verwesendem Fleisch verpestete die Luft im Raum.

»Willkommen in Ihrem neuesten Albtraum, Kollegen.«

Diese seltsame Begrüßung kam von Kevin White, dem Leiter der Kriminaltechnik, der neben dem Bett stand. Er war achtundvierzig Jahre alt, eins achtundsiebzig groß und hatte haselnussbraune Augen, die unter dichten, buschigen Brauen hervorlugten. Seine Haare, momentan von der Kapuze seines Overalls verdeckt, waren blond und am Oberkopf bereits ein wenig schütter. Seine Atemmaske verbarg eine lange Nase und einen dünnen Schnurrbart, der eher wie der Flaum auf einem Pfirsich als wie echte Gesichtsbehaarung aussah.

Er war ein erfahrener Kriminaltechniker, der schon an mehreren Tatorten mit Hunter und Garcia zusammengearbeitet hatte. Darüber hinaus war Kevin White auch ein Fachmann für forensische Entomologie.

Auf der anderen Seite des Bettes stand ein Fotograf der Spurensicherung und machte Bilder von der Leiche, wobei er sich bemühte, sie aus möglichst vielen verschiedenen Blickwinkeln aufzunehmen. Jedes Mal, nachdem er zwei- oder dreimal auf den Auslöser gedrückt hatte, hielt er inne, schüttelte den Kopf, wandte kurz den Blick ab und kniff die Augen zusammen. Ihm war anzusehen, wie sehr er sich zusammenreißen musste, um sich nicht zu übergeben.

Endlich betraten Hunter und Garcia den Raum und näherten sich der Toten, wobei sie achtgaben, nicht in die getrockneten Blutlachen zu treten.

White ließ ihnen ein wenig Zeit, die Szene zu betrachten, ehe er erneut das Wort ergriff.

»Wir sind erst seit knapp einer halben Stunde hier«, erklärte er. »Und wie Sie sehen können, wird es noch eine ganze Weile dauern, bis wir fertig sind, aber ich kann Ihnen schon mal sagen, was wir bislang rausgefunden haben – auch wenn es nicht viel ist.« Er deutete mit einer Kopfbewegung zu der Klimaanlage an der Wand gegenüber. »Die war voll aufgedreht, als wir ankamen, deshalb ist es hier drinnen so kalt wie in einem Kühlschrank.«

»Der Täter wollte die Leiche konservieren?«, fragte Hunter.

»Möglicherweise«, antwortete White. »In jedem Fall hat die Kälte genau das bewirkt, ob es nun die erklärte Absicht des Täters war oder nicht.«

Beide Detectives schauten ihn neugierig an.

»Wenn Sie den exakten Todeszeitpunkt wissen wollen, müssen Sie den Autopsiebericht abwarten«, fuhr White fort, »aber bei solchen Temperaturen wird der normale Verwesungsprozess um etwa dreißig bis vierzig Stunden verzögert. In Anbetracht der Tatsache also, dass bei ihr gerade erst die Leichenstarre einsetzt, würde ich schätzen, dass sie ungefähr vor vierzig bis zweiundfünfzig Stunden getötet wurde.«

»Also am Montagabend«, sagte Garcia und sah Hunter an. »Lieutenant Jarvis hat uns draußen gesagt, dass ihre Mutter zuletzt am Montagnachmittag mit ihr gesprochen hat.« Er richtete sich erneut an White. »Klingt so, als wäre Ihre Schätzung ziemlich exakt, Kevin.«

Whites Augen leuchteten stolz. »Die niedrige Temperatur und die geschlossenen Fenster im ganzen Haus erklären auch, warum es hier drinnen keine Schmeißfliegen gibt.« Er hielt inne und warf einen Blick auf die Leiche. »Sonst wäre längst nicht mehr so viel von ihr übrig.«

Wird ein toter Körper unter normalen Bedingungen sich selbst überlassen, finden sich – auch bei Nacht oder innerhalb von Gebäuden – bereits nach wenigen Minuten Schmeißfliegen ein, die auf der Leiche ihre Eier ablegen, wobei sie zunächst Mundhöhle, Nase, Augen sowie offene Wunden besiedeln. Da im Fall einer gehäuteten Leiche der gesamte Körper eine offene Wunde war, gab er eine ideale Brutstätte für Fliegenlarven ab. Innerhalb weniger Stunden hätten die Tiere bis zu einer halben Million Eier überall auf der Leiche abgelegt. Die Maden wiederum, die nach etwa vierundzwanzig Stunden aus den Eiern geschlüpft wären, hätten die Leiche eines erwachsenen Menschen innerhalb eines einzigen Tages um die Hälfte seines Volumens reduziert. Über diesen Sachverhalt wussten Hunter und Garcia selbstverständlich Bescheid.

»Was die Todesursache angeht«, fuhr White fort, »werden Sie auf jeden Fall die Obduktion abwarten müssen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass es keine sichtbaren Stich- oder Schussverletzungen gibt. Auch keine stumpfe Gewalteinwirkung am Kopf. Keine Knochenverletzungen – mit Ausnahme der abgetrennten Hände und Füße, natürlich. Der Brustkorb sieht intakt aus, und ihr wurde auch nicht das Genick gebrochen.«

»Vielleicht verblutet?«, wagte Garcia eine Vermutung.

»Die Wahrscheinlichkeit ist hoch«, pflichtete White ihm bei. »Aber wie gesagt, das wird sicher alles im Autopsiebericht stehen.«

Beide Detectives schwiegen einen Moment lang.

»Die fehlenden Extremitäten wurden bislang nicht gefunden«, setzte White hinzu. »Die Haut auch nicht, aber wir hatten auch noch keine Zeit, das Haus vollständig zu durchsuchen.«

»Gibt es irgendeine Möglichkeit, festzustellen, ob ihr all das angetan wurde, während sie noch gelebt hat?«, wollte Garcia als Nächstes wissen.

»Nicht mit Gewissheit«, antwortete White. »Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, Carlos: Wenn Sie endgültige Antworten wollen, müssen Sie sich gedulden, bis der Autopsiebericht fertig ist.«

Garcia ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Angesichts der schieren Menge an Blut hätte er sich nicht gewundert, wenn die Obduktion ergab, dass das Opfer in der Tat bei lebendigem Leib gehäutet worden war. Aber trotzdem – irgendetwas ergab keinen Sinn.

»Eins verstehe ich nicht«, meinte er nach einer Weile. »Wie kommt das viele Blut überallhin?« Sein Blick ruhte auf Hunter, doch die Frage war an alle gerichtet. »Sogar auf der anderen Seite des Zimmers. Schlagader-Spritzspuren sind das nicht, darin sind wir uns ja wohl alle einig.« Er trat näher an die östliche Wand heran und betrachtete eine lange Blutschliere. »In meinen Augen sieht das nach Wischspuren aus. Als hätte sie jemand mit Absicht auf die Wände aufgebracht.«

»Kann gut sein«, stimmte White ihm zu.

Hunter näherte sich dem Bett und begann das zu inspizieren, was noch von Linda Parkers Gesicht übrig war. Ohne Haut war der Anblick gleichermaßen grausig wie faszinierend.

Weil die dünne Muskelschicht auf den Gesichtsknochen mehr als vierzig Stunden ungeschützt der Luft ausgesetzt gewesen war, war sie trotz der Kälte zu einem seltsamen Braunton nachgedunkelt, als wäre sie bei niedriger Temperatur gegart worden. Der Nasenknorpel saß noch an Ort und Stelle, aber Lider und Lippen fehlten, sodass Zahnfleisch, Zähne, Kieferknochen, Schädelkalotte und Augenhöhlen freilagen. Die Augäpfel hatte der Täter unversehrt gelassen, allerdings fehlten sie ebenfalls. Der Großteil der Glaskörperflüssigkeit – der transparenten gallertartigen Substanz, aus der der Augapfel besteht – war eingetrocknet. Infolgedessen waren Linda Parkers Augen zusammengeschrumpft und praktisch in ihren Höhlen versunken.

»Wurde sie bewegt?«, wollte Hunter wissen.

»Nein, noch nicht«, sagte White. »Ich habe auf Sie gewartet, damit Sie sich die Leiche erst mal in situ anschauen können, denn hier kommt der Clou: Wenn man genau hinsieht, erkennt man, dass der Mörder sie nicht komplett gehäutet hat.«

Hunter trat einen Schritt zurück und neigte den Kopf zur Seite.

»Sie haben recht«, befand er. »Es sieht so aus, als wäre an ihrem Rücken noch ein Stück Haut übrig.«

Garcia gesellte sich zu seinem Partner. »Komisch. Wieso hat der Täter sie gehäutet und am Rücken eine Stelle ausgelassen?«

»Schauen wir uns die Sache doch mal an«, schlug White vor und kam um das Bett herum. »Könnten Sie mir vielleicht kurz helfen?«, fragte er Hunter und Garcia.

»Sicher.«

Der Fotograf machte ihnen Platz und zog sich auf die andere Seite des Zimmers zurück.

»Am besten, wir bringen sie in eine Sitzposition«, sagte White und nickte den Detectives zu, die die Geste erwiderten. »Auf drei … Eins, zwei, drei.«

Kaum hatten sie die Leiche angehoben, reckten Hunter, Garcia und White gleichzeitig die Hälse, um den Rücken betrachten zu können.

Als das verbliebene Hautstück sichtbar wurde, erstarrten sie.

»Großer Gott!«, entfuhr es White. »Was in Dreiteufelsnamen ist das?«
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				Noch immer unbekleidet, nahm der Mann an seinem Frisiertisch Platz und studierte einen Moment lang sein Gesicht in dem dreiteiligen Spiegel, wobei er sich auch von beiden Seiten im Profil betrachtete.

Er liebte diese ganz besondere Stimmung, die ihn jedes Mal überkam, wenn er im Begriff war, mit seiner Verwandlung zu beginnen. Es war ein komplexer Zustand, den er nur schwer in Worte fassen konnte – wie die Gewissheit, etwas Großes geleistet zu haben, gepaart mit einem Gefühl, das sich als beinahe rauschhafte Ekstase bezeichnen ließ.

Eine volle Minute lang schwelgte er darin. Spürte, wie es sich in seinem ganzen Körper ausbreitete wie das Blut, das durch seine Adern floss.

Freudig erregt, lächelte er sich im Spiegel an.

Er wusste, dass er sich optisch in jede beliebige Person verwandeln konnte. Er konnte die Form seiner Nase verändern, die Farbe seiner Augen, die Kontur seiner Wangenknochen, den Schnitt seines Kinns, die Fülle seiner Lippen, die Gestalt seiner Ohren, das Aussehen seiner Zähne … seinem Gestaltungsspielraum waren praktisch keine Grenzen gesetzt. Sein Wissen darüber, wie man Latex-Prothesen herstellte, und sein maskenbildnerisches Können suchten ihresgleichen. Und wenn er dann noch einige ausgewählte elektronische Geräte zu Hilfe nahm, konnte er sogar Klang und Kraft seiner Stimme verändern, so wie er es bereits unzählige Male getan hatte.

Der Mann lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete das Foto, das er in die rechte obere Ecke seines Spiegels geklemmt hatte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wer der Mann auf dem Foto war, er hatte es einfach von einer der zahlreichen Stock-Foto-Websites heruntergeladen. Aber das Aussehen des Unbekannten sprach ihn irgendwie an: runde Nase, relativ niedrige Wangenknochen, volle Lippen, blaue Augen und schräg stehende Brauen, die dem Gesicht etwas Trauriges verliehen. Aus unerfindlichen Gründen gefiel ihm das besonders. Die Hautfarbe des Unbekannten auf dem Foto war eine Nuance dunkler als seine eigene.

Der Mann hatte bereits mehrere Teile modelliert, um Nase, Lippen und Wangen entsprechend anzupassen, und während er eine dünne Schicht Spezialkleber auf eins der Teile auftrug, fragte er sich, wie die Person, in die er sich gleich verwandeln würde, wohl im wahren Leben war – wie sie redete, sich bewegte, lächelte oder lachte … Hatte sie eine eher leise, zaghafte Stimme oder eine kraftvolle, Respekt einflößende? Oder eine Mischung aus beidem?

Und was ist mit seinen Charaktereigenschaften?, überlegte der Mann weiter. Ist er extrovertiert, redselig, schüchtern, zurückhaltend, lustig, ernst, nachdenklich? Die Möglichkeiten waren schier endlos, und genau das war das Aufregende daran. Der Mann liebte es, sich jede neue Rolle, in die er schlüpfte, ganz zu eigen zu machen. Er liebte es, weil niemand diesen Vorgang besser beherrschte als er. Dabei waren die optische Verwandlung und die Konstruktion der dazugehörigen Persönlichkeit nur ein Teil des Vergnügens. Der wahre Höhepunkt, der wahre kreative Prozess kam erst später.

Er war ein Künstler, ganz ohne Frage.

			


	
	
				8

				Hunter, Garcia und White staunten, als sie sahen, dass Linda Parkers Rücken noch ein großes, exakt rechteckiges Stück Haut aufwies. Es reichte von knapp unterhalb der Schultern bis zu ihrem Gesäß und bedeckte somit praktisch ihren gesamten Rücken. Doch das war noch nicht alles. Trotz des getrockneten Blutes, das fast überall an der Haut klebte, konnte man deutlich erkennen, dass jemand etwas in die Haut geritzt hatte.

»Was ist denn das für ein kranker Scheiß?«, raunte Garcia, der die Schnitte mit zusammengekniffenen Augen betrachtete.

»Tommy«, rief White und bedeutete dem Fotografen, zu ihnen zu kommen. »Das musst du unbedingt fotografieren.«

Tommy sah White an, als wolle er sagen: Was denn? Noch mehr Abartigkeiten?

»Jetzt gleich«, forderte White ihn ungeduldig auf.

Tommy rückte seine Brille zurecht und ging zur linken Bettseite.

»O Mann!«, stieß er hervor und schüttelte den Kopf. »Das ist einfach nur noch widerlich.«

Die Schnitte am Rücken des Opfers muteten wie eine rätselhafte Mischung aus Symbolen und Buchstaben an. Sie waren in vier horizontalen Reihen angeordnet und recht ungeschickt, mit ausschließlich geraden Schnitten, in die Haut geritzt worden.

Der Fotograf brauchte eine Weile, bis er sich gefangen hatte, dann begann er sofort damit, Bilder zu schießen. Trotz des Blitzlichtes, das immer wieder hinter ihnen aufflammte, ließ sich Hunter nicht ablenken.

Während sein Blick über die Zeichen glitt und von einer Zeile zur nächsten sprang, spürte er, wie eine schreckliche Beklommenheit von seiner Seele Besitz ergriff und sich immer weiter ausbreitete.

»Ist das Satanisten-Sprache oder irgend so ein Schwachsinn?«, fragte Garcia.

Hunter schüttelte langsam den Kopf.

»Na ja, Englisch ist es schon mal definitiv nicht«, entschied White.

»Vielleicht Außerirdisch«, schlug der Fotograf vor. »Es wäre jedenfalls angenehmer, sich vorzustellen, dass Aliens für das hier verantwortlich sind, als zu glauben, dass ein Mensch zu so was in der Lage ist.«

Erst jetzt brach Hunter sein Schweigen. »Nein«, sagte er ruhig. »Das ist Latein.«

»Latein?«

Garcia und der Fotograf sahen Hunter stirnrunzelnd an, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Rücken der Toten zuwandten und sie diesen erneut angestrengt betrachteten.

Auch White wirkte skeptisch. »Kann ich nicht erkennen, Robert«, meinte er nach einer Weile, während er den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite neigte. »Und so schlecht ist mein Latein nicht.«

»Wenn das Latein sein soll«, meldete sich Garcia zu Wort, »was bedeuten dann die komischen Symbole?«

»Das sind keine Symbole«, gab Hunter zurück, auch wenn er nachvollziehen konnte, weshalb sein Partner – oder sonst jemand – einige der Buchstaben fälschlich dafür gehalten hatte. »Sie sehen nur so aus, weil sie schlampig geschrieben sind.«

Weder Garcia noch White schienen seiner Erklärung folgen zu können.

»Könnt ihr sie mal kurz alleine halten?«, fragte Hunter. »Damit ich die Hände frei habe?«

»Alles klar, wir haben sie«, sagte White.

Hunter ließ die Leiche los.

Garcia und White hielten sie aufrecht.

»Diese Schnitte hier«, begann Hunter, wobei er auf die entsprechenden Stellen deutete, »sehen so aus, als hätte sie jemand recht grob mit irgendeiner Art von Messer in die Haut geschnitten.« Er ahmte die Schneidebewegung mit dem ausgestreckten Zeigefinger nach.

»Ja, okay«, sagte Garcia.

Auch White nickte.

»Und wie man sehen kann«, fuhr Hunter, noch immer zeigend, fort, »hat der Betreffende ausschließlich gerade Linien zum Schreiben der Buchstaben benutzt. Dafür gibt es zwei mögliche Erklärungen. Entweder hat er sie ganz bewusst so geschrieben, oder die Lesbarkeit war ihm nicht so wichtig. Wir haben hier mehrere Linien, die sich eigentlich treffen müssten, es aber nicht tun – entweder weil sie zu kurz sind, oder weil sie einander verfehlen. Das ist der Grund, weshalb einige der Buchstaben so merkwürdig aussehen.«

Garcia, White und Tommy, der zwischenzeitlich aufgehört hatte, Fotos zu schießen, um sich ganz auf Hunters Ausführungen konzentrieren zu können, machten noch immer ratlose Gesichter.

Hunter unternahm einen zweiten Versuch.

»Hier zum Beispiel. Das soll ein P sein.« Hunter zog den Buchstaben mit dem Zeigefinger nach, ohne die Haut der Toten zu berühren, allerdings benutzte er für den Bogen des P eine runde statt zweier gerader, spitz aufeinander zulaufender Linien. »Und das hier ist ein D.« Er wiederholte den Vorgang. »Einige der Buchstaben sind auch sehr krumm oder stehen nicht auf der Grundlinie, deshalb kann man sie nur schlecht erkennen – so wie der hier zum Beispiel. Das soll ein H sein. Dies hier ist ein M, der da ein S, und das hier ist ein C.«

Sobald Hunter die Buchstaben einzeln mit der Fingerspitze nachzeichnete, ergaben seine Erklärungen mehr Sinn.

»Ich fasse es nicht«, sagte White und machte große Augen. Mittlerweile war es ihm gelungen, den Text fast vollständig zu entziffern, doch verstanden hatte er ihn immer noch nicht ganz.

»Ein weiteres Problem«, führte Hunter aus, »besteht darin, dass es vier untereinanderstehende Zeilen gibt, wie jeder sehen kann. Das suggeriert, dass es sich um vier einzelne Wörter handelt – was aber nicht stimmt.«

Garcia starrte noch immer mit leicht verlorenem Blick die eingeritzten Buchstaben an.

»Wie viele Wörter sind es denn?«, fragte White.

»Drei«, antwortete Hunter. »Und sie wurden vollkommen willkürlich getrennt. Wenn mir jemand Zettel und Stift bringt, kann ich sie aufschreiben.«

»Ich hole was«, erbot sich Tommy und ging rasch zu seiner Kameratasche, die er in der Nähe der Schlafzimmertür abgestellt hatte. Wenige Sekunden später war er zurück und reichte Hunter einen Schreibblock nebst Bleistift.

»Also. Das hier ist die erste Zeile.«

Hunter sprach jeden Buchstaben laut aus, während er ihn den anderen zunächst am Rücken der Toten zeigte und dann aufschrieb.

Ganz am Ende zeigte er den anderen das Ergebnis.

PULCHR.

ITUDOCI.

RCUMD.

ATEAM.



»Und was soll das jetzt bedeuten?«, fragte Garcia genervt, während er und White die Leiche behutsam wieder aufs Bett zurücklegten.

Er wusste, dass Hunter die Welt oft anders wahrnahm als normale Menschen. Gewisse Prozesse in seinem Gehirn liefen einfach schneller ab, vor allem, wenn es um das Lösen von Rätseln ging. Trotzdem: Manchmal überraschte Hunter seinen Partner nicht nur mit seinen Fähigkeiten, manchmal machte er ihm regelrecht Angst.

»Wie zum Geier hast du das in all dem Durcheinander erkannt, noch dazu so schnell?«

»Das wollte ich Sie auch gerade fragen«, sagte White. »Haben Sie so was Ähnliches schon mal gesehen?«

Hunter schüttelte den Kopf, ehe er bescheiden antwortete: »Nein, noch nie. Vielleicht lag es einfach am Blickwinkel.«

White wandte sich dem Zettel zu, den Hunter ihnen gezeigt hatte. »Pulchritudocircumdateam«, las er ganz langsam als ein einziges Wort, ehe er die drei Wörter korrekt voneinander trennte. »Pulchritudo circumdat eam.« Seine Aussprache war fehlerfrei.

Garcias Augenbrauen schnellten in die Höhe. Sein Blick sprang zwischen Hunter und White hin und her. »Tja, tut mir leid, aber als ich zum letzten Mal Latein gesprochen habe, da war es … Oh. Ich habe noch nie Latein gesprochen. Was bedeutet das auf Englisch? Kann mir das vielleicht mal irgendjemand übersetzen? Wird hier der Teufel beschworen, oder was?«

»Nein.« Diesmal war es White, der antwortete und gleichzeitig den Kopf schüttelte. »Ich glaube nicht.«

»Und? Was heißt es denn dann«?

»Wenn ich mich nicht irre«, sagte White, »bedeutet es so viel wie: ›Schönheit umgibt sie‹.«

»Das ist richtig«, bestätigte Hunter. »›Schönheit umgibt sie‹ … ›Schönheit ist um sie herum‹. Im Wortlaut kann die Übersetzung variieren, aber die Bedeutung bleibt immer die gleiche.«

Garcia überlegte eine Zeit lang. Dann sah er sich in fassungslosem Schweigen im Zimmer um. Sein Blick streifte das Blut an den Wänden. »Schönheit umgibt sie? Wo denn, bitte?«

Whites Blick war seinem gefolgt. Im nächsten Moment kam ihm ein Gedanke. »Sie wollten doch wissen, wo das viele Blut herkommt?«, fragte er. »Und wie es ohne erkennbaren Grund an Wände und Möbel gelangt ist? Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht hat der Täter es ja wirklich mit Absicht im Raum verteilt. Vielleicht hält er sich für …«, White schien es angesichts seiner eigenen Idee kalt zu überlaufen, »einen Künstler oder so ähnlich. Und das hier …« Er deutete mit einer Bewegung seines Kinns auf die grausam entstellte Leiche, »… das Opfer, das Zimmer, das Blut, die Position, in der er sie aufs Bett gelegt hat … Vielleicht ist das alles für ihn so was wie ein … makabres Kunstwerk.«

Hunter spürte, wie er eine Gänsehaut im Nacken bekam. Er trat einen Schritt vom Bett zurück und versuchte das Zimmer noch einmal in seiner Gesamtheit zu betrachten.

»Und die Buchstaben auf dem Rücken …«, sagte White abschließend, »könnten dann doch gewissermaßen die Stelle sein, wo der Mörder sein Werk signiert hat.«

Ehe jemand etwas zu dieser These sagen konnte, tauchte die Kriminaltechnikerin, die zuvor das Wohnzimmer nach Fingerabdrücken untersucht hatte, im Türrahmen auf.

»Grundgütiger«, sagte sie mit einer Miene abgrundtiefen Ekels. »Wer auch immer dieser Mörder ist, er ist ein ganz krankes Schwein.«

Die anderen drehten sich fragend zu ihr um.

»Sie müssen kommen und sich das mit eigenen Augen ansehen.«
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				Hunter, Garcia und White folgten der Frau durch den kurzen Flur zurück ins Wohnzimmer. Doch statt ihnen dort, an der Haustür oder draußen einen Befund zu zeigen, wie sie es erwartet hatten, bog sie nach rechts ab und betrat eine schlicht und modern eingerichtete, überraschend geräumige Küche. Die Arbeitsflächen aus schwarzem Granit bildeten einen gelungenen Kontrast zum glänzenden Weiß des Bodens sowie den weißen Küchenschränken. Die Dunstabzugshaube aus Chromstahl über dem in Schwarz gehaltenen Kochfeld wiederum passte perfekt zur Stahlspüle und dem Einbau-Backofen an der Wand. Ein großes Doppelfenster über der Spüle sorgte für ausreichend Tageslicht. Kühlschrank, Gefrierschrank und Geschirrspülmaschine waren allesamt Einbaugeräte mit denselben Fronten wie die Schränke, wodurch die Küche klar und aufgeräumt wirkte.

Genau das war es auch, was Hunter beim Betreten des Raums als Erstes ins Auge fiel: wie sauber und ordentlich alles war. Nirgendwo lag etwas herum, nicht einmal Krümel oder irgendwelche Reste. Auch der Fußboden war blitzsauber. Lediglich in der Spüle befanden sich eine Gabel, eine kleine Salatschüssel sowie ein Weinglas. Glas und Salatschüssel waren beide leer. Am Boden des Glases befand sich noch ein kleiner Rest Rotwein, und oben am Rand war ein roter Lippenstiftabdruck zu erkennen.

»Ich war mit dem Wohnzimmer fertig«, erklärte die Kriminaltechnikerin. »Danach habe ich mir die Küche vorgenommen.« Sie deutete auf ihren Spurenkoffer, der rechts neben der Tür auf dem Boden stand.

Trotz ihrer klaren, festen Stimme nahm Hunter an ihrem Tonfall wahr, dass irgendetwas sie aus der Bahn geworfen haben musste. Während sie sprach, suchte er mit Blicken den Raum ab.

»Sie haben ja sicher schon bemerkt«, fuhr die Frau fort, »dass es sich bei sämtlichen Elektrogeräten mit Ausnahme des Ofens und der Mikrowelle um Einbaugeräte handelt, die von vorn genauso aussehen wie die Schränke.«

Sie deutete auf die erste Tür auf der linken Seite. »Das ist der Geschirrspüler«, sagte sie, ehe sie die Aufmerksamkeit der drei Männer auf die zwei hohen Türen lenkte, die den Backofen an der Westseite der Küche flankierten. »Da drüben befinden sich einmal links der Kühlschrank und rechts die Gefriertruhe.« Sie hielt inne und holte tief Luft. »Warum werfen Sie nicht mal einen Blick in Letztere?«

Kevin Whites fragender Blick ruhte noch einige Sekunden lang auf seiner Kollegin, ehe er zu Hunter und Garcia trat, die ein Stück links von ihm standen. Er konnte sich bereits denken, was sie im Gefrierschrank vorfinden würden. Er verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, bevor er endlich einen Schritt nach vorn machte und die Tür öffnete.

»Ach du … heiliger Jesus Christus!«

Sein Schock war nicht gespielt. Er war davon ausgegangen, dass sie die fehlenden Hände und Füße des Opfers im Tiefkühlschrank finden würden. Doch er hatte sich geirrt. Und wie er sich geirrt hatte.

Hunter und Garcia waren White gefolgt, und was sie sahen, als er die Tür des Gefrierschranks vollständig aufzog, ließ das ohnehin schon grausame Treiben des Mörders noch eine Spur abscheulicher erscheinen.

Zwei der Zwischenböden waren aus dem Gefrierschrank entfernt worden, um Platz zu schaffen. In dem dadurch entstandenen großen Fach befand sich, am Boden festgefroren, eine schwarz-weiße Katze.
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				Es war schon fast Viertel nach eins, als Hunter endlich bei seiner kleinen Zweizimmerwohnung in Huntington Park im Südosten von Los Angeles ankam. Kevin White und sein Team waren noch am Tatort. Obwohl sie so schnell arbeiteten, wie sie konnten, würde es noch mindestens drei oder vier Stunden dauern, bis sie alles untersucht hatten – und das auch nur, falls nicht noch mehr unangenehme Überraschungen auf sie warteten. Hunter und Garcia hatten am Tatort ausgeharrt, bis Linda Parkers Leiche auf dem Weg ins Rechtsmedizinische Institut war, erst dann hatten sie sich verabschiedet und waren nach Hause gefahren. Trotzdem: Als Hunter die Wohnungstür hinter sich schloss, fragte er sich, warum er nicht noch zusammen mit der Spurensicherung geblieben war. Dann hätte er wenigstens etwas zu tun gehabt. Er ahnte bereits, dass er in dieser Nacht nur schwer in den Schlaf finden würde.

Hyposomnie ist eine unberechenbare Krankheit, und rund ein Fünftel aller Menschen in den USA sind von ihr betroffen. Sie hat viele Gesichter und kann sich in unterschiedlichen Ausprägungen manifestieren, aber angenehm ist sie nie. Für gewöhnlich sind Schlafstörungen eine Folge des alltäglichen Drucks, dem viele Erwachsene in der heutigen Gesellschaft ausgesetzt sind. Allerdings können sie auch andere Ursachen haben.

Hunter war gerade erst sieben Jahre alt gewesen, als sich bei ihm die ersten Anzeichen von Schlafschwierigkeiten bemerkbar gemacht hatten. Es begann kurz nach dem Krebstod seiner Mutter. Er hatte niemanden mehr außer seinem Vater und war gezwungen, den Verlust der Mutter mehr oder weniger allein zu bewältigen – ein schmerzhafter und schwieriger Prozess für ein Kind.

Nachts saß er oft in seinem Zimmer und erinnerte sich daran zurück, wie es gewesen war, als seine Mutter noch gelächelt hatte. Als sie noch stark genug gewesen war, um ihn in den Arm zu nehmen, und ihre Stimme noch laut genug, dass er sie im ganzen Haus hören konnte.

Ziemlich bald nach ihrem Tod kamen die Albträume. Sie waren so schlimm und so verstörend, dass sein Gehirn nur einen einzigen logischen Ausweg sah – Schlaflosigkeit. Fortan wurde der Schlaf für den jungen Robert zu einer Art russischem Roulette: halb ersehnter Luxus, halb schreckliche Qual. Für einen siebenjährigen Jungen war dieser Bewältigungsmechanismus ähnlich radikal wie eine Amputation ohne Betäubung, doch er arrangierte sich damit, so gut er eben konnte. Um sich in den langen einsamen Stunden irgendwie zu beschäftigen, fing er wie ein Besessener an zu lesen. Er verschlang jedes Buch, das er in die Finger bekam. Wenn er las, meinte er sein Leben wenigstens halbwegs unter Kontrolle zu haben. Bücher wurden seine Zuflucht, seine uneinnehmbare Festung. Sein Schutzschild gegen die niemals enden wollenden Albträume.

Im Laufe der Jahre lernte Hunter, mit seiner Schlaflosigkeit zu leben, statt vergeblich dagegen anzukämpfen. In guten Nächten brachte er es auf drei, manchmal vier Stunden Schlaf. In schlechten ging er gänzlich leer aus.

Hunter hatte sich gerade in der Küche ein Glas Wasser eingegossen, als er auf dem kleinen Esstisch im Wohnzimmer, der ihm gleichzeitig als Schreibtisch diente, sein Handy summen hörte. Er warf einen Blick zur Uhr – siebzehn Minuten nach eins.

»Detective Hunter, UV-Einheit«, meldete er sich, nachdem er die Verbindung hergestellt hatte.

»Robert …«

Im ersten Moment wusste er mit der Frauenstimme am anderen Ende nichts anzufangen. Es war mitten in der Nacht, und er kam gerade von einem Tatort nach Hause, mit dem die Kriminaltechnik immer noch beschäftigt war, deshalb hatte er sich gar nicht erst die Mühe gemacht, vor dem Abnehmen einen Blick auf das Display zu werfen. Stattdessen war er ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass es Kevin White war, der ihm weitere Hiobsbotschaften übermitteln wollte.

»Robert?«, kam es erneut, diesmal eher fragend, aus der Leitung.

Hunter hatte keine Sekunde mehr an seinen abgebrochenen Vortrag an der UCLA gedacht. Er hatte vollkommen vergessen, dass er Tracy versprochen hatte, sie anzurufen.

»Tracy«, murmelte er zerknirscht. »Es tut mir so leid, dass ich dich nicht zurückgerufen habe. Ich …« Er sah keinen Sinn darin, zu lügen. »Ich hab’s völlig vergessen.«

»Ach, mach dir deswegen keinen Kopf«, sagte Tracy verständnisvoll.

Hunter und Tracy hatten sich einige Monate zuvor im vierundzwanzig-Stunden-Lesesaal der historischen Powell Library der UCLA kennengelernt. Sie hatten sich gleich auf den ersten Blick zueinander hingezogen gefühlt, und obwohl sie bereits ein paarmal gemeinsam ausgegangen waren und der Gedanke an den nächsten Schritt definitiv im Raum stand, hatte Hunter beschlossen, bis auf Weiteres eine Armeslänge Abstand zu wahren – wenn nicht sogar noch ein bisschen mehr.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Tracy – und bereute die Frage schon im nächsten Augenblick. Sie wusste, dass Hunters Einheit nur bei extrem brutalen Verbrechen ermittelte. Wenn er also wieder mal einen Anruf bekam und alles stehen und liegen lassen musste, um an einen Tatort zu fahren, konnte von »in Ordnung« keine Rede sein.

»Tut mir leid, ich meinte …« Tracy überlegte fieberhaft, was sie stattdessen sagen sollte.

»Schon gut. Ich weiß, wie du es gemeint hast«, beruhigte Hunter sie und hoffte, Tracy würde die Beklommenheit in seiner Stimme nicht wahrnehmen, auch wenn er wusste, dass sie dafür ein viel zu aufmerksamer Mensch war.

Hunter sprach nie mit Außenstehenden über seine Fälle, nicht einmal mit Menschen, die ihm nahestanden, aber wenn er ehrlich war, hatte er bereits des Öfteren mit dem Gedanken gespielt, sich Tracy anzuvertrauen. Sie war ein ungewöhnlich gut geerdeter Mensch und wurde als Dozentin der Kriminalpsychologie an der UCLA von Kollegen wie Studenten gleichermaßen geschätzt. Wenn es einen Zivilisten gab, der nachvollziehen konnte, unter welchem Druck er als Leiter der UV-Einheit stand, dann Tracy Adams.

»Sorry, dass ich den Vortrag nicht zu Ende halten konnte«, sagte Hunter und lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema. »Ich hatte mich wirklich darauf gefreut.«

»Hast du gar nicht«, gab Tracy zurück, und der Schalk in ihrer Stimme verriet, dass sie lächelte. »Oder weißt du nicht mehr, dass ich dich wochenlang bearbeiten musste, damit du endlich Ja sagst?«

Hunter schwieg.

»Aber gib’s ruhig zu, Robert. Es hat dir Spaß gemacht. Man hat es dir angesehen. Das Dozenten-Fieber hat dich gepackt.«

Hunter nickte. »Es war längst nicht so unangenehm, wie ich es mir vorgestellt hatte.«

»Tja, ich liebe meine Arbeit«, sagte Tracy. »Aber eins sage ich dir: Ich würde alles geben, um nur ein Mal so viele Studenten und deren ungeteilte Aufmerksamkeit bei meinen Veranstaltungen zu haben wie du in deinen ersten paar Minuten. Die Leute haben ja förmlich an deinen Lippen gehangen. Ich selbst übrigens mit eingeschlossen.«

Hunter lachte. »Dabei bin ich gar nicht bis zum wirklich interessanten Teil gekommen.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

Hunter trat an das große Fenster in seinem Wohnzimmer. Draußen am Himmel ballten sich dichte Wolken zusammen und löschten Stück für Stück das Licht der Sterne aus.

»Robert … bist du noch dran?«

Hunter erhaschte einen Blick auf sein Spiegelbild in der Scheibe. Er sah müde aus.

»Ja, ich bin noch dran.«

»Bist du zu Hause?«

Eine kurze Pause.

»Ja. Bin vor fünf Minuten gekommen. Aber ich denke die ganze Zeit daran, dass ich lieber hätte bleiben sollen. Die Spurensicherung ist noch am Tatort, und sie werden sicher noch mindestens zwei bis drei Stunden brauchen.«

»Oh. Ist es so schlimm?« Die Frage entschlüpfte Tracy ganz von selbst ohne ihr Zutun, und zum zweiten Mal innerhalb von weniger als einer Minute wünschte sie, etwas zurücknehmen zu können. Doch bevor sie Gelegenheit dazu bekam, überraschte Hunter sie mit seiner Antwort.

»Noch schlimmer, Tracy«, sagte er mit schwerer Stimme. »Viel schlimmer.«

Tracys erster Impuls war, Hunter zu fragen, ob er darüber reden wollte. Aber diesmal dachte sie nach, ehe sie den Mund aufmachte, und verwarf die Frage gleich wieder.

»Ist dir nach ein bisschen Gesellschaft zumute? Hast du vielleicht Lust, zu mir zu kommen?«

Hunter zögerte.

»Ich bin noch hellwach«, fügte sie hinzu. »Und daran wird sich in den nächsten Stunden auch nichts ändern, das habe ich im Gefühl.«

Wie es der Zufall wollte, litt Tracy Adams ebenfalls unter Hyposomnie, wenngleich sie bei ihr nicht so stark ausgeprägt war wie bei Hunter.

»Und ich muss morgen erst relativ spät anfangen. Meine erste Veranstaltung ist um elf.«

In Wahrheit hätte Hunter nichts lieber getan, als zu Tracy zu fahren. Doch er zögerte einen Moment mit einer Antwort – lange genug, um seiner Vernunft Gelegenheit zu geben, wieder die Kontrolle zu übernehmen.

»Ein andermal, wenn du nichts dagegen hast. Heute bin ich keine gute Gesellschaft, fürchte ich.«

Hunter hatte jedes seiner Worte ernst gemeint, trotzdem war der Grund, den er Tracy genannt hatte, nicht die ganze Wahrheit. Ein Gedanke nagte an ihm, seit er Linda Parkers Schlafzimmer betreten hatte, und bevor die Nacht um war, wollte er unbedingt noch einige Datenbanken durchsuchen.

»Na klar«, sagte Tracy nach einem Augenblick des Schweigens. »Falls du deine Meinung noch änderst, weißt du ja, wo du mich findest.«

»Ja. Ich melde mich, in Ordnung?«

Kaum hatte er aufgelegt, stürzten, einer Lawine gleich, die Bilder vom Tatort auf ihn ein. Noch einmal schaute er in den Himmel. Inzwischen waren die Sterne komplett verschwunden. Die Dunkelheit war über Los Angeles hereingebrochen – in mehr als einer Weise.
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				Doktor Carolyn Hove, die leitende Rechtsmedizinerin von Los Angeles, war seit jeher eine eingefleischte Frühaufsteherin. Zumindest konnte niemand – sie selbst eingeschlossen – sich daran erinnern, dass es jemals anders gewesen wäre. Bereits als Schulkind war sie in den Ferien bei Sonnenaufgang wach und putzmunter gewesen – sehr zum Verdruss ihrer Eltern. Eine ihrer frühesten Erinnerungen an ihren verstorbenen Vater war, wie er zu ihr sagte, dass man, wenn man die Definition des Begriffs »Morgenmensch« im Wörterbuch nachschlagen wolle, dort höchstwahrscheinlich ein Bild seiner Tochter vorfinden würde.

An diesem Morgen, genau wie an allen anderen Morgen im Jahr, kam Dr. Hove mindestens eine Stunde früher als die anderen Pathologen in ihrem Team am Rechtsmedizinischen Institut von Los Angeles County in der North Mission Road an. Sie genoss diese erste Stunde, wenn alles noch still war und sie das Institut ganz für sich hatte. Diese Stunde war für sie der schönste Teil ihres Arbeitstages.

Am Empfangstresen im Foyer des architektonisch beeindruckenden ehemaligen Hospitals saß Frank, der Nachtportier mit der Statur eines Panzers, und empfing sie mit einem herzlichen Lächeln.

»Morgen, Doc«, grüßte er sie in seinem tiefen Bariton.

Dr. Hove lächelte zurück. Obwohl sie bereits auf die fünfzig zuging, sah sie noch immer aus wie eine Frau von Anfang dreißig. Sie war groß und schlank, mit wachen grünen Augen und kastanienbraunen Haaren, die sie sich heute wie so oft zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden hatte.

Frank schob ihr einen großen Becher Kaffee über den Tresen.

»Vor nicht mal einer Minute frisch aufgebrüht«, sagte er.

Jeden Morgen, sobald er Dr. Hove über einen der zahlreichen Überwachungsmonitore auf den Parkplatz einbiegen sah, setzte Frank eine frische Kanne starken kolumbianischen Kaffee auf, Dr. Hoves Lieblingssorte. Bis sie den Wagen abgestellt und das Gebäude betreten hatte, stand dann immer ein Becher mit dampfendem Kaffee für sie bereit.

»Ich habe keine Ahnung, wie meine Morgen ohne Sie aussehen würden, Frank«, sagte Dr. Hove, als sie den Becher nahm. Ihre Stimme hatte den vollen, weichen Klang, den man gemeinhin mit Wissen und Lebenserfahrung assoziierte, und von beidem besaß Dr. Hove eine ganze Menge. »Und? Haben Sie gestern Abend das Spiel gesehen?«, erkundigte sie sich, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Genau wie sie war auch Frank ein glühender Lakers-Fan, der, wenn die Arbeit es erlaubte, nie ein Match verpasste.

»Aber klar doch«, antwortete er. »Und Sie?«

Dr. Hove sah ihn ungläubig ab. »Schläft Dolly Parton auf dem Rücken?«

Franks Lächeln wurde noch ein wenig breiter. »Was für eine Partie, oder? Jetzt sind wir den Playoffs noch einen Schritt näher.«

»Den Rest schaffen wir auch noch«, sagte Dr. Hove im Brustton der Überzeugung. »So, wie wir bis jetzt gespielt haben, kann es gar nicht anders sein. Also, Frank, wir sehen uns dann morgen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Vormittag, und schlafen Sie gut.«

»Das habe ich vor, Doc.«

Dr. Hove nahm Kurs auf die metallverkleidete Doppeltür hinter dem Empfangstresen und wartete, bis Frank den Summer betätigt hatte. In ihrem Büro angekommen, schaltete sie als Erstes den Computer ein, machte es sich auf ihrem Bürostuhl bequem und schlürfte ihren Kaffee. Er war absolut perfekt.

Sobald ihr Computer zum Leben erwacht war, öffnete sich automatisch das Programm zur Verwaltung des Dienstplans.

Sie studierte ihn einen Moment lang.

Am Vortag hatten gleich mehrere Autopsien länger gedauert als vom zuständigen Rechtsmediziner angesetzt. Prinzipiell war das nichts Neues. Aufgrund der extrem hohen Auslastung des Rechtsmedizinischen Instituts von Los Angeles kam es häufig zu Verzögerungen – häufiger, als Dr. Hove lieb gewesen wäre. Das Hauptproblem bestand darin, dass sie die Sektionen, die am Vortag liegen geblieben waren, irgendwie unterbringen musste, wodurch sich die ursprünglich eingeteilten Sektionen natürlich wiederum nach hinten verschoben. Es war ein Teufelskreis. Derzeit waren sie mit ihrer Arbeit rund eineinhalb Wochen im Rückstand.

Dr. Hove trank noch einen Schluck von ihrem Kaffee, dann machte sie sich an die Arbeit. Als Leiterin des Rechtsmedizinischen Instituts war es ihre Aufgabe, allmorgendlich den Dienstplan zu aktualisieren und notfalls die Sektionssäle und Pathologen neu einzuteilen. Heute musste sie insgesamt fünf ursprünglich für den Abend angesetzte Sektionen auf den nächsten Tag verschieben, aber nach zwanzig Minuten hatte sie alles geregelt. Leider war die Schlacht damit erst zur Hälfte geschlagen.

Als Nächstes driftete ihr Blick zu dem Stapel Aktenmappen in dem mit »Eingang« gekennzeichneten Ablagekorb. Die Akten gehörten zu den Leichen, die während der Nacht gekommen waren. Sie mussten in den Rechner eingespeist und in den Arbeitsplan eingetragen werden.

»Keine beschauliche Nacht in der Stadt der Engel«, murmelte sie, während sie nach den Akten griff.

Dr. Hove wusste noch nicht, dass in den frühen Morgenstunden in Westmont insgesamt neun Männer bei einer Schießerei aus einem fahrenden Auto heraus den Tod gefunden hatten. Vier von ihnen waren unter achtzehn gewesen. Dazu kamen noch fünf weitere Tote – drei männliche und zwei weibliche –, die allesamt unter ungeklärten Umständen ums Leben gekommen waren. Insgesamt hatte Dr. Hove es also mit vierzehn neuen Fällen zu tun. Doch wie gesagt: Das war ihr tägliches Geschäft und bereitete ihr kein großes Kopfzerbrechen. Was sie allerdings dazu veranlasste, besorgt die Stirn in Falten zu legen, war die Notiz, die jemand auf das Deckblatt einer der beiden weiblichen Leichenakten geheftet hatte.

Dass Neuzugänge als »eilig« markiert wurden, war keine Seltenheit. Verständlicherweise sah jeder Detective beim LADP und jeder Sheriff aus einem der umliegenden Countys seine Mordfälle immer als besonders dringend an, und da die Autopsieergebnisse den Fortgang einer Ermittlung entscheidend beeinflussen konnten, wollten natürlich alle ihre Ergebnisse so schnell wie möglich auf dem Tisch haben.

An eilige Fälle waren Dr. Hove und ihre Pathologen gewöhnt.

Aber der Fall, dessen Akte sie gerade in der Hand hielt, war nicht als eilig markiert. Er trug die Anmerkung »Level-null-Autopsie«.
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				In Los Angeles wurde jede Autopsie, bei der das Opfer nach dem Tod ein wie auch immer geartetes Gesundheitsrisiko darstellte – sei es durch radioaktive Strahlung, Toxine, ansteckende Krankheiten oder Ähnliches –, als »gefährlich« oder »kritisch« eingestuft. Solche Autopsien wurden ausschließlich im Sektionssaal null durchgeführt, dem einzigen Sektionssaal, der in einem abgeriegelten Teil des Untergeschosses im Hauptgebäude des Instituts untergebracht war. Sie wurden als »Level-null-Autopsien« bezeichnet und grundsätzlich nur von einem speziellen Team oder von der leitenden Rechtsmedizinerin persönlich durchgeführt.

»Interessant«, sagte Dr. Hove, schlug die Akte auf und stutzte.

Für gewöhnlich bekam sie nur dann Anfragen für Level-null-Autopsien auf den Tisch, wenn es sich um einen Fall des FBI handelte oder das Zentrum für die Kontrolle und Prävention von Krankheiten, kurz CDC, involviert war. Dieser Fall hier allerdings kam vom LAPD.

Genauer gesagt, von der UV-Einheit. Der Name des leitenden Detectives lautete Robert Hunter.

Als Hove den Namen las, war ihre Neugierde endgültig geweckt. Sie beugte sich vor und stellte ihren Kaffeebecher auf den Tisch.

Dr. Hove kannte Detective Hunter seit mehreren Jahren und hatte beruflich schon oft mit ihm zu tun gehabt. Noch nie war sie einem Mann begegnet, der ihr so viele Rätsel aufgab wie der Leiter der UV-Einheit des LAPD. Und das war nicht das Einzige, was Hunter von den anderen Detectives im Morddezernat – oder in jeder anderen Strafverfolgungsbehörde, mit der sie bislang zu tun gehabt hatte – unterschied. In ihren einundzwanzig Jahren als Rechtsmedizinerin hatte sie noch nie jemanden kennengelernt, der einen Tatort so präzise analysieren und sich so tief in die Gedankenwelt eines Killers hineinversetzen konnte wie Detective Hunter.

Auch ohne die Leiche gesehen zu haben, wusste Dr. Hove, dass dies keine gewöhnliche Autopsie werden würde.

Aufgrund der Tatsache, dass die weibliche Leiche erst in den frühen Morgenstunden aufgefunden worden war, enthielt die Akte nur eine begrenzte Anzahl von Informationen: den Namen und die Adresse des Opfers, eine grobe Beschreibung des Tatorts, die zuständige Polizeibehörde und die ermittelnden Detectives sowie den Namen des leitenden Kriminaltechnikers vor Ort. Fotos gab es noch keine. Die würden später folgen, zusammen mit diversen Laborbefunden.

Dr. Hove richtete ihre Aufmerksamkeit erneut auf ihren Monitor und überflog noch einmal den Dienstplan. Level-null-Autopsien hatten immer Vorrang.

Nachdem sie eine privat in Auftrag gegebene Obduktion auf einen anderen Tag verschoben und die für den späten Vormittag anberaumte Teambesprechung verlegt hatte, war das Zeitfenster groß genug, um die neue Leiche dazwischenzuschieben. Sie würde die erste Autopsie ihres Tages werden.

Eine halbe Stunde später hatte sie sich umgezogen und war einsatzbereit.

Sektionssaal null war mehr als nur ein gewöhnlicher Obduktionssaal. Es war ein in sich geschlossener, eigenständiger Untersuchungsbereich mit eigener Kühlung, eigenem Labor und eigener Datenbank, die von der Hauptdatenbank des Instituts abgekoppelt war. Das bedeutete, dass die meisten Mitarbeiter keinen Zugriff auf die Ergebnisse der im Saal null durchgeführten Autopsien hatten. Das machte es leichter, sie – wenigstens für eine gewisse Zeit – unter Verschluss zu halten.

Linda Parkers Leiche wurde, noch im Leichensack, von einem Sektionsassistenten nach unten in den Saal null gebracht. Derselbe Assistent half Dr. Hove auch dabei, die Tote von der Bahre auf einen der drei Untersuchungstische aus Edelstahl zu heben, die in der Mitte des großen, weiß gekachelten Raums standen.

»Brauchen Sie sonst noch was, Doc?«, fragte der sportlich gebaute Mann, während er sich verstohlen umsah. Er war noch nie im Sektionssaal null gewesen. »Soll ich Ihnen vielleicht noch helfen, die Leiche zu waschen und vorzubereiten?«

»Nein, das schaffe ich schon allein«, antwortete die Rechtsmedizinerin und schob sich die dunkel gerahmte Brille auf der Nase nach oben. »Falls ich später doch noch Hilfe benötigen sollte, melde ich mich.«

Sie wartete mit dem Öffnen des Leichensacks, bis der Assistent den Raum verlassen hatte.

Trotz ihrer langjährigen Erfahrung und der Hunderte und Aberhunderte von Mordopfern, die sie im Laufe ihres Berufslebens obduziert hatte, vermochte der Zustand mancher Leichen, die auf ihrem Tisch landeten, sie immer noch zu erschüttern. Dies hier war zweifelsohne so ein Fall.

Die Autopsie selbst dauerte nur knapp zwei Stunden. Als Dr. Hove endlich die Todesursache identifiziert hatte, trat sie einen Schritt vom Tisch zurück und betrachtete ratlos die bestialisch verstümmelte und entstellte Tote.

»Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«
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				Hunters und Garcias Büro lag am hinteren Ende der dem Raub- und Morddezernat vorbehaltenen Etage im berühmten Police Administration Building PAB im Zentrum von L.A. Es war eine zweiundzwanzig Quadratmeter kleine Betonschachtel, die außer zwei Schreibtischen, drei altmodischen Aktenschränken sowie einer großen weißen Magnettafel an der südlichen Wand praktisch keine Möbel enthielt, aber immerhin bot der komplett vom restlichen PAB abgetrennte Bereich Hunter und Garcia einen Rückzugsort, an dem sie sowohl vor den neugierigen Blicken der Kollegen als auch vor dem Gewimmel und Lärm des Großraumbüros geschützt waren.

Eine Stunde zuvor hatte Hunter eine E-Mail von Kevin White erhalten, die den kriminaltechnischen Bericht sowie einen Zip-Ordner mit sämtlichen Tatortfotos enthielt. Er war seit etwa einer halben Stunde damit beschäftigt, die Fotos auszudrucken und an die Magnetwand zu pinnen, als Captain Blake die Tür zu ihrem Büro aufstieß und hereinmarschiert kam.

Barbara Blake hatte die Leitung des Raub- und Morddezernats übernommen, nachdem der altgediente Captain William Bolter einige Jahre zuvor in Ruhestand gegangen war. Blake war eine aparte, elegante Frau mit langen schwarzen Haaren und geheimnisvollen dunklen Augen, deren Blick schon so manches Gegenüber das Fürchten gelehrt hatte. Sie ließ sich von niemandem einschüchtern, und nach zahlreichen Jahren und vielen verschiedenen Posten innerhalb des Polizeiapparats brachte sie praktisch nichts mehr aus der Ruhe.

Doch in der folgenden Minute sagte sie kein einziges Wort. Stattdessen studierte sie stumm und ungläubig die Bilder an der Magnetwand.

»Das Opfer wurde gehäutet?«, fragte sie nach einer scheinbaren Ewigkeit mit erstickter Stimme.

»Fast vollständig, Captain«, antwortete Garcia und ließ sich auf seinen Stuhl sinken.

»Bei lebendigem Leib?«

»Das konnte vor Ort nicht festgestellt werden.« Diesmal kam die Antwort von Hunter. »Wir warten auf den Bericht der Rechtsmedizin. Wenn wir Glück haben, kriegen wir ihn noch heute Vormittag.«

»Und der Mörder hat ihre Hände und Füße mitgenommen«, ergänzte Garcia.

Captain Blakes Blick verirrte sich einen Moment lang zu ihm, ehe sie sich wieder der Magnettafel zuwandte. Sie trat einen Schritt näher und entdeckte dabei eine Aufnahme der Botschaft, die der Täter dem Opfer in den Rücken geritzt hatte.

»Was um alles in der Welt ist das?« Blake gelang es, einige der Buchstaben zu entziffern. »Bedeutet das irgendwas Bestimmtes?«

Garcia erhob sich. »Das ist Latein, Captain.« Er trat auf die Tafel zu und zeigte ihr, wie einige der Linien zusammengehörten. Als er fertig war, schüttelte Captain Blake den Kopf, als könne sie das alles nicht fassen. Dann kniff sie die Augen zusammen und versuchte den Text zu lesen.

»Es bedeutet so viel wie ›Schönheit umgibt sie‹«, klärte Garcia sie auf.

Blakes Miene wechselte von verwirrt zu fassungslos.

»Ich verstehe das nicht«, verkündete sie nach längerem Schweigen.

Garcia litt nicht unter Hyposomnie, doch genau wie sein Partner hatte auch er in der vergangenen Nacht nur wenig geschlafen. Nachdem er vom Linda-Parker-Tatort nach Hause gekommen war, hatte er die frühen Morgenstunden zum Nachdenken genutzt, um wenigstens einen kleinen Teil der Abscheulichkeiten, die er in dem Haus gesehen hatte, nachvollziehen zu können … das Blut, die Botschaft am Rücken des Opfers, die gehäutete Leiche, die fehlenden Füße und Hände … Doch egal, welchem seiner Gedanken er nachging, am Ende landete er jedes Mal in einer Sackgasse.

»Es ist noch früh, Captain«, sagte er, während er zu seinem Schreibtisch zurückging. »Allerdings hat sich gestern Nacht am Tatort bereits eine Art halbgare Theorie herauskristallisiert.«

»Also gut«, sagte Blake interessiert. »Und wie lautet diese halbgare Theorie?«

Garcia war sich bewusst, dass das, was er im Begriff war zu sagen, ziemlich verrückt klingen würde. Er setzte sich hin, stützte die Ellbogen auf die Armlehnen seines Stuhls und legte die Fingerspitzen aneinander.

»Dass der Täter sich möglicherweise für einen Künstler hält.« Er hielt inne und deutete auf die Fotos an der Tafel. »Und dass die abartigen Bilder, die Sie hier sehen, gewissermaßen sein Kunstwerk sind, das er für den Inbegriff von Schönheit hält.«

Blakes Blick war zwischenzeitlich zu den Fotos an der Magnettafel zurückgekehrt, doch nun drehte sie sich wieder zu Garcia um.

»Machen Sie Witze?« An ihren nächsten Worten schien sie beinahe zu ersticken. »Ein Künstler? Der Inbegriff von Schönheit? Wie bitte?«

Garcia nickte. »Aus der Sicht des Mörders – vielleicht.«

»Das ist doch absurd.«

Garcia sah sich hilfesuchend nach Hunter um.

Der jedoch hielt sich vornehm zurück.

»Ja, es ist absurd«, räumte Garcia schließlich ein. »Und um ehrlich zu sein, wären wir, ganz egal für wie kreativ wir uns halten, auch nie auf so eine irre Idee gekommen, wäre die Botschaft nicht gewesen, die der Täter der armen jungen Frau in den Rücken geritzt hat.«

Captain Blake suchte und fand das dazugehörige Foto.

»›Schönheit umgibt sie‹?«, wiederholte sie. »Das ist die Übersetzung dieses Kauderwelschs, sagten Sie?«

»Ganz genau. Und mir ist vollkommen klar, dass das wahnsinnig klingt, Captain. Aber auf eine gewisse, perverse Art macht es auch Sinn.«

Blake warf ihrem Detective einen finsteren Blick zu und knetete ihre Hände. »Na, dann schießen Sie mal los, Carlos. Ich bin ganz Ohr.« Sie holte sich einen Klappstuhl, der an der Wand lehnte, und setzte sich darauf.

Garcia stand auf und ging zurück zur Magnettafel.

»Schauen Sie sich die hier an, Captain«, sagte er und wies auf die Fotos, auf denen die blutverschmierten Wände, Möbel und der Fußboden in Linda Parkers Schlafzimmer zu sehen waren.

Captain Blake zuckte die Achseln. »Ja, und? Das hier ist die UV-Einheit, oder nicht? Achtundneunzig Prozent aller Tatorte, die Sie zu Gesicht bekommen, sehen so aus wie der hier. Oder sogar noch schlimmer.«

»Richtig, aber bei allen anderen Tatorten gibt es in der Regel einen unmittelbar einsichtigen Grund für das viele Blut.« Er schüttelte den Kopf. »Hier nicht.«

»Was? Wollen Sie mir weismachen, dass Sie keinen Grund für das Blut finden konnten?« Ihr fragender Blick wanderte von Garcia zu Hunter und wieder zurück. »Was ist mit einem Kampfgeschehen?«, schlug sie vor. »Eine blutüberströmte Frau, die verzweifelt versucht, ihrem Angreifer zu entkommen, und dabei blindlings durch den Raum stolpert: gegen die Wände … gegen die Möbel … Wäre das nicht ein denkbares Szenario?«

»Das war auch unser erster Gedanke«, gestand Garcia. »Aber schauen Sie sich die Bilder noch mal genauer an.« Er zeigte auf eine Gruppe von drei Fotos, auf denen verschiedene Möbelstücke in Linda Parkers Schlafzimmer zu sehen waren – eine Kommode, ein Frisiertisch und ein Nachtschränkchen. Alle drei Möbelstücke waren voller Blut. »Wenn die Blutspuren daher rühren, dass das Opfer dem Mörder entkommen wollte, was fehlt dann auf diesen Fotos?«

Blake studierte die Bilder lange und eingehend.

»Die Unordnung«, sagte sie irgendwann, als sie endlich begriffen hatte, worauf Garcia hinauswollte. »Es fehlt die Unordnung.«

»Ganz genau«, sagte Garcia. »Nichts war umgeworfen oder am falschen Platz. Die Vase, der Wecker, die Leselampe, die Bilderrahmen, ihre Schminksachen, ihr Schmuck … alles war noch da, wo es hingehört – zumindest hatte es den Anschein. Es lag auch nichts auf dem Boden, nicht mal eine Haarklammer. Und glauben Sie mir, wir haben uns sehr gründlich umgesehen. Wenn sie um ihr Leben gekämpft hat und das Blut daher stammt, dass sie auf ihrer Flucht in Panik gegen die Möbel gestoßen ist, dann hätte es im Raum doch viel unordentlicher aussehen müssen.«

Gegen diese Argumentation wusste Captain Blake nichts einzuwenden, auch wenn sie ihr ganz und gar nicht behagte. »Mit anderen Worten: Sie sind der Auffassung, dass alle diese Blutflecken und Wischspuren nicht zufällig an Wände und Möbel gelangt sind, sondern dass der Täter das Zimmer in ein … Kunstwerk … eine Installation … eine Leinwand … was auch immer … verwandeln wollte?«

Erneut sprang Blakes Blick zwischen ihren beiden Detectives hin und her.

Diesmal antwortete Hunter.

»Im Moment sieht es ganz danach aus, Captain.«
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				Der Mann war seit jeher am liebsten nachts unterwegs. Die niedrigen Temperaturen waren schonender für Motor und Reifen, ganz zu schweigen davon, dass nachts weniger Verkehr herrschte. Aber das war nur ein Teilgrund.

Schon als kleines Kind war er ein Geschöpf der Nacht gewesen. Er hatte die Geräusche geliebt, den Geruch, das Geheimnisvolle der Nacht. Er liebte es, wie die Nacht ihm zugleich Angst machte und ein Gefühl von Freiheit gab. Aber am allermeisten liebte er die Dunkelheit und den Schutz, den sie ihm bot. Die Möglichkeit, sich vollkommen darin zu verbergen.

Der Mann konnte sich noch gut daran erinnern, wie seine Mutter ihn früher immer um Punkt neun Uhr ins Bett geschickt hatte. Jeden Abend. Ohne Ausnahme.

Er hatte sich nie dagegen gesträubt. Es hätte auch gar keinen Sinn gehabt, weil seine Mutter niemals auf seinen Protest eingegangen wäre. Hätte er es jemals gewagt, Einwände zu erheben oder ihr in irgendeiner Form zu widersprechen, hätten sich die Tore zur Hölle geöffnet. Statt also mit ihr zu diskutieren, zog er sich, sobald die Uhr neun schlug, ganz von selbst brav und leise in sein Zimmer zurück. Seine Mutter musste gar nichts sagen. Natürlich ging er nicht wirklich schlafen. Stattdessen lag er im Bett und ließ seine Gedanken schweifen. Er stellte sich vor, dass er an einem anderen Ort war. Eine andere Person.

Er besaß eine sehr ausgeprägte Vorstellungskraft.

Sie war mächtiger als die Tore zur Hölle.

Noch viel mächtiger als die Hölle selbst.

Aber das alles lag lange zurück. Inzwischen waren die Tore längst geschlossen, und zwar für immer.

Nur leider hatten sich an ihrer Stelle neue, noch stärkere Tore aufgetan.

Ein kläffender Hund in einer nahe gelegenen Gasse riss den Mann aus seinen Erinnerungen. Weil er nachts gefahren war, hatte die Fahrt statt sieben nur knapp fünfeinhalb Stunden gedauert, sodass er, am Ziel angekommen, noch mehr als genug Zeit hatte.

Der Mann warf einen Blick auf die Uhr. Das Zentrum würde in wenigen Stunden öffnen.

Er blieb im Wagen sitzen und wartete. Streckte den Rücken durch und massierte sich den Nacken. Immer mehr Menschen bevölkerten die Straßen, auf dem Weg in ihre Büros. Die Bushaltestellen füllten sich, Passanten eilten hin und her, und der Verkehrslärm schien von Minute zu Minute anzuschwellen.

Der Mann lehnte sich in seinem Sitz zurück und überlegte, was er tun sollte. Vielleicht konnte er sich irgendwo ein Café suchen, etwas frühstücken und eine Unterhaltung mit der Tresenkraft oder einem Gast am Nebentisch beginnen. Das würde ihm Gelegenheit geben, seine neue Rolle auszuprobieren: Mike – das war der Name, den er sich gegeben hatte.

Ja, dachte er. Das war ein guter Plan.

Danach würde er zurück zu seinem Wagen gehen und sich den Arm verbinden.
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				Captain Blake nahm sich einen Moment Zeit, um alles nachzuvollziehen, was sie soeben von Hunter und Garcia erfahren hatte. Die Skepsis stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Wie Carlos sagte, Captain«, lenkte Hunter die Aufmerksamkeit ihrer Vorgesetzten auf sich. »Die Ermittlungen stehen noch ganz am Anfang, es ist viel zu früh, um irgendwas mit Gewissheit behaupten zu können. Eigentlich bedeutet es nur, dass wir aufgeschlossen bleiben müssen. Jemand, der zu solchen Taten fähig ist, muss zwangsläufig eine verzerrte Realitätswahrnehmung haben.«

»Wieso überrascht mich das nicht?«, brummte Blake. In der UV-Einheit des LAPD passierten viele Dinge, die für normale Menschen keinen Sinn ergaben.

»Also, wer ist das Opfer?«, wollte Captain Blake als Nächstes wissen. Sie schlug die Beine übereinander. »Haben wir schon irgendwelche Hintergrundinfos über sie?«

»Haben wir, aber noch nicht viele«, gab Garcia zurück und griff nach dem Notizblock auf seinem Schreibtisch. »Ihr Name war Linda Parker, geboren am neunten März 1994 in Harbor City. Sie war das einzige Kind von Emily und Vincent Parker. Emily war Hausfrau, Vincent selbstständiger Steuerberater mit einem Büro in Rolling Hills. Linda ging auf die Newport Harbor Highschool, wo sie 2011 ihren Abschluss gemacht hat. Die Klippen der Pubertät scheint sie weitgehend unfallfrei umschifft zu haben, sie hat nämlich bereits im Alter von dreizehn Jahren angefangen, für Kataloge zu modeln. In der Schule wurde sie drei Jahre in Folge zur Promkönigin gewählt, und in der zwölften Klasse haben ihre Mitschüler sie in der Kategorie ›aussichtsreichste Kandidatin für eine Karriere als Supermodel‹ auf Platz eins gesetzt. Als sie mit der Schule fertig war, hatte sie sich bereits als Katalogmodel einen Namen gemacht und verdiente fast so viel wie ihr Vater. Sie hat sich gegen das College entschieden, um sich stattdessen ganz auf ihre Modelkarriere konzentrieren zu können. Wahrscheinlich war es ihr Plan, bei namhaften Designern auf dem internationalen Markt durchzustarten. Sie hat auch tatsächlich einige Laufstegjobs bei Modenschauen in Europa ergattert, aber den Sprung zum Topmodel hatte sie bisher nicht geschafft.«

»Wenn Sie von Katalogen reden«, fragte Captain Blake dazwischen, »was für Kataloge sind damit gemeint?«

Garcia blätterte in seinem Notizblock eine Seite um. »Kleidung, Schuhe, Bade- und Sportmode, Dessous, Schmuck – so was halt. Wie gesagt, uns liegen derzeit noch nicht viele Einzelheiten vor, aber ein Team arbeitet daran.«

»Irgendwelche nicht jugendfreien Jobs?«, fragte Blake.

»Soweit wir wissen, nicht.«

»Aber sie war Model«, hakte Captain Blake nach. »Das war ihr Beruf.«

»Richtig.«

»Dann gehe ich mal davon aus, dass sie auch Fans hatte.«

»Ja, und zwar ganz schön viele«, bestätigte Garcia, nachdem er erneut seine Notizen konsultiert hatte. »Sie war online sehr präsent. Die üblichen Verdächtigen: Facebook, Twitter, Instagram, sie hatte sogar einen eigenen YouTube-Channel, wo sie Make-up-Tutorials, Styling- und Modetipps gegeben hat. Insgesamt hatte sie über eine Viertelmillion Follower.«

Captain Blake massierte sich mit zwei Fingern die linke Schläfe. Sie spürte, wie sich Kopfschmerzen anbahnten.

»Über eine Viertelmillion Follower?«, wiederholte sie und verzog das Gesicht. »Das sind ziemlich viele, oder? Berichtigen Sie mich, wenn ich falschliege, aber deutet ein Mord, bei dem das Opfer, insbesondere sein Gesicht, verstümmelt oder entstellt wird, nicht auf eine Besessenheit des Täters hin? Genauer: eine Besessenheit vom Aussehen, von der Schönheit des Opfers?« Sie sah Hunter um Bestätigung heischend an.

»Theoretisch schon«, sagte dieser.

»Bei so großer Beliebtheit«, fuhr Blake fort, »und in Anbetracht der Tatsache, dass sie in den sozialen Medien, auf Fotos, in Videos, Katalogen und weiß der Himmel was noch alles, sehr präsent war, hätte doch eine beliebige Anzahl Follower eine solche Obsession entwickeln können, oder nicht? Und von denen wiederum könnte eine beliebige Anzahl krank genug sein, um einen derart brutalen Mord zu begehen. Wir alle wissen, wie wahnhaft manche Fans werden können.«

»Ja«, bestätigte Hunter. »Weil das Opfer prominent war und zahlreiche Fans hatte, gibt es natürlich viele potenzielle Verdächtige. Ein besessener, enttäuschter Fan mit psychopathischen Neigungen könnte durchaus zu so einer Tat imstande gewesen sein. Und aufgrund des allgegenwärtigen Internets mit immer mehr Social-Media-Websites ist die Schwelle zur Obsession deutlich niedriger geworden – die Erfahrung machen nicht nur Prominente, sondern auch ganz normale Menschen.«

»Hervorragend«, sagte Captain Blake sarkastisch. »Zweihundertfünfzigtausend mögliche Verdächtige. Über den ganzen Globus verstreut. Na, dann müssten Sie den Fall ja in null Komma nichts gelöst haben. War sie verheiratet? Hatte sie einen Freund? Einen Lover?«

»Verheiratet war sie nicht«, antwortete Garcia. »Und den Aussagen ihrer Mutter zufolge hatte sie aktuell auch keinen Freund. Wir überprüfen das noch.«

Captain Blake erhob sich von ihrem Klappstuhl und trat ein paar Schritte zurück, um sich einen besseren Überblick über die Bilder an der Magnettafel zu verschaffen.

»Schönheit umgibt sie«, murmelte sie wie zu sich selbst, während sie sich den Theorieansatz, den Garcia ihr dargelegt hatte, durch den Kopf gehen ließ.

»Das hat der Täter geschrieben«, bestätigte Garcia. »Offenbar wollte er uns was mitteilen.«

»So viel habe ich auch verstanden«, sagte Blake. »Aber wieso hat er es auf Latein geschrieben?«

»Da sind wir uns noch nicht ganz sicher«, antwortete Hunter.

»Möchten Sie vielleicht eine Vermutung anstellen?«

Hunter schwieg, aber Garcia ergriff das Wort.

»Es könnte möglicherweise ein Hinweis auf seine Herkunft sein«, meinte er.

Blake drehte sich zu ihm um und ließ sich die Idee durch den Kopf gehen. »In welcher Hinsicht, Carlos?«

»Sie sagten es doch vorhin – sie hat über zweihundertfünfzigtausend Follower auf der ganzen Welt. Ein psychopathischer Fan, der sich von ihr zurückgewiesen fühlte, hätte aus irgendeinem Land einfliegen und sie umbringen können. Da ihre Leiche erst mehrere Tage nach der Tat entdeckt wurde, wäre er jetzt schon längst wieder dort, wo er hergekommen ist. Das bedeutet, dass wir ihn wahrscheinlich niemals finden werden.«

Captain Blakes Miene wurde noch nachdenklicher.

»Ein etwas weniger pessimistisches Szenario«, schob Hunter hinterher, »wäre folgendes: Wir sind hier in L.A., einer der Städte mit der größten kulturellen und ethnischen Vielfalt auf dem gesamten Planeten. Vielleicht lebt der Täter hier, ist aber kein amerikanischer Staatsbürger.«

»Latein ist eine tote Sprache«, ergänzte Blake. »Spinnen wir den Gedanken also mal weiter: Was will er uns damit sagen, dass er ausgerechnet eine lateinische Botschaft in den Rücken seines Opfers schneidet? Dass er aus Italien stammt? Aus Lateinamerika?«

»Könnte doch sein«, meinte Hunter.

Captain Blake fasste sich mit dem rechten Daumen und Zeigefinger an die Stirn. O ja, dachte sie. Ich kriege definitiv Kopfschmerzen. Sie überlegte, ob sie die nächste Frage überhaupt stellen sollte, doch am Ende siegte ihre Neugier. »Aber warum überhaupt die Botschaft? Nur um uns einen Hinweis auf seine Herkunft zu geben?«

Beide Detectives schwiegen.

»Hallo?«, sagte sie auffordernd.

»Größenwahn«, meinte Garcia.

»Wie bitte?« Captain Blake fuhr zu ihm herum.

»Größenwahn, Captain – eine der hervorstechendsten Eigenschaften von Psychopathen. Das wissen Sie doch. Diese Leute denken, sie wären allen anderen überlegen. Sie halten sich für intelligenter, attraktiver, stärker, begabter, kreativer, gewitzter und so weiter und so fort. Dieser Größenwahn hat auch zur Folge, dass viele Psychopathen glauben, das, was sie tun … das, was sie mit ihren Taten zu erreichen versuchen … könne von uns Normalsterblichen gar nicht erfasst werden, weil unsere Vorstellungskraft und Intelligenz dafür nicht ausreichen.« Er machte eine Pause, um Blake Gelegenheit zu geben, das Gesagte sacken zu lassen.

»Der Killer hat – vollkommen zu Recht – angenommen, dass niemand im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte den Tatort als ein Kunstwerk betrachten würde. Es sei denn, er kennzeichnet ihn als ein solches.«

Garcia deutete auf zwei Fotos an der Magnettafel.

»Die eingeritzte Botschaft an ihrem Rücken«, fuhr er fort. »Damit will er uns sagen, dass das Blut an den Wänden kein sinnloses Geschmiere ist. Sondern Pinselstriche. Die Botschaft könnte also mehr sein als bloße Provokation. Sie könnte seine Signatur sein. Er brüstet sich mit seinem Werk. Feiert sich dafür.«

Captain Blake stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Je länger sie die Fotos betrachtete, desto weniger abwegig kam ihr die Kunstwerk-Theorie vor. Sie wusste, wenn es sich bei diesem Mord um ein Verbrechen aus Leidenschaft oder Rache, einen aus dem Ruder gelaufenen Einbruch, eine Tat im Affekt, ja sogar eine besonders sadistische Vergewaltigung gehandelt hätte, wäre zwar das Blutbad im Zimmer mit ein wenig Fantasie erklärbar gewesen. Aber die Botschaft am Rücken des Opfers nicht.

Schweigend ging sie an der Tafel entlang, während ihr Blick über die einzelnen Fotos glitt.

»Todesursache?«, fragte sie.

»Wahrscheinlich ist sie verblutet«, sagte Garcia. »Aber das ist noch nicht offiziell.«

»Das ist der Grund, weshalb Sie eine Level-null-Autopsie angefordert haben, nehme ich mal an«, wandte Captain Blake sich an Hunter. »Denn wenn dieser Irre wirklich all das getan hat, um sein perverses Kunstwerk zu erschaffen, dann steht eins ja wohl fest: Der Kerl ist danach nicht einfach in den Flieger gestiegen und wieder dahin zurückgeflogen, wo er hergekommen ist. Wenn dieser Freak sich allen Ernstes für einen Künstler hält, muss uns klar sein, dass es nicht bei einem ›Kunstwerk‹ bleiben wird. Wenn wir ihn nicht bald schnappen, wird das Töten weitergehen. Dann wird es eine Mordserie geben.«

Hunters besorgter Blick suchte den von Captain Blake.

»Gerade das beunruhigt mich ja. Es besteht die Möglichkeit, dass genau das längst passiert ist.«
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				Akute Kontaminationsgefahr war nicht der einzige Faktor, der bei der Beantragung einer Level-null-Autopsie eine Rolle spielte. Es gab auch noch ein anderes Risiko, das die meisten Behörden überall auf der Welt um jeden Preis zu vermeiden suchten: das Risiko einer Panik in der Bevölkerung. Die Presse in L.A., die dazu neigte, jede Geschichte so reißerisch wie möglich aufzuziehen, bezahlte Leute für vertrauliche Informationen, und sie bezahlte gut. Sie hatte Informanten innerhalb der Polizei, bei der Feuerwehr, in Krankenhäusern, bei Geheimdiensten und selbstverständlich auch im Rechtsmedizinischen Institut.

Für die Medien war eine Massenpanik immer ein gefundenes Fressen, und sie hätten keinerlei Skrupel, sie durch ihre ausführliche Berichterstattung über einen Serienmörder, der in der Stadt der Engel sein Unwesen trieb, noch weiter anzufachen. Hunter und das LAPD hatten am ehesten eine Chance, die Geschichte – wenigstens fürs Erste – zu kontrollieren, wenn sie möglichst viele Einzelheiten unter Verschluss hielten.

In Los Angeles waren Gewaltverbrechen an der Tagesordnung. Eine verstümmelte, gehäutete Leiche in einem Schlafzimmer, das mit dem Blut des Opfers praktisch einen neuen Anstrich erhalten hatte, würde garantiert für Aufsehen sorgen und eine ganze Lawine von Fragen auslösen. Aber es würde nicht sofort jemand »Serienmörder!« schreien – es sei denn, die Presse bekam Wind von der Botschaft, die der Täter Linda Parker in den Rücken geritzt hatte. Wenn es eines gab, was jeder Polizeireporter in L.A. über Serienmörder wusste, dann, dass sie die einzigen Gewaltverbrecher waren, die mittels Botschaften, Rätseln, Zeichnungen, Telefonanrufen oder auf anderem Wege mit der Polizei in Kontakt traten. Aufgrund der Rückenlage der Leiche hatten am Tatort nur vier Personen die Botschaft gesehen: Hunter, Garcia, Kevin White und Tommy, der Fotograf. Wenn man Dr. Hove und Captain Blake dazuzählte, waren es insgesamt sechs. Von ihnen würde mit Sicherheit niemand Informationen an die Presse weitergeben.

Seine Behauptung brachte Hunter einen zutiefst alarmierten Blick von Captain Blake ein.

»Tut mir leid, Robert – das was längst passiert ist? Eine Mordserie?«

Hunter nickte, ehe er ein letztes Foto an den Drucker schickte.

»Okay, Leute, jetzt habt ihr mich abgehängt. Gibt es denn noch eine zweite Leiche, von der ich nichts weiß?« Instinktiv suchte sie mit Blicken die Magnettafel ab.

»Falls ja«, antwortete Hunter, »dann ist uns nichts davon bekannt.«

Captain Blake zog die Augenbrauen hoch. »Also schön«, sagte sie. »Wenn es außer Linda Parker keine weiteren Leichen gibt, wie kommen Sie dann auf diese Idee, Robert? Wieso glauben Sie, dass der Täter schon einmal getötet haben könnte?«

»Das ist nicht ein einzelner Faktor, Captain, eher mein Gesamteindruck vom Tatort. Aber wie gesagt, es ist noch viel zu früh, um konkrete Aussagen zu machen. Ehrlich gesagt, ist es derzeit nicht mehr als ein Bauchgefühl.«

Captain Blake wartete ab, doch Hunter führte seinen Gedanken nicht weiter aus.

»Ist mir egal«, sagte sie schließlich. »Lassen Sie Ihren Bauch mal sprechen.«

Hunter kannte seine Chefin gut genug, um zu wissen, dass Widerspruch zwecklos war. Also lenkte er ihre Aufmerksamkeit ein weiteres Mal auf die Fotos an der Magnettafel.

»Okay«, sagte er. »Beginnen wir mit dem Ausmaß an Gewalt und damit, wie geschickt der Täter zu Werke gegangen ist. Er hat dem Opfer Hände und Füße sauber amputiert.« Während er sprach, deutete er auf die entsprechenden Fotos. »Und ›sauber‹ ist hier genau das richtige Wort.« Er hielt einen Moment lang inne. »Der Autopsiebericht müsste uns Aufschluss darüber geben, welches Werkzeug er benutzt hat, aber den Aussagen der Kriminaltechniker am Tatort zufolge war es keine Axt oder eine vergleichbare Klinge, die es dem Täter erlaubt hätte, die Gliedmaßen mit einem einzigen Hieb abzutrennen.«

Captain Blake trat wieder näher an die Magnettafel heran und studierte die Fotos, die Hunter ihr zeigte.

»Was war es dann?«, überlegte sie laut. »Irgendeine Art von Säge?«

»Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit«, sagte Hunter. »Ein interessantes Detail dabei ist, dass er vermutlich eine Handsäge benutzt hat, keine elektrische. Das sagt noch mehr über sein Geschick aus.«

»Woher wollen Sie denn wissen, dass es eine Handsäge war?«

»Bei einer elektrischen Säge wäre das Blut des Opfers in alle Richtungen gespritzt, und zwar in einem unverkennbaren Muster – winzige Tropfen, wie Speicheltröpfchen, wenn man so will«, klärte Hunter sie auf. »Die Kriminaltechnik hat sich alle Blutflecke im Haus des Opfers ganz genau angesehen und keine entsprechenden Spritzmuster gefunden.«

Blake schob sich ein einzelnes Haar hinters linke Ohr, ehe Hunter ihre Aufmerksamkeit auf die nächste Gruppe von Fotos lenkte.

»Auf die Gefahr hin, dass ich etwas sage, was sowieso allen klar ist: Er hat sein Opfer gehäutet, dafür braucht man – mindestens – ein solides Fachwissen. In unserem Fall war so viel handwerkliches Geschick im Spiel, dass man davon ausgehen kann, dass der Täter auf dem Gebiet über praktische Erfahrung verfügt. Zumindest in einem gewissen Maß.«

»So was da«, klinkte sich nun auch Garcia ein, »kriegt man beim ersten Mal garantiert nicht so gut hin.«

Captain Blake kratzte sich unbehaglich an der linken Wange. »Das kann ich nachvollziehen. Aber hätte der Täter diese praktische Erfahrung nicht auch auf anderem Wege sammeln können? Muss er dafür schon mal getötet haben?«

»Nicht unbedingt«, räumte Hunter ein. »Ein ausgebildeter Fleischer wäre zum Beispiel ein geeigneter Kandidat. Ärzte, ehemalige Ärzte, Medizinstudenten mit vielen Praxisstunden …« Er zuckte die Achseln.

»Und damit sind die echten Geistesgestörten noch gar nicht erwähnt«, ging Garcia erneut dazwischen. »Diejenigen, die zwar keine Erfahrung am Menschen haben, sich aber die Zeit nehmen, vorher an Tieren zu üben.«

Captain Blake fiel die Kinnlade herunter. »Sie meinen das Häuten?«

Garcia nickte. »Die Haut von bestimmten Tieren, beispielsweise von Schweinen, Ratten, Mäusen oder Kaninchen, ist von der Beschaffenheit her der Menschenhaut recht ähnlich. An ihnen ließe sich gut üben.«

Bei der bloßen Vorstellung daran verzog Captain Blake angewidert das Gesicht.

»Das klingt total abartig«, sagte sie. »Und vor allem haben Sie damit gerade gegen Ihre eigene Theorie argumentiert: Dass der Täter im Häuten geübt war, muss eben nicht notwendigerweise heißen, dass er früher schon einmal getötet hat. Er könnte auch ein Schlachter sein oder ein ehemaliger Student der Medizin oder was weiß ich.«

»Das ist wahr«, gestand Hunter ihr zu. »Der Mörder hätte seine praktische Erfahrung auf verschiedene Weise sammeln können, ohne zwangsläufig vorher schon einmal einen Menschen ermordet zu haben. Allerdings haben wir bislang nur über das Ausmaß an Gewaltanwendung und das Geschick des Mörders gesprochen. Aber …« Er wies auf die Fotos mit der lateinischen Botschaft, »… da wäre ja auch noch das hier.«

Captain Blake holte tief Luft. »Ja, ich weiß, und das ist der Hauptgrund, weshalb ich Sie nach der Möglichkeit eines Serienverbrechens gefragt habe. Wir wissen, dass nicht alle Serienmörder mit der Polizei spielen wollen – aber es ist ein Verhalten, das ausschließlich Serienmördern zugeschrieben wird.«

Sie tippte mit dem Zeigefinger auf eins der Fotos.

»Eine Botschaft, eine Signatur, ein außerirdischer Code – was auch immer das sein soll, es ist ganz ohne Zweifel an uns adressiert, deshalb kann man sich an zehn Fingern abzählen, dass es hier um eine Mordserie geht. Und irgendwo muss diese Mordserie ja anfangen, habe ich recht?« Captain Blake breitete die Arme aus, als wolle sie die Tafel umarmen. »Ich wiederhole also meine Frage von eben, Robert: Wieso glauben Sie, dass dies hier nicht sein erstes Opfer ist?«

»Wie gesagt, Captain, es ist nur so ein Bauchgefühl, aber sobald ich angefangen habe, alles zusammen zu betrachten – die Grausamkeit, das Geschick des Täters, seine Botschaft, den Tatort als solchen –, kam es mir einfach nicht mehr wie eine erste Tat vor.«

»Na, wunderbar«, sagte Captain Blake mit einem flüchtigen Kopfschütteln. »Jedes Mal, wenn Sie eins Ihrer Bauchgefühle haben, Robert, waten wir hinterher knietief in der Scheiße. Und der Fall hier sieht mir jetzt schon nach einem nie dagewesenen Pegelstand aus.«

»Da ist noch was«, meldete Garcia sich zu Wort.

Sie drehte sich zu ihm um. »Nimmt dieser Albtraum gar kein Ende? Was denn noch?«

Garcia verzog das Gesicht und sah Hunter an, der endlich das letzte Foto aus dem Ausgabefach des Druckers fischte und zu den anderen an die Tafel pinnte. Es zeigte Linda Parkers tiefgefrorene Katze im Gefrierschrank.

Captain Blake musste zweimal hinsehen, und selbst dann traute sie ihren Augen noch nicht ganz. »Was … ist … das?«

»Das ist die Katze der Toten«, klärte Garcia sie auf. »Wir haben sie im Tiefkühlfach gefunden.«

Irgendwo in Captain Blakes Magen tat sich ein gähnender Schlund auf. Sie liebte Katzen und hatte acht Jahre lang selbst eine besessen: Pee-a-lot, einen roten Ragamuffin mit grünen Augen. Sein ursprünglicher Name war Furmuffin gewesen, aber nach wenigen Monaten und einigen sehr nassen Zwischenfällen im Haus hatte Blake beschlossen, ihn umzutaufen und ihm einen Namen zu geben, der besser zu ihm passte.

»Der Killer …« Die Worte blieben ihr im Halse stecken. »… hat ihre Katze umgebracht?«

»Er hat sie in den Tiefkühlschrank gesperrt, wo sie erfroren ist«, bestätigte Garcia. »An der Innenseite der Tür haben wir Kratzspuren, Katzenhaare und abgebrochene Krallenspitzen gefunden.«

»Warum?«, fragte Captain Blake, während sie fassungslos zwischen Hunter und Garcia hin- und hersah. »Wozu quält und tötet man ein wehrloses Tier? Es war eine Katze, kein Wachhund, den der Täter ausschalten musste, damit der Weg zum Opfer frei war.«

Sie wartete, doch keiner der beiden hatte eine Antwort für sie parat.

»Das war keine rhetorische Frage«, bohrte sie nach. Ihre Stimme bebte vor Wut. »Hat einer von Ihnen irgendeine Theorie dazu, weshalb dieser gottverdammte Bastard die Katze töten musste?« Die Frage galt zwar prinzipiell beiden, allerdings richtete Blake ihren scharfen Laserblick ausschließlich auf Hunter.

Der zuckte mit den Achseln. »Könnte sein, dass er es getan hat, um uns zu demonstrieren, dass er zu allem entschlossen ist.«

»Was?« Captain Blake machte große Augen. »In Linda Parkers Haus einzubrechen, ihr die Hände und Füße abzusägen, sie zu häuten und im Schlafzimmer eine wahre Blutorgie zu veranstalten – war das nicht Beweis genug für seine Entschlossenheit? Musste er auch dafür das arme, unschuldige Tier in den Gefrierschrank sperren? Wer zum Teufel ist dieser Kerl – Satan persönlich?«

Hunter trat von der Magnettafel zurück und lehnte sich gegen die Kante seines Schreibtischs. Als er sprach, klang seine Stimme so ruhig, als könne ihn nichts auf der Welt erschüttern.

»Sie sehen doch, wie Sie jetzt darauf reagieren, Captain. Eben waren Sie zwar beunruhigt, aber nicht außer sich. Aber sobald Sie das mit der Katze erfahren haben …« Hunter musste seinen Satz nicht zu Ende bringen.

»Und Sie haben nicht als Einzige so reagiert«, fügte Garcia hinzu. »So ähnlich ging es uns allen am Tatort. Kaum hatten wir die Katze im Gefrierschrank entdeckt, war bei uns allen die Stimmung im Keller – sogar bei Robert, und Sie wissen ja, dass den so schnell nichts aus der Fassung bringt.«

Captain Blakes Blick ruhte noch einen Moment lang auf dem Foto, ehe sie sich voller Ekel abwandte. »Man muss schon außergewöhnlich gestört sein, um einen Menschen so zu verstümmeln und zu häuten, wie es hier geschehen ist. Aber ein kleines Tier, das noch dazu keinerlei Bedrohung darstellt, sinnlos zu quälen …«

»… ist schockierend, aber nicht überraschend«, fiel Hunter ihr ins Wort.

Sie funkelte ihn wütend an.

»Viele Psychopathen lassen schon im Kindesalter erste Anzeichen ihrer Störung erkennen«, rief Hunter ihr ins Gedächtnis. »Gewalt gegenüber Tieren und ein Hang zur Brandstiftung sind die beiden wichtigsten Punkte auf der Liste zur Früherkennung schwerer Psychopathologien. Viele Serienmörder der jüngeren Geschichte haben so angefangen: Zuerst haben sie Tiere gequält und getötet, dann haben sie sich allmählich immer weiter gesteigert und sind irgendwann zu Menschen übergegangen. Dass diese Entwicklung stattfindet, ist eine allgemein anerkannte Tatsache. Insofern ist das mit der Katze schrecklich, ja – aber wundern dürfte es keinen von uns.«

»Sie wollen mir also sagen, dass wir es höchstwahrscheinlich mit einem psychisch kranken Individuum zu tun haben. Mit jemandem, der vollkommen gefühlskalt ist und dessen emotionale Indifferenz gegenüber seiner Außenwelt sich mit normalen Maßstäben schon gar nicht mehr messen lässt. Mensch … Tier … das macht für ihn gar keinen Unterschied. Es ist ihm vollkommen einerlei.«

»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel, Captain«, sagte Garcia.

»Es gibt auch noch eine andere Möglichkeit«, wandte Hunter ein, doch ehe er weiterreden konnte, schrillte das Telefon auf seinem Schreibtisch.
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				Bevor sie Hunter und Garcia die Ergebnisse der Autopsie an Linda Parker mitteilte, wollte Dr. Hove sich einige ihrer Befunde noch einmal genauer ansehen, um ganz sicherzugehen, dass auch alles seine Richtigkeit hatte.

Fünfunddreißig Minuten später saß sie immer noch im Sektionssaal null, beschloss aber, dass es nun endlich an der Zeit war, die Detectives im PAB anzurufen.

»Robert, hier ist Carolyn Hove«, meldete sie sich, als Hunter abnahm. »Ich bin mit der Level-null-Autopsie fertig, die Sie angefordert hatten.«

»Ah, hervorragend, Doc«, sagte Hunter. »Und? Was haben Sie für uns?«

Dr. Hoves Blick ging zu der Leiche auf dem Sektionstisch. Der Y-Schnitt, der von den Schultern bis unter das Brustbein verlief, war mit dickem schwarzem Faden vernäht worden, was die ohnehin bereits kaum noch menschlich erscheinende Leiche noch grotesker wirken ließ.

»Etwas sehr Interessantes, das muss ich schon sagen«, lautete ihre Antwort.

Hunter zögerte kurz. »Warten Sie einen Moment, Doc. Ich stelle Sie auf Lautsprecher …«

Dr. Hove hörte ein gedämpftes Klicken im Hörer, ehe Hunter sich zurückmeldete. »Okay, Doc. Legen Sie los.«

»Nun ja«, begann sie. »Angesichts des Zustands der Leiche und der Schwere der Verletzungen hatte ich eigentlich damit gerechnet, dass das Opfer vor dem Tod brutal gefoltert wurde, aber das war nicht der Fall.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte eine Frauenstimme, die klang, als käme sie aus weiter Ferne.

Dr. Hove runzelte die Stirn.

»Entschuldigung, wer spricht denn da?«, fragte sie irritiert.

»Entschuldigen Sie, Carolyn. Hier ist Barbara Blake.« Die Stimme wurde lauter, als Captain Blake auf Hunters Schreibtisch zutrat. »Ich hätte Sie gleich begrüßen sollen, als Robert den Anruf auf Lautsprecher gestellt hat.«

»Ach was, gar kein Problem. Tut mir leid, dass ich Ihre Stimme nicht erkannt habe, Barbara. Sie klang so gedämpft. Wie geht es Ihnen?«

»Ganz gut, aber irgendwas sagt mir, dass sich das gleich ändern wird.«

»Nur um weiteren Überraschungen vorzubeugen«, sagte Dr. Hove. »Mit wem rede ich denn sonst noch?«

»Nur noch mit mir, Doc«, rief Garcia. »Wir sind zu dritt. Was meinten Sie damit, als Sie vorhin sagten, das sei nicht der Fall gewesen?«, wiederholte er Captain Blakes Frage.

»Na ja, mitunter kann der äußere Schein trügen, und genauso verhält es sich hier. Es mag sein, dass der Mord besonders grausam ausgesehen hat, Fakt ist aber, dass das Opfer nicht über Gebühr leiden musste.«

Auf diese Information folgte am anderen Ende der Leitung ein unbehagliches Schweigen. Hove konnte sich lebhaft die Blicke vorstellen, die Hunter, Garcia und Captain Blake jetzt wechselten.

»Sie hat nicht gelitten?«, fragte Captain Blake nach einer scheinbaren Ewigkeit. Ihre Zweifel waren ihr deutlich anzuhören.

»Nein. Zumindest konnte ich nichts dergleichen feststellen. All die bestialischen Dinge, die ihr angetan wurden – das Häuten, die Amputation der Hände und Füße –, erfolgten post mortem.«

Ein weiteres langes, unangenehmes Schweigen trat ein, ehe Garcia die nächste Frage stellte.

»Das Opfer ist also nicht aufgrund der schweren Verletzungen verblutet?«

»Nein. Todesursache war Asphyxie, Sauerstoffmangel. Und hier kommt die nächste Überraschung: Die Asphyxie war eine Folge von Ersticken, nicht von Erwürgen.«

»Moment, Doc«, bat Garcia. »Könnten Sie das noch mal sagen?«

»Die Muskeln an ihrem Hals weisen keinerlei Gewebereaktionen auf«, erklärte Dr. Hove. »Larynx und Trachea sind nicht gequetscht, und das Zungenbein ist nicht gebrochen. Um ehrlich zu sein, habe ich überhaupt keine Verletzungen an Hals, Nacken oder an den Atemwegen festgestellt.«

»Und wie ist sie dann erstickt?« Diesmal kam die Frage von Captain Blake. »Hat der Mörder ihr ein Kissen ins Gesicht gedrückt, während sie geschlafen hat?«

»So ähnlich«, antwortete die Medizinerin. »Nur dass es kein Kissen war, Barbara. Sobald der Mensch spürt, dass er keinen Sauerstoff mehr bekommt, versucht er automatisch, so tief wie möglich einzuatmen – das ist eine reflexartige Reaktion des Körpers. Wenn das nichts bringt, gerät der Mensch in Panik und versucht dasselbe noch mal – und zwar wesentlich verzweifelter, wie ich hinzufügen möchte. Ein Kissen, ein Knebel, ein Pullover … alles, was aus textilem Material besteht, würde Fasern verlieren, die durch die heftigen Atemversuche des Opfers in dessen Mund und Nase gelangen.« Dr. Hove hielt kurz inne, um Luft zu holen. »Ich habe aber nichts dergleichen gefunden. Keine Fasern. Keine Rückstände, nichts, weder in der Nase noch im Mund oder Rachenraum.«

»Dann war es vielleicht eine dicke Plastiktüte?«, schlug Garcia vor.

»Durchaus denkbar«, stimmte Dr. Hove ihm zu. »Ohne die Gesichtshaut des Opfers zu untersuchen, kann ich Ihnen unmöglich mit Sicherheit sagen, womit der Täter sie erstickt hat. Was ich Ihnen hingegen sehr wohl sagen kann, ist, dass sie verhältnismäßig schnell gestorben ist. Eine Minute … höchstens anderthalb. Ich war bei der Obduktion wirklich sehr gründlich, und ich konnte keinerlei Hinweise darauf finden, dass sie vor ihrem Tod körperliche Schmerzen erlitten hat – abgesehen von ihrer Panik im Zuge des Erstickens, versteht sich.«

»Dann hat der Täter sie erst nach ihrem Tod so brutal zugerichtet?«, fragte Garcia.

»So ist es.«

»Also, ich finde, das ergibt alles hinten und vorne keinen Sinn«, verkündete Captain Blake.

»Sie nehmen mir die Worte aus dem Mund, Barbara.«
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				Das Nationale Zentrum für die Analyse von Gewaltverbrechen NCAVC wurde 1981 als eine Unterabteilung des FBI gegründet und nahm im Juni 1984 offiziell seinen Dienst auf. Die Hauptaufgabe des NCAVC bestand darin, andere Strafverfolgungsbehörden bei den Ermittlungen in ungewöhnlichen Fällen wie Serienmorden oder anderen Gewaltverbrechen zu unterstützen, und das nicht nur innerhalb der USA, sondern überall auf der ganzen Welt. Obwohl das Hauptquartier des NCAVC auf dem Gelände der berühmten Ausbildungsakademie des FBI in der Nähe von Quantico in Virginia lag, koordinierte der Leiter des NCAVC, Adrian Kennedy, den Großteil der Ermittlungsarbeit von seinem geräumigen und bequemen Büro in Washington, D.C., aus. Kennedy telefonierte gerade mit der Justizministerin, als Special Agent Williams, einer der höchstdekorierten Agenten des NCAVC, ohne anzuklopfen, die Tür zu seinem Büro öffnete und eintrat. In seinem Kielwasser folgte, sichtlich frustriert, Kennedys persönliche Assistentin Clare Pascal.

Sofort hob der NCAVC-Direktor alarmiert den Kopf, und der Blick seiner Augen hinter der schwarz gerahmten Brille sprang zu den beiden Personen im Türrahmen.

»Der Chirurg hat wieder zugeschlagen«, verkündete Williams in einem Tonfall, der genauso angespannt war wie seine Miene.

Kennedy starrte Williams so lange an, bis sein Gehirn endlich die Bedeutung der Worte registriert hatte. Er spürte einen Muskel in seinem Kiefer zucken.

»Ich muss mich entschuldigen, Loretta«, sagte er in den Hörer. »Ich rufe Sie in ungefähr einer Stunde zurück. Es ist gerade etwas Wichtiges dazwischengekommen.« Er beendete die Verbindung und wandte seine ganze Aufmerksamkeit Special Agent Larry Williams zu.

»Es tut mir wirklich furchtbar leid, Direktor«, sagte seine Assistentin, der es endlich gelungen war, sich an Agent Williams’ muskulöser Gestalt vorbeizuschieben. »Ich habe ihm gesagt, dass Sie gerade ein wichtiges Gespräch führen, aber er wollte nicht hören, und ich konnte ihn nicht rechtzeitig aufhalten.«

»Ist schon gut, Clare«, sagte Kennedy und machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Ich kümmere mich darum. Vielen Dank.«

Clare, immer noch sichtlich zerknirscht angesichts ihres Versagens, verließ ohne ein weiteres Wort das Büro und schloss die Tür hinter sich.

Kennedy nahm die Brille ab und legte sie auf seinen antiken Sockelschreibtisch aus Mahagoni.

Obwohl er ein großes, ja, fast luxuriöses Büro sein Eigen nannte, war Adrian Kennedy kein typischer Karriere-Bürokrat. Er hatte seine Laufbahn beim FBI unmittelbar nach Abschluss seines Jurastudiums begonnen. Er war damals noch sehr jung gewesen, hatte jedoch sofort seine ausgezeichneten Führungsqualitäten sowie seinen außergewöhnlich scharfen analytischen Verstand unter Beweis gestellt. Darüber hinaus besaß er ein angeborenes Talent dafür, andere Menschen mitzureißen und zu motivieren. Es dauerte nicht lange, bis diese Fähigkeiten seinen Vorgesetzten auffielen und Kennedy dem Personenschutzteam des US-Präsidenten zugeteilt wurde – eine besonders ehrenvolle Aufgabe. Dort wurde er zum Helden. In seinem vierten Jahr vereitelte Kennedy ein Attentat auf den Präsidenten, indem er sich in die Schussbahn der Kugel warf. Nachdem er eine Tapferkeitsmedaille sowie ein persönliches Dankesschreiben vom Präsidenten erhalten hatte, wurde Adrian Kennedy vom Direktor des FBI der Posten als Leiter einer neu gegründeten Abteilung angetragen, die in Quantico noch in den Kinderschuhen steckte – das Nationale Zentrum für die Analyse von Gewaltverbrechen. Ohne auch nur einen Tag über die Entscheidung nachzudenken, nahm Kennedy den Posten an.

Er war es auch, der nur wenige Jahre später vorschlug, innerhalb des NCAVC eine weitere Abteilung ins Leben zu rufen – die Behavioral Analysis Unit, kurz BAU, eine Einheit, die sich, wie ihr Name schon sagte, der Verhaltensanalyse widmete. Ihre Mission war einfach und komplex zugleich: Sie sollte bei bestimmten Serienverbrechen die Ermittlungen durch den gezielten Einsatz neuester Erkenntnisse aus Psychologie, Psychoanalyse und Verhaltensforschung unterstützen. Adrian Kennedy war nicht nur der Leiter des NCAVC; er war darüber hinaus auch noch Chef der Einheit für Verhaltensanalyse.

»Der Chirurg?«, fragte er. Er hatte eine von Natur aus raue Stimme, die durch jahrelangen Zigarettenkonsum immer heiserer geworden war. »Sind Sie sicher?«

Agent Williams trat vor. Ein wenig verunsichert, kratzte er sich am Kinn.

»Vielleicht, Sir. Wir müssten bald die Bestätigung erhalten.«

Kennedy lehnte sich in seinem Chesterfield-Ohrensessel zurück, stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und verschränkte die Finger unter dem Kinn. Seine Augen waren von einem bemerkenswerten Blau – dunkel, aber zugleich strahlend. Es waren die Augen eines Mannes, der über sehr viel Wissen und Lebenserfahrung verfügte.

»Nur dass ich es richtig verstehe, Special Agent Williams. Sie sind an meiner Assistentin vorbeigestürmt, haben fast meine Tür eingetreten – ohne vorher zu klopfen, wie ich hinzufügen möchte –, haben mich bei einem sehr wichtigen Telefonat mit der Justizministerin unterbrochen … und jetzt kommen Sie mir mit vielleicht?«

Williams verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Seine dunklen Augen wichen dem Blick des Direktors einen Moment lang aus.

»Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«

»Tut mir leid, Sir, aber er ist es, ich weiß es ganz genau. Die offizielle Bestätigung ist reine Formsache.«

»Und woher nehmen Sie diese Gewissheit?«

Agent Williams zog ein Stück Papier aus der Tasche.

»Gegen zwei Uhr heute früh«, begann er, »gab es in der ViCAP-Datenbank eine offizielle Suchanfrage nach Fällen, in denen die Täter schriftliche Botschaften am Tatort zurückgelassen haben. Genauer gesagt: Botschaften auf Latein.«

Kennedy war noch immer nicht ganz überzeugt. »Und das rechtfertigt es in Ihren Augen, unangemeldet in mein Büro zu platzen?«

»Es kommt noch mehr.«

»Das will ich doch schwer hoffen.« Kennedy nickte sarkastisch.

»Die Suche ergab null Treffer«, fuhr Agent Williams fort. »Also wurde danach eine zweite Suche gestartet – nach Botschaften, die in die Haut der Opfer geritzt oder geschnitten worden waren.«

Kennedys Kinn bewegte sich einen Millimeter. »Fahren Sie fort.«

»Natürlich hat ViCAP diesmal auch keine Ergebnisse angezeigt, deshalb gab es im Anschluss eine dritte, noch stärker eingegrenzte Suchanfrage – nach Leichen, in deren Rücken der Täter eine Kombination aus Buchstaben und Symbolen eingeritzt hatte.«

Das Zucken des Muskels in Kennedys Kinn wurde immer heftiger.

»Er ist es, Sir«, beharrte Agent Williams. »Weshalb sollte sonst jemand die ViCAP-Datenbank nach solchen Kriterien durchsuchen?« Er machte eine kurze Pause, um die Informationen sacken zu lassen. »Ich weiß genau, dass Sie nicht an Zufälle glauben, Sir. Es kann nur er gewesen sein.«

Kennedy akzeptierte Williams’ Schlussfolgerung mit einem knappen Nicken. »Gut. Wo ist Special Agent Fisher?«

Williams schaute auf seine Armbanduhr. »Unterwegs. Ich fahre zu ihr, sobald wir hier fertig sind, ich dachte nur, dass Sie vielleicht mitkommen wollen.«

Kennedy atmete aus und erhob sich aus seinem Sessel. »Und? Wohin geht es diesmal?«

»Nach Los Angeles, Sir.«

Kennedy hatte bereits nach dem Telefonhörer auf seinem Schreibtisch gegriffen, um seine Assistentin anzuweisen, alle Termine für die nächsten zwei Tage abzusagen, als er mitten in der Bewegung innehielt.

»Moment mal«, sagte er und hob die linke Hand. »Los Angeles in Kalifornien?«

Williams sah den Leiter des NCAVC mit gerunzelter Stirn an.

»Ich … mir ist kein anderes Los Angeles bekannt, Sir.«

Langsam verzogen sich Kennedys Lippen zu einem rätselhaften Lächeln.

Verunsichert drehte Special Agent Williams sich um und schaute hinter sich, ehe er sich wieder Kennedy zuwandte.

»Habe ich irgendwas verpasst, Sir?«

»Wenn Sie recht haben … wenn es tatsächlich der Chirurg war, dann hat er möglicherweise soeben seinen ersten und größten Fehler gemacht.«

»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Sir.«

Kennedy nahm sein Handy vom Tisch. »Ich erkläre Ihnen alles auf dem Flug nach L.A.«
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				Hunter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und grübelte über das nach, was sie soeben von Dr. Hove erfahren hatten.

Wie konnte bei einem Tatort, der einen derart brutalen Eindruck machte, genau das fehlen – die Brutalität? Das ergab wirklich keinen Sinn, es sei denn …

»Wurde das Opfer sexuell missbraucht, Doc?«, fragte er.

»Ich habe keine Hinweise darauf gefunden, Robert. Keine Druckspuren an den Muskeln im Lendenbereich oder an den Schenkeln, an Vagina oder Anus. Keine Spermien und auch keine Rückstände von Gleitgel, die es gäbe, wenn der Täter ein Kondom benutzt hätte.«

»Und Sie sind ganz sicher, dass das Opfer erstickt ist, bevor es gehäutet wurde?«, hakte Garcia nach.

»Ja. Zu einhundert Prozent.« Dr. Hove schien die Nachfrage ein wenig zu verärgern. »Sie ist davor gestorben, daran besteht absolut kein Zweifel. Wieso?«

»Carolyn.« Captain Blake hatte ihren Klappstuhl zwischenzeitlich ein Stück näher an Hunters Schreibtisch herangerückt. »Haben Sie die Tatortfotos gesehen?«

»Nein, noch nicht. Ich bin heute Morgen in aller Herrgottsfrühe ins Institut gekommen und habe gleich als Erstes Roberts Level-null-Anfrage auf meinem Schreibtisch gefunden. Für die habe ich alles andere stehen und liegen lassen. Die Akte zu der Leiche war ziemlich dünn. Es waren keine Fotos dabei, und ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, meine Mails zu lesen. Warum fragen Sie?«

»Na ja, am Tatort wurde extrem viel Blut gefunden«, klärte Blake die Rechtsmedizinerin auf. »Boden, Wände, Möbel … alles war voll davon. Es stehen bereits mehrere Theorien dazu im Raum, und eine von ihnen ist, dass das viele Blut daher rühren könnte, dass das verzweifelte, blutüberströmte Opfer versucht hat, vor dem Angreifer zu fliehen. Aber wenn Sie wirklich sicher sind, dass sie tot war, bevor ihr all diese schrecklichen Dinge angetan wurden, können wir diese Theorie wohl zu den Akten legen.«

»Nicht unbedingt, Barbara«, widersprach Dr. Hove.

»Wie meinen Sie das?«

»Die Hände des Opfers«, sagte Hunter.

»Richtig«, sagte Dr. Hove. »Ich kann schwerlich eine Einschätzung abgeben, ohne mir zuvor diese Schmierspuren angeschaut zu haben, aber wenn wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie blutende Abwehrverletzungen an Händen und Füßen hatte, bevor ihr selbige abgetrennt wurden – was wir ja nicht wissen, weil sie nicht gefunden wurden –, dann wäre das Szenario, das Sie eben beschrieben haben, durchaus im Bereich des Vorstellbaren.«

»Ja, aber das würde immer noch nicht erklären, weshalb nichts im Raum umgestoßen oder heruntergefallen war«, wandte Garcia ein.

»Tut mir leid – was war umgestoßen oder heruntergefallen?«, fragte Dr. Hove.

»Nichts, Doc«, antwortete Garcia. »Das hat mit den Theorien zu tun, die Captain Blake eben erwähnt hat. Übrigens, gibt es einen ungefähren Todeszeitpunkt?«

»Ja, natürlich. Meinen Berechnungen zufolge ist das Opfer vor achtundfünfzig bis fünfundsechzig Stunden gestorben. Wenn wir mal auf eine Kernzeit von drei Stunden eingrenzen, heißt das: am Montagabend zwischen einundzwanzig Uhr und Mitternacht.«

»Können Sie was darüber sagen, was für ein Instrument der Täter für die Amputationen benutzt hat?«, fragte Hunter.

»Es war eine kleine gezahnte Klinge«, sagte die Medizinerin entschieden. »Der Art der Riefung nach zu urteilen, die ich an Fibula und Tibia – also an Schien- und Wadenbein – gefunden habe, war es eine dünne Klinge mit sehr kleinen, dicht beieinanderstehenden Zähnen. Aufgrund dessen würde ich vermuten, dass es eine Säge war, kein Küchenmesser. Ich kann Ihnen auch sagen, dass die Schnitte zu unregelmäßig waren, um von einem elektrischen Schneidgerät zu stammen. Er hat auf jeden Fall eine Handsäge verwendet. Vielleicht eine kleine Bogensäge oder Vergleichbares. Leider zu gewöhnlich, um sie zu einem bestimmten Händler zurückzuverfolgen.«

»Das ist ja nichts Neues«, bemerkte Captain Blake. »Eins noch, Carolyn. Gab es Anzeichen von Drogenmissbrauch beim Opfer?«

»Dafür müssen wir auf das Tox-Screen warten, aber falls sie Drogen genommen hat, dann sicher nur hin und wieder in ihrer Freizeit. Abhängig war sie definitiv nicht. Ich habe keine Einstichstellen in ihren Venen gefunden. Geraucht hat sie auch nichts. Regelmäßiger Konsum inhalierbarer Substanzen wie Crack, Crystal Meth oder Heroin hätte eindeutige Spuren hinterlassen. Zahnfleisch und Zähne waren in einem ausgezeichneten Zustand. So gut, wie man es nur selten sieht.« Eine kurze Pause. »Wozu die Frage? Wurden Drogen am Tatort gefunden?«

»Nein, nichts dergleichen, Doc«, antwortete Hunter. »Wir müssen zu Beginn der Ermittlungen einfach nur alle Routinefragen abklären.«

»Sahen eigentlich irgendwelche dieser Blutspuren am Tatort nach Schlagader-Spritzspuren aus?«, wollte Dr. Hove wissen.

»Nein, keine.« Garcia, der auf der Kante von Hunters Schreibtisch hockte, führte aus: »Es gab einige Blutspritzer, aber keine Schlagader-Spritzspuren.«

»Handabdrücke?«

»Wieder nein. Die Blutflecken, die wir an Wänden und Möbeln gefunden haben, sahen am ehesten nach Schmier- und Wischspuren aus.«

Diese Information schien Dr. Hoves Interesse zu wecken.

»Schmierspuren?«

»Das ist richtig«, bestätigte Garcia. »Wir warten allerdings noch auf den Bericht der Kriminaltechnik.«

Dr. Hove schwieg. Der Fall wurde von Sekunde zu Sekunde bizarrer. Jetzt konnte sie es gar nicht mehr abwarten, endlich einen Blick auf die Tatortfotos zu werfen.

»Die Botschaft am Rücken des Opfers«, sagte sie irgendwann. »Hat irgendwer eine Ahnung, was die bedeutet? All die Buchstaben und Symbole zusammengenommen?«

»Das ist das Interessante daran«, sagte Garcia, während er Hunter und Captain Blake ansah. »Es sind keine Symbole.«

»Wie meinen Sie das?«

Garcia brauchte einige Minuten, um Dr. Hove die Sachlage auseinanderzusetzen.

»Ich … das war mir überhaupt nicht bewusst«, sagte sie, und ihre Stimme klang auf einmal etwas unsicher. »Ich hatte mir schon gedacht, dass einige Teile auf Latein geschrieben waren, zumindest sahen sie wie Latein aus, aber ich habe nie zwei und zwei zusammengezählt. Pulchritudo circumdat eam«, flüsterte sie. »Die Schönheit … ist … um sie herum?«

»So in etwa«, sagte Garcia. »Die Übersetzung, auf die wir uns geeinigt haben, ist ›Schönheit umgibt sie‹.«

»Ja«, sagte die Rechtsmedizinerin. »Die Bedeutung ist dieselbe, oder?«

»Klar«, räumte Garcia ein.

»Darf ich Sie noch was anderes fragen, Doc?«, meldete sich Hunter erneut zu Wort. »Wenn Sie die Amputation und die Häutung der Leiche betrachten … wie hoch würden Sie das Geschick und den Wissensstand des Täters einschätzen?«

»Eine sehr gute Frage, Robert. Ich würde sagen, dass er auf jeden Fall überdurchschnittliche Kenntnis der Materie haben muss. Die Amputationen hätten ein wenig sauberer ausgeführt werden können, aber im Großen und Ganzen hat er seine Sache recht gut gemacht. Die Säge wurde präzise angesetzt – soll heißen: Ein Chirurg hätte im Rahmen eines medizinischen Eingriffs mehr oder weniger an den gleichen Stellen gesägt, obwohl der natürlich eine elektrische Säge verwendet hätte. Und ich finde es hochinteressant, dass der Täter, obwohl er die Amputationen ja post mortem vorgenommen hat, dabei trotzdem noch so sorgfältig zu Werke gegangen ist.«

Das gab Hunter, Garcia und Captain Blake zu denken.

»Was ist mit dem Häuten?«, fragte Blake.

»Da gilt dasselbe, Barbara: Es wurde einigermaßen kompetent ausgeführt.«

»Kompetent im Sinne von: ›nicht schlecht für einen Anfänger‹ oder ›Er hat das definitiv früher schon mal gemacht‹?«

Dr. Hove wurde still. Offenbar hatte sie darüber noch gar nicht nachgedacht.

»Carolyn?«, hakte Captain Blake nach.

»Ja, tut mir leid, Barbara, ich bin noch dran. Glauben Sie denn, dass der Täter davor schon einmal getötet hat? Ich meine – auf die gleiche Art und Weise?«

»Keine Ahnung, sagen Sie es mir. Glauben Sie es?«

»Es ist schwer, das mit Gewissheit zu sagen. Möglich wäre es schon. Wie gesagt, die Amputationen machen einen halbwegs professionellen Eindruck, genau wie das Häuten. Natürlich hätte der Täter vorher auch an Tieren üben können, aber in jedem Fall wusste er, was er tat.«

»Wieso sagen Sie das?«

»Einem menschlichen Körper die Haut abzuziehen ist nicht so schwierig, wie es sich vielleicht anhört«, erklärte Dr. Hove den anderen. »Menschliche Haut ist sehr widerstandsfähig und hält viel aus. Ich überspringe mal die biomedizinischen Einzelheiten, schließlich will ich Sie nicht langweilen, aber kurz gesagt: Alles, was man tun muss, ist, einen Einschnitt zu machen, die Haut zu fassen und sie abzuziehen. Wenn einer von Ihnen schon mal in eine Mango gebissen und ihr dann die Schale abgezogen hat, wissen Sie ungefähr, wovon ich rede. Der Vorgang ist durchaus vergleichbar.«

»Vielen Dank für das Bild, Doc«, sagte Garcia und strafte das Telefon mit einem missmutigen Blick. »Als ich noch in Brasilien gelebt habe, hatten wir einen Mangobaum im Garten. Ich glaube, damals habe ich kein Obst so oft gegessen wie Mangos. Diese neue Information verträgt sich ganz ausgezeichnet mit meinen schönen Kindheitserinnerungen.«

»Tut mir leid, Carlos. Eins möchte ich übrigens noch hinzufügen: Die Haut eines Menschen in einem Stück abzuziehen, sodass man gewissermaßen einen Anzug aus Haut erhält – das sieht man nur in Filmen. In der Realität ist das praktisch unmöglich. Der einfachste Weg, einen Menschen zu häuten, ist stückweise, indem man vorher einzelne Trennlinien in die Haut schneidet. Genau so ist der Täter auch vorgegangen.«

»Trennlinien?«, fragte Captain Blake.

»Ja, und jetzt kommt der Grund, weshalb ich eben gesagt habe, dass der Täter sehr genau wusste, was er tat: Er hat ihren Körper in Ober- und Unterkörper eingeteilt, indem er um ihre Taille herum einen dünnen Einschnitt vorgenommen hat. Das Häuten ihrer Beine und Arme war ohne die Extremitäten natürlich erheblich einfacher.« Die Medizinerin machte eine kurze Pause. »Stellen Sie sich vor, Sie würden ein hart gekochtes Ei pellen. Es ist leicht, einzelne Stückchen der Schale zu lösen – das kann jeder. Die Eierschale in einem Stück oder auch in zweien zu entfernen ist da schon bedeutend schwieriger. Man könnte sagen, dass man dafür eine Menge Erfahrung braucht.«

»Mit anderen Worten: Am Ende hatte der Mörder zwei große Hautstücke?«, fragte Garcia. »Eins von der Taille abwärts – so eine Art Hautleggins – und ein anderes von der Taille aufwärts bis zum Kopf – quasi ein Hoodie mit Gesicht.«

»Wenn er sich die Zeit genommen hat, die eine solche Prozedur erfordert«, gab Dr. Hove zurück, »dann ist am Ende etwas Vergleichbares herausgekommen, ja. Nur dass der ›Hoodie mit Gesicht‹, wie Sie es genannt haben, am Rücken einen ziemlich großen Ausschnitt hätte.«

Hunters nächste Frage ließ Captain Blake angewidert das Gesicht verziehen.

»Könnte man die auch tragen, Doc?«

»Tragen?«

»Ja, wie ein Kleidungsstück. Jetzt mal abgesehen von dem großen rechteckigen Ausschnitt am Rücken: Wenn der Täter eine Leggins und einen Hoodie aus Haut hätte, könnte er die dann anziehen?«

Dieser Gedanke war Dr. Hove überhaupt noch nicht gekommen.

»Wenn er sie mit der richtigen Lösung präpariert – sicher, Robert, dann könnte er sie anziehen.«
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				Nach ihrer Besprechung mit Captain Blake und dem gemeinsamen Telefonat mit Dr. Hove beschlossen Hunter und Garcia, zu Linda Parkers Haus zurückzufahren. Beide wollten sich noch einmal am Tatort umsehen, und zwar allein und ungestört.

»Also«, sagte Garcia, als er in die Einfahrt des Hauses einbog. »Was war denn jetzt die andere Möglichkeit, von der du eben gesprochen hast?«

»Was meinst du?« Hunter sah seinen Partner verständnislos an.

»Eben, im Büro«, sagte Garcia und legte leicht den Kopf schief, »als es darum ging, dass wir es höchstwahrscheinlich mit einem Psychopathen zu tun haben, der unfähig ist, emotionale Bindungen aufzubauen, da meintest du, dass es noch eine andere Möglichkeit gäbe. Aber du bist nicht mehr dazu gekommen, uns zu sagen, welche.«

Sie stiegen aus dem Wagen und wandten sich in Richtung Haus.

»Die verstörendste von allen«, sagte Hunter. »Nämlich, dass dieser Killer gar nicht wirklich so emotional verkümmert ist, wie es den Anschein hat, sondern dass er diese Grenze ganz bewusst und nach Belieben überschreiten kann.«

Garcia blieb neben der Rasenfläche im Vorgarten stehen. »Aus welchem Grund?«

Hunter zuckte mit den Schultern. »Vielleicht weil er uns – oder noch schlimmer: sich selbst – beweisen will, dass er es kann.«

»Sich selbst beweisen?«

Hunter nickte. »Manche Menschen sind unergründlich, Carlos. Manche müssen immer ihre Grenzen austesten, egal in welchem Zusammenhang, auch wenn es um Gewalt geht. Aus keinem anderen Grund, als dass sie sich beweisen wollen, dass sie es können. Dass sie dazu fähig sind. Eine Art Mutprobe.«

Garcia deutete auf Linda Parkers Haus. »Du meinst, jemand könnte sich selbst zu der Mutprobe herausfordern, so was zu tun?«

»Noch schlimmer«, sagte Hunter. »Du hast doch sicher schon mal vom Schachbrettmörder gehört, oder?«

»Ja, natürlich. Dieser Russe. Alexander … irgendwas.«

»Pitschuschkin«, half Hunter ihm auf die Sprünge. »Genau den meine ich. Erinnerst du dich noch an den Fall?«

Garcia überlegte kurz. »Der war doch vollkommen durchgeknallt, oder? Man hat ihm den Spitznamen ›Schachbrettmörder‹ gegeben, weil er so viele Menschen töten wollte, wie ein Schachbrett Felder hat, stimmt’s? Vierundsechzig.«

Hunter nickte. »Den Spitznamen hat man ihm nicht gegeben, er hat sich selbst so genannt. Aber du hast recht: Er wollte so viele Menschen töten, wie es Felder auf einem Schachbrett gibt. Das Besondere war nur, dass Pitschuschkin, anders als die meisten klassischen Serienmörder, nicht einem krankhaften Trieb, einem unkontrollierbaren inneren Dämon gehorcht hat. Bei ihm gab es keinen Kampf gegen den unwiderstehlichen Drang zur Gewalt, der mit der Zeit immer stärker wurde und den er irgendwann nicht länger unterdrücken konnte. Er hat schlichtweg eines Tages beschlossen, dass er Serienmörder sein wollte, so wie du und ich vor langer Zeit beschlossen haben, dass wir zur Polizei gehen wollen. Für ihn war es eine ganz bewusste Entscheidung, nicht die unausweichliche Folge seiner abnormen Triebhaftigkeit.«

»So wie eine Berufswahl?«

»So könnte man es sehen, ja. Aber es wird noch merkwürdiger. Es gab nämlich einen ganz konkreten Grund, weshalb er unbedingt Serienmörder werden wollte.«

»Und der war?«

»Ganz einfach. Er wollte in die Fußstapfen seines Idols treten.«

Inzwischen waren sie bei der Haustür angelangt.

»Seines Idols?«

Hunter nickte. »Sein größter Held war ebenfalls ein Mörder. Und zwar einer der berüchtigtsten und umtriebigsten Mörder Russlands – Andrej Tschikatilo.«

»Die Bestie von Rostow?«, sagte Garcia.

»Ebendie«, sagte Hunter. »Nach seiner Festnahme hat Tschikatilo gestanden, zwischen 1978 und 1990 insgesamt sechsundfünfzig Menschen getötet zu haben.«

»Ja, ich erinnere mich noch an die Geschichte. Er war sadistisch, pädophil und nekrophil, richtig? Er hat seine Opfer vergewaltigt, nachdem er ihre Körper verstümmelt hatte. Unter den Ermordeten waren auch viele Kinder und Jugendliche.«

»Ja, genau so war es«, bestätigte Hunter. »Und jetzt zurück zum Schachbrettmörder: Als Pitschuschkin endlich von der russischen Polizei verhaftet wurde, hat man ihn gefragt, wieso er die Taten begangen habe.« Hunter machte eine kurze Pause, um zu unterstreichen, dass das, was gleich kommen würde, jeder Logik entbehrte. »Er sagte aus, er habe es getan, weil er Tschikatilos Rekord von sechsundfünfzig Morden übertreffen wollte. Alexander Pitschuschkins erklärtes Lebensziel war es, der größte Serienmörder in der Geschichte Russlands zu werden. Nur aus diesem Grund hatte er angefangen zu morden. Er hat vollkommen wahllos getötet, wer immer gerade in der Nähe war – Männer, Frauen, alt, jung, schwarz, weiß – das alles spielte für ihn keine Rolle. Er wurde nicht vom Drang zu töten angetrieben, ihn hat nicht ein bestimmter Opfertypus gereizt oder irgendeine spezifische Gewaltfantasie. Er hat einfach nur auf eine Zahl hingearbeitet. Das war seine ganze Motivation.«

Alles, was Garcia tun konnte, war, den Kopf darüber zu schütteln, wie unglaublich die Geschichte klang. »Das ist eine ganze Menge Wahnsinn für einen kleinen Menschenkopf.«

Mithilfe seines Taschenmessers durchschnitt Hunter das Polizeisiegel an Linda Parkers Haustür. »Du sagst es. Und weil er nichts weiter wollte, als einen Rekord zu brechen, hat Pitschuschkin sich willkürlich irgendeine Zahl ausgesucht. Was für eine Zahl das war, hatte letztlich überhaupt keine Relevanz, solange sie höher war als sechsundfünfzig. Weil er ein sehr guter Schachspieler war, hat er sich eben für die vierundsechzig entschieden, zumal ihm das erlaubte, sich einen eingängigen Spitznamen zuzulegen – einen Spitznamen, der garantiert die Aufmerksamkeit der Presse erregen würde, und das nicht nur in Russland, sondern weltweit.«

»Der Schachbrettmörder«, sagte Garcia. »Ziemlich klangvoller Name, das muss man ihm lassen.«

»Ihm scheint er jedenfalls gefallen zu haben.«

»Und … hat er?«, fragte Garcia.

»Ob er vierundsechzig Menschen umgebracht hat?«

»Ja. Oder hat er zumindest Tschikatilos Rekord überboten?«

»Tja, an der Stelle wird die Geschichte noch grotesker. Pitschuschkin hat der Polizei gegenüber behauptet, sechzig Menschen auf dem Gewissen zu haben. Kein ganzes Schachbrett, aber immerhin genug, um Tschikatilo auf Platz zwei zu verweisen. Dummerweise konnte ihn die Polizei seiner Aussagen zum Trotz nur mit neunundvierzig Morden in Verbindung bringen, womit er hinter Tschikatilo zurückblieb. Das Sahnehäubchen auf der Torte war aber, dass das erst während des Prozesses herauskam. Als Pitschuschkin im Gerichtssaal zum ersten Mal hörte, dass er den Rekord nicht gebrochen hatte und folglich auch nicht als schlimmster Serienmörder in die Geschichte eingehen würde, ist er total ausgerastet.«

»Im Ernst?«

»Kein Witz«, bekräftigte Hunter. »Der Prozess ist noch gar nicht so lange her. 2007. Wenn du im Internet suchst, kannst du mehrere Videos finden, wie er in seinem schusssicheren Glaskasten die Beherrschung verliert. Er schreit herum, trommelt mit den Fäusten gegen die Scheiben, das volle Programm. Und seine Wut galt nicht dem Urteil, sondern einzig und allein der Anzahl der Morde, die man ihm zur Last gelegt hatte. Er brüllte den Richter an, dass er mehr als sechsundfünfzig Morde verübt hat. Dass er der Rekordhalter sei, nicht Tschikatilo.«

»Das ist ja vollkommen irre. Das muss ich mir unbedingt mal ansehen.«

»Alexander Pitschuschkin ist ein Paradebeispiel dafür, zu welcher Bosheit ein Mensch fähig ist, wenn er von nichts als schierer Entschlossenheit angetrieben wird. Seine Psychopathie war nicht angeboren, er hat sie sich selbst anerzogen. Er hat sein Leben nicht als emotional defizitärer Mensch begonnen, sondern er hat sich dazu gezwungen, so zu werden, um das Ziel zu erreichen, das er sich gesteckt hatte. Wenn das die Art von Killer ist, mit der wir es hier zu tun haben …« Hunter ließ den Gedanken unvollendet.

Abermals schüttelte Garcia den Kopf. »Weißt du was, Robert? Ich glaube, ich verstehe diese verrückte Welt einfach nicht mehr.«

Hunter hatte endlich die Tür aufgeschlossen und öffnete sie. »Ich habe sie noch nie verstanden.«
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				»So, Mr Davis, jetzt sind Sie fertig«, verkündete die zierliche Krankenschwester, als sie die Kanüle aus Timothys rechtem Arm zog. Obwohl er dreißig Jahre alt war, hatte er soeben zum allerersten Mal Blut gespendet. Die Prozedur war überraschend schmerzlos und stressfrei verlaufen, obwohl er beim Anblick der dicken Nadel zunächst hatte schlucken müssen.

»Ja, ich weiß, die sieht ganz schön groß aus, aber lassen Sie sich davon nicht beunruhigen, Mr Davis«, hatte die Schwester gesagt und gelächelt. Es war ein sehr aufmunterndes Lächeln gewesen, wie er noch nie eins gesehen hatte. Rose Atkins stand auf ihrem Namensschild.

Timothy Davis hatte mithilfe eines Schnelltests für zu Hause seine Blutgruppe bestimmt und, bevor er sich knapp drei Wochen zuvor online als Spender registriert hatte, alles über Blutspenden gelesen. Der Grund, weshalb zur Blutabnahme 17er-Kanülen mit 1,4 Millimeter Außendurchmesser verwendet wurden, war, dass diese die roten Blutkörperchen beim Durchfließen am wenigsten beschädigten. Dieses Wissen ließ die Nadel allerdings nicht weniger furchteinflößend aussehen.

»Nein, Ma’am«, hatte er im Flüsterton entgegnet. »Vor der Nadel habe ich keine Angst.«

»Ma’am?« Die strahlend blauen Augen der Schwester hatten verwirrt geschaut, und ihr Lächeln war einer fragenden Miene gewichen. »Bitte sagen Sie mir nicht, dass ich schon so alt aussehe.«

»O nein, Ma’am«, hatte sich Timothy daraufhin in aufrichtigem Bedauern entschuldigt. »Bitte, nehmen Sie es mir nicht übel. Ich habe mir nichts dabei gedacht. So rede ich immer.«

Timothy Davis konnte nichts für die Art, wie er andere Leute ansprach. Seine Eltern hatten es ihm so beigebracht.

Mittlerweile lebte er in Arizona, doch geboren und aufgewachsen war er in Madison, Alabama, als Sohn eines afroamerikanischen Vaters und einer indisch-amerikanischen Mutter. Seine Eltern waren bettelarm gewesen und hatten beide zwei Jobs gehabt, um Timothy und seine jüngeren Schwestern Iris und Betsy irgendwie über die Runden zu bringen. In der Schule war Timothy immer ein überdurchschnittlich guter Schüler gewesen und hatte während seiner gesamten Highschoolzeit einen Notendurchschnitt von 1,2 gehalten. Doch für ein armes Kind mit afroamerikanischen Wurzeln in Madison war überdurchschnittlich immer noch nicht gut genug.

Egal was in den Medien behauptet wurde oder was die Welt glaubte, Rassismus war in den USA nach wie vor ein großes Problem, vor allem in Alabama, das laut Statistik im Rassismus-Ranking aller amerikanischen Bundesstaaten an vierter Stelle lag. Das hatten Timothy, seine Schwestern und seine Eltern allzu oft am eigenen Leib erfahren. Timothy hatte das Aussehen größtenteils von seinem Vater geerbt, mit Ausnahme der braunen Augen. Timothys Augen kamen eindeutig von der Seite der Mutter.

»Sei höflich, Junge«, hatte ihm sein Vater schon als kleines Kind eingeschärft. »Sei immer höflich. Egal wer du später mal bist, ob reich oder arm, groß oder klein, behandle andere immer mit Respekt, hörst du? Ob schwarz, weiß oder gelb, spielt keine Rolle – aber vor allem die Weißen. Gib ihnen keinen Grund, dich noch mehr zu verachten, mein Sohn, hörst du mich? Frauen spricht man immer mit ›Ma’am‹ an und Männer mit ›Sir‹. Sei nicht schwach, Junge, aber sei auch nicht überheblich. In deinem Leben wird es noch oft vorkommen, dass Menschen versuchen, dich herabzuwürdigen, o ja, mein Sohn, das kann ich dir jetzt schon verraten. Sie werden es immer wieder versuchen, also musst du dir Mühe geben, verstehst du? Du musst dir immer Mühe geben. Und wenn sie dir sagen, dass du nicht gut genug bist, und das werden sie dir sagen, dann gibst du dir eben noch mehr Mühe, verstanden, Tim? Dann gibst du dir noch mehr Mühe, mein Junge.«

Die Worte seines Vaters waren nicht auf taube Ohren gestoßen. Timothy Davis gab bei allem, was er anfing, stets sein Bestes, und als er der Erste in seiner Familie wurde, der die Highschool erfolgreich abschloss, flehte sein Vater ihn an, aus Alabama wegzugehen.

»Bleib bloß nicht an diesem gottverlassenen Flecken Erde, mein Junge. Du hast was Besseres verdient, hörst du? Du hast was viel Besseres verdient als Alabama und den tiefen Süden. Du bist jetzt ein Mann. Du hast getan, was du konntest, und keiner kann behaupten, dass du irgendwem hier was schuldig wärst … Nein, mein Sohn, du bist hier niemandem was schuldig. Deine Ma lebt nicht mehr, aber sie schaut uns von da oben zu, und sie ist genauso stolz auf dich wie ich, mein Junge. Sie möchte, dass du weißt, dass es jetzt an der Zeit ist, dir etwas Besseres aufzubauen, hörst du? Geh weit, weit weg von hier. Du hast eine Chance, die keiner von uns je hatte, deshalb hörst du jetzt auf deinen Pa. Du gehst und suchst dir ein College weit weg von hier. Irgendwo, wo Weiße und Schwarze sich nicht gegenseitig an die Gurgel gehen, wenigstens nicht so wie hier, mein Junge. Irgendwo, wo deine Hautfarbe dich nicht daran hindert, das zu sein, was immer du sein willst.«

Timothy hörte auf seinen Vater; alle Universitäten, für die er sich bewarb, lagen in dem Bundesstaat, der in Amerika als der am wenigsten rassistische galt: Kalifornien.

Nachdem die fünf Hochschulen, die er sich ausgesucht hatte, ihm allesamt einen Platz zugesichert hatten, entschied sich Timothy schließlich für die Fakultät für Maschinenbau an der University of California in Berkeley. Dort lernte er während seines zweiten Semesters auch Ronda kennen, das Mädchen, das fünf Jahre später seine Frau werden sollte.

»War doch gar nicht so schlimm, oder?«, fragte die Krankenschwester, während sie den kleinen Blutstropfen wegwischte, der aus der Einstichstelle in Timothys Armbeuge quoll, nachdem sie die Nadel herausgezogen hatte.

»Nein, Ma’am, überhaupt nicht schlimm. Ich dachte, es würde wehtun, aber das hat es nicht.«

Erneut schenkte die Krankenschwester ihm ein Lächeln. Sie fand es entzückend, dass er darauf bestand, sie Ma’am zu nennen, noch dazu in seinem starken Alabama-Akzent. Aber er hatte auch etwas Trauriges an sich, einen dunklen Schatten in den Augen, der kaum zu übersehen war.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Mr Davis?«, erkundigte sie sich, als sie ein Pflaster auf die Einstichstelle klebte und ihm dann einen Druckverband anlegte.

»Sicher, Ma’am. Alles bestens.«

Timothy Davis war schon immer ein miserabler Lügner gewesen, und man musste wahrlich kein Experte sein, um ihn zu durchschauen, doch trotz ihrer aufrichtigen Besorgnis kam Schwester Atkins zu dem Schluss, dass es ihr nicht zustand, weitere Fragen zu stellen.

»Sie sollten den Verband noch etwa eine halbe Stunde tragen«, riet sie ihm. »Und das Pflaster etwa sechs Stunden, in Ordnung?«

»Ja, Ma’am, wird gemacht.«

»Es könnte sein«, fuhr sie fort, während sie ihm auf die Füße half, »dass Sie für den Rest des Tages ein bisschen müde sind. Vielleicht fühlen Sie sich auch etwas wacklig auf den Beinen, also nichts Schweres tragen und keine anstrengende körperliche Arbeit, verstanden?«

Timothy nickte. »Natürlich, Ma’am.«

Schwester Atkins führte ihn in einen kurzen Flur und von dort aus in den angrenzenden Raum – zum Büfett, wie alle, die in der Blutbank arbeiteten, es scherzhaft nannten.

»Bitte, bedienen Sie sich. Nehmen Sie sich so viele Kekse und Saft, wie Sie mögen. Das treibt Ihren Blutzuckerspiegel wieder in die Höhe. Sind Sie zufällig Vegetarier?«

»O nein, Ma’am.«

»Gut. Wenn Sie wieder zu Hause sind, essen Sie viele Nahrungsmittel mit hohem Eisengehalt, wie rotes Fleisch, Fisch, Hühnchen oder Müsli mit getrockneten Früchten, vorzugsweise Rosinen. Ruhen Sie sich aus, trinken Sie viel, und morgen sind Sie wieder ganz der Alte.«

»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Ma’am. Das ist wirklich sehr nett von Ihnen.«

Als Schwester Atkins davonging, spürte Timothy Davis, wie sich eine angenehme Wärme in seinem Körper ausbreitete. Was ein einziger Akt der Nächstenliebe doch ausmachen konnte. Vielleicht würde sein Blut einem anderen Menschen das Leben retten. Vielleicht sogar mehreren.

Er konnte nicht ahnen, dass er diesen einen Akt der Nächstenliebe selbst mit dem Leben bezahlen würde.
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				Hunter wartete, bis auch Garcia eingetreten war, ehe er die Haustür hinter sich schloss. Einen Moment lang blieben sie ganz still stehen. Keiner sagte ein Wort. Sie standen einfach nur da, als müssten sie sich aus irgendeinem Grund erst akklimatisieren.

Die meisten Menschen hätten sich vermutlich gewundert, wie verändert ein Tatort wirkte, sobald Polizei und Kriminaltechnik mit ihrer aufgeregten Geschäftigkeit verschwunden waren.

Der erste augenfällige Unterschied war stets das Licht. Die leistungsstarken Tatortscheinwerfer, die den Kriminaltechnikern dabei halfen, Fasern, Rückstände, manchmal sogar einzelne Staubpartikel, zu finden und aufzulesen, waren nicht mehr da. Stattdessen gab es nur noch die üblichen Lichtquellen, das von draußen hereinfallende Tageslicht oder die im Haus befindlichen Lampen. Das war insofern nicht unwichtig, als auch das Verbrechen unter natürlichen Lichtverhältnissen begangen worden war, nicht im gleißend hellen Schein der Tatortleuchten.

Der zweite Unterschied hatte damit zu tun, wie sehr sich ein Raum veränderte, sobald sich keine Menschen mehr darin aufhielten. Ohne die hin und her eilenden Kollegen der Polizei und Spurensicherung wirkten die Räume deutlich größer, ganz zu schweigen davon, dass es im Haus nun viel stiller war. Für einen Profiler, der versuchte, ein mentales Bild von den Geschehnissen der Tatnacht zu entwerfen, konnten solche Details von entscheidender Bedeutung sein.

»Ich weiß, ich sage das wahrscheinlich jedes Mal«, brach Garcia irgendwann das Schweigen, »aber das Zimmer sieht viel größer aus, als ich es in Erinnerung hatte.«

»Stimmt«, sagte Hunter, während er ans Fenster trat und die Vorhänge zuzog. »Das sagst du wirklich jedes Mal.«

»Was machst du da?«, wollte Garcia wissen.

»Dr. Hove hat doch gesagt, dass das Opfer wahrscheinlich zwischen einundzwanzig Uhr und Mitternacht gestorben ist, richtig? Dann war es draußen also dunkel. Ich will einfach nur versuchen, ein besseres Gefühl für den –«

»Ja, schon gut, sorry. Ich habe einfach vergessen, dass du immer erst mal die Sinneseindrücke nachvollziehen willst«, sagte Garcia und nickte, bevor er seinem Partner dabei half, die Vorhänge der anderen Fenster zu schließen. Niemand konnte so gut einen Tatort visualisieren wie Hunter.

Beide ließen sich viel Zeit mit der Begehung und nahmen zunächst Wohnzimmer und Küche in Augenschein, ehe sie in den Flur traten und sich schließlich dem eigentlichen Tatort zuwandten.

Genau wie das Wohnzimmer wirkte auch Linda Parkers Schlafzimmer ohne das Gewimmel aus Polizisten und Kriminaltechnikern und deren Ausrüstung zweimal so geräumig wie in der Nacht zuvor – und dunkler, viel dunkler. Doch Lichtverhältnisse und gefühlte Größe des Zimmers waren nicht die einzigen Unterschiede. Die Luft im Haus wirkte so dumpf und abgestanden, dass man Mühe hatte zu atmen, und es lag ein eigenartiger, schwer zu beschreibender Geruch darin, der über das typisch Metallische von Blut und den Übelkeit erregenden Gestank von verwesendem Fleisch hinausging. Hunter und Garcia bemühten sich, weitestgehend durch den Mund zu atmen. Vom Türrahmen aus ließen sie den Blick durch den Raum schweifen.

»Jetzt, wo wir wissen, dass Linda vor ihrem Tod nicht gefoltert wurde und keine Schmerzen gelitten hat«, sagte Garcia, »sieht das Chaos hier drinnen schon ein bisschen weniger chaotisch aus, findest du nicht?«

Immer darauf bedacht, nicht in das getrocknete Blut am Boden zu treten, wagte Hunter sich weiter ins Zimmer vor. »Du spielst auf die Kunstwerk-Theorie an, oder?«

Garcia nickte. »So verrückt die auch klingt, irgendwie ergibt sie einen Sinn, findest du nicht auch? Praktisch jeder, der hier reingekommen ist, dachte sofort, dass es sich um eine extrem grausame Tat gehandelt haben muss. Dass hier ein kranker Irrer am Werk war, der sich daran aufgegeilt hat, sein armes Opfer über Stunden hinweg zu quälen und zu verstümmeln, ehe es endlich sterben durfte. Und allein aufgrund unserer Erfahrung hätten wir beide diese Theorie jederzeit unterschrieben. Aber laut Dr. Hove hat sich unser Täter seinen Kick irgendwie anders geholt. Er hat sie nicht gefoltert, Robert, nicht mal in Ansätzen. Linda hat nicht lange gelitten. Im Gegenteil, sie war innerhalb von weniger als zwei Minuten tot. Und jetzt schau dir den Tatort an und lass dir das alles noch mal gründlich durch den Kopf gehen. Wenn der Täter kein Sadist war, der sich am Leiden seiner Opfer aufgeilt, warum hat er dann überhaupt getötet? Warum hat er praktisch das ganze Zimmer mit Blut angemalt? Warum hat er ihren Leichnam bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt? Das ergibt doch gar keinen Sinn. Selbst wenn der Kerl verstrahlt genug ist, um sich ihre Haut anzuziehen und darin herumzulaufen oder dergleichen, würde das immer noch nicht das viele Blut erklären.«

Hunter inspizierte zum wiederholten Mal die roten Wände.

»Aber«, fuhr Garcia fort, »wenn wir annehmen, dass der Killer das alles hier als eine Art Kunstwerk betrachtet und das Zimmer für ihn gewissermaßen die Leinwand war, dann ergibt die scheinbare Brutalität durchaus Sinn, weil es gar nicht mehr um Sadismus geht. In den Augen des Killers war das, was hier drinnen passiert ist, nichts Böses, kein bestialischer Gewaltakt. Wahrscheinlich empfand er Linda Parker gegenüber auch keine Wut. Es ging ihm nicht darum, Macht über sie auszuüben oder sich an ihrer Angst oder ihrem Leiden zu berauschen. Deshalb hat er sie auch relativ schnell und schmerzlos getötet. Und danach? Hat er ihr Hände und Füße amputiert. Wieso? Weil er sie behalten wollte? Das glaube ich nicht. Weil es so einfacher war, die Leiche zu häuten, wie Dr. Hove es uns erklärt hat? Vielleicht. Ich glaube aber, es gab noch einen anderen Grund. Ich glaube, er hat sie abgetrennt, weil ihm das den Zugang zu ihren großen Blutgefäßen ermöglicht hat.«

Hunter zögerte und musterte seinen Partner nachdenklich.

»Zum Malen«, erklärte Garcia, »brauchte er ihr Blut, Robert. Das Blut war seine Farbe, wenn man so will.«

Hunter starrte die Wände an. Er ging zwei Schritte rückwärts, einen nach rechts, legte den Kopf schief und betrachtete sie aus einem anderen Blickwinkel.

Garcia fuhr derweil in seiner Analyse fort.

»Die gehäutete Leiche auf dem Bett war lediglich das Mittelstück seiner dreidimensionalen Leinwand. Ihr Leiden, ihr Tod, das alles war für ihn nur von sekundärer Bedeutung – ein Kollateralschaden, damit er sein Meisterwerk erschaffen konnte.«

Hunter drehte sich um und betrachtete das Bett an der südlichen Wand. Obwohl der Leichnam längst abtransportiert worden war, sah er die Szene so deutlich vor seinem inneren Auge, als läge sie immer noch dort.

»Es ist wie bei dem Schachbrettmörder, von dem du mir eben erzählt hast«, fuhr Garcia fort. »Der Täter zog seine Befriedigung nicht aus dem Mord oder der Ausübung von Gewalt, sondern daraus, dass er etwas vollbracht hat. Dass er sein Vorhaben erfolgreich ausgeführt hat. Der Schachbrettmörder wollte einen Rekord knacken. Unser Täter wollte ein abartiges Kunstwerk erschaffen.«

»Aber was ist mit dem Opfer?«, fragte Hunter.

»Wie meinst du das?«

»Wie ist er ausgerechnet auf Linda Parker gekommen? Du meintest ja, dass ihr Leiden und ihr Tod für ihn keine eigene Bedeutung hatten, richtig? Aber was ist mit Linda Parker als Person? Glaubst du, dass sie auch keine Bedeutung für ihn hatte? Ich meine – wäre ihm jede Person als Opfer recht gewesen, solange er daraus sein Kunstwerk kreieren konnte? Oder hat er sich aus einem ganz bestimmten Grund für Linda entschieden?«

Garcia blieb neben dem Bett stehen. Die blutgetränkten Laken lagen noch darauf. »Ich weiß es auch nicht. Vielleicht hat er sie aus rein praktischen Erwägungen ausgewählt.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Hunter. »Wenn er sich wirklich für einen Künstler hält und dies hier die Art von Kunst ist, der er sich verschrieben hat, dann hätte er das Zentrum, den wichtigsten Teil seines Werks, doch nicht dem Zufall überlassen, Carlos. Künstler haben doch normalerweise eine konkrete Vision davon, was sie erschaffen wollen und was ihr Werk aussagen soll. Irgendwas muss ihn dazu veranlasst haben, ausgerechnet Linda als Opfer auszuwählen.«

»Okay, und was, glaubst du, könnte das gewesen sein? Mit ihrem Aussehen hatte es doch wohl eher nichts zu tun, denn das spielt bei dem fertigen Kunstwerk ja gar keine Rolle. Sie wurde gehäutet, vergiss das nicht. Ob sie schwarz war, asiatisch, blond, dunkelhaarig, atemberaubend attraktiv oder hässlich wie die Nacht – die Wirkung wäre in allen Fällen dieselbe gewesen, weil man ja nichts anderes mehr gesehen hat außer Muskelgewebe.«

»Stimmt«, pflichtete Hunter ihm bei. »Trotzdem würde ich ihr Äußeres nicht von vorneherein als Faktor ausschließen. Vielleicht spielt es nur für uns Betrachter keine Rolle, weil wir lediglich das fertige Werk sehen. Oder vielleicht war sogar genau das die Absicht des Täters: uns glauben zu machen, das Opfer selbst spiele keine Rolle; aber für ihn muss es eine Rolle gespielt haben.« Hunter verstummte, denn Garcias Hinweis hatte ihn auf eine neue Idee gebracht. »Sie war doch Model, richtig? Kataloge, Laufsteg und so weiter.«

»Ja, das stimmt.«

»Was ist mit Modeln in der Kunst? Auch für Gemälde, Skulpturen oder Fotos stehen Menschen Modell – es muss nicht notwendig mit Mode zu tun haben.«

Garcias Augen blitzten, als er sein Handy zückte. »Keine Ahnung. Aber ich sage sofort in der Zentrale Bescheid, dass jemand sich darum kümmern soll.«

Während Garcia telefonierte, wechselte Hunter erneut seinen Standort. Diesmal ging er zurück in Richtung Tür und legte die linke Wange an die Wand.

»Robert, was um alles in der Welt machst du da?«, fragte Garcia, nachdem er aufgelegt hatte.

»Ich klammere mich an Strohhalme, würde ich sagen.«

»Indem du was genau tust?«

»Ich weiß auch nicht genau. Vielleicht versuche ich einfach nur, was zu sehen, wo es nichts zu sehen gibt.«

»Was zu sehen? Auf mich wirkte es eher, als würdest du an der Wand lauschen.«

»Ich habe mir die Blutschlieren angeschaut.«

Garcia trat zu ihm. »Dafür hast du dir aber eine sehr merkwürdige Position ausgesucht.«

»Ja. Ich habe an die Buchstaben gedacht, die der Täter in den Rücken des Opfers geritzt hat, und daran, dass einige der Linien nicht verbunden waren. Wenn das Zimmer hier wirklich seine Leinwand ist, dann sind diese Blutspuren, genau wie die Botschaft, vielleicht nicht das, als was sie auf den ersten Blick erscheinen. Vielleicht verbirgt sich dahinter noch etwas anderes – ein Bild, weitere Buchstaben, eine zweite Botschaft … vielleicht sind es nicht einfach nur Blutspuren an der Wand.«

Daran hatte Garcia noch gar nicht gedacht.

»Und vielleicht sehen wir es nur deshalb nicht«, fuhr Hunter fort, »weil wir es nicht auf die richtige Art und Weise betrachten – aus der richtigen Perspektive, dem richtigen Blickwinkel … Ich weiß es selbst nicht genau. Bei manchen Kunstwerken ist das doch so – das Bild verändert sich, je nachdem, welche Position der Betrachter einnimmt. Aber wie gesagt, ich klammere mich an Strohhalme. Im Grunde ergibt hier nichts wirklich einen Sinn.«

»Kann sein«, stimmte Garcia ihm zu. »Aber ich finde, einen Versuch ist es trotzdem wert.«

Mit diesen Worten trat er zur Wand auf der Nordseite des Zimmers und presste die Wange dagegen.
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				Der Erfrischungsraum im Blutspendezentrum in Tucson war ziemlich klein, bot jedoch immerhin ausreichend Platz für drei Tische sowie für die beiden Personen, die sich gegenwärtig darin aufhielten.

Obwohl er keinen rechten Appetit hatte, trat Timothy Davis zum Tisch in der Ecke, auf dem eine recht dürftige Auswahl an Keksen für die Spender bereitlag. Sein Blick glitt über die verschiedenen Päckchen hinweg, und er verzog skeptisch den Mund.

»Das Angebot könnte besser sein, was?«

Die Frage kam von dem großen Mann, der sich soeben zu Timothy an den Tisch gesellt hatte. Auch er schien Probleme mit der Entscheidungsfindung zu haben.

»Nein, Sir«, antwortete Timothy mit einem leichten Kopfschütteln. »Das Problem ist bloß, dass ich kein großer Fan von Keksen bin.«

»Ja, das kann ich gut verstehen. Geht mir genauso. Leider ist das alles, was sich das Rote Kreuz leisten kann. Und ich wette, selbst diese Päckchen hier wurden gespendet.«

»Ja, Sir, wahrscheinlich haben Sie recht.«

Der Mann musterte Timothy flüchtig. »Ich bin Mike«, sagte er dann und reichte Timothy seine Rechte zu einem festen Händedruck. Auch er trug einen Verband am Arm, wenngleich seiner ganz anders aussah als der, den Schwester Atkins Timothy angelegt hatte. Doch das fiel Timothy gar nicht auf.

»Timothy Davis. Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.«

»Okay … Warum sagen Sie eigentlich andauernd ›Sir‹?«, fragte Mike, dessen Stirn sich unter dem Schirm seiner Baseballkappe in Falten legte.

»Ach, daran dürfen Sie sich bitte nicht stören, Sir. Wo ich herkomme, da … ist man es einfach so gewohnt, jeden mit ›Sir‹ oder ›Ma’am‹ anzusprechen. Ich denke mir nichts dabei.«

»Wo Sie herkommen?«, wiederholte Mike und strich sich mit Daumen und Zeigefinger über seinen dichten Walross-Schnauzbart. »Lassen Sie mich raten … Sie stammen bestimmt aus dem Süden.«

Timothy lächelte. »Richtig, Sir. Geboren und aufgewachsen in Alabama.«

»Alabama? Das ist ganz schön weit weg. Was hat Sie nach Tucson geführt?«

»Die Arbeit im Wesentlichen«, antwortete Timothy. Er streckte und beugte seinen Arm einige Male. »Mit der Zeit juckt das aber ganz schön, was?«

Mike lachte. »Ja, das kann man wohl sagen. War das heute Ihr erstes Mal?«

Timothy nickte. »Ich hätte es schon viel früher machen sollen, aber …« Auf einmal bekam seine Stimme eine melancholische Note. »Jedenfalls habe ich mir vorgenommen, ab jetzt regelmäßig Blut zu spenden. Ja, Sir, ich finde, man muss versuchen, anderen zu helfen, wo es einem möglich ist. Wenigstens ein bisschen. Heutzutage achten die Menschen zu wenig aufeinander.« Timothy hob die Hand. »Ich gebe zu, dass es bei mir lange genauso war. Aber ich bin entschlossen, mich zu bessern. Das habe ich mir fest vorgenommen.«

Die Melancholie in seinem Tonfall war immer noch da, aber ehe Mike weitere Fragen stellen konnte, wechselte Timothy das Thema.

»Was ist mit Ihnen, Sir? Haben Sie auch zum ersten Mal gespendet?«

»O nein, dies hier war mein … achtes Mal.«

Genau in dem Moment gab Timothys Magen ein derart lautes Knurren von sich, dass Mike unwillkürlich einen Schritt zurückwich.

»Du liebe Zeit«, sagte er und verzog belustigt das Gesicht, während sein Blick zu Timothys Bauch ging. »Das hört sich ja so an, als hätten Sie ein gefräßiges Tier da drinnen.«

»Ich bitte um Entschuldigung, Sir. Ich weiß auch nicht genau, wie das passieren konnte.«

»Sie haben Hunger«, gab Mike zurück. »Ist doch sonnenklar. Haben Sie nichts gegessen, ehe Sie hergekommen sind?«

Timothy zögerte. Als er antwortete, war seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern. »Ich weiß, das hätte ich eigentlich tun sollen, aber …«

Trotz der eindeutigen Geräusche aus seinem Magen war Timothy nicht nach Essen zumute. In den vergangenen dreieinhalb Wochen hatte er kaum Appetit gehabt und aufgrund dessen stark abgenommen.

»Also«, sagte Mike. »Ich glaube nicht, dass ein paar Kekse ausreichen, um den Drachen in Ihrem Magen zu besänftigen. Haben Sie heute Morgen gefrühstückt?«

»Also … Ja, habe ich, aber nicht sehr viel.«

»Sind Sie wahnsinnig?«, fragte Mike. »Das ist sehr unvernünftig, wenn Sie vorhaben, Blut zu spenden. Es wundert mich, dass man Sie nicht gleich wieder weggeschickt hat.«

Timothy wandte den Blick ab.

»Sie haben es ihnen gar nicht gesagt, stimmt’s? Natürlich nicht, sonst hätte man Sie gar nicht spenden lassen, sondern Sie gebeten, morgen oder in ein paar Tagen wiederzukommen.«

»Ich weiß, Sir. Ich habe in letzter Zeit einfach keinen Appetit, und ich glaube auch nicht, dass sich das über die nächsten Tage ändern wird.« Die Traurigkeit in seinem Blick war geradezu herzzerreißend.

»Woran liegt’s?«, wollte Mike wissen. »Sind Sie krank? Waren Sie schon beim Arzt?«

»Nein, Sir, ich bin nicht krank, ich bin … Ich denke im Moment einfach nur ziemlich viel über mein Leben nach.«

»Tja, mein Freund, über die Signale Ihres Magens brauchen Sie jedenfalls nicht nachzudenken, die sind eindeutig. Außerdem haben Sie gerade Blut gespendet, da sollten Sie auf Ihren Körper hören – es sei denn, Sie haben Lust, auf offener Straße umzukippen.«

Timothy schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt, Sir, nein.« Erneut betrachtete er die Auslage auf dem Kekstisch.

Mike sah auf seine Armbanduhr. »Ich habe eine Idee. Mögen Sie Mexikanisch?«

Timothy lächelte verhalten. Mexikanisch aß er für sein Leben gern.

»Ja, Sir, sehr gerne sogar.«

»Eins sag ich Ihnen, das mit dem ›Sir‹ muss wirklich aufhören. Bitte. Sonst komme ich mir uralt vor. Nennen Sie mich einfach Mike, okay?«

Timothy nickte zustimmend. »Ist gut, Mike. Und bitte nennen Sie mich Tim.«

Mike lächelte. »Viel besser. Da fühle ich mich gleich wieder jung. Also, zurück zu unserem eigentlichen Thema, Tim: Hier um die Ecke gibt es ein ganz ausgezeichnetes kleines mexikanisches Café. Die Burritos da sind ein Gedicht. Davon werden Sie mit Sicherheit satt. Wir wär’s, wenn wir beide jetzt was Anständiges essen gehen? Ich lade Sie ein. Na, was sagen Sie?«

Timothy zögerte noch.

»Kommen Sie«, ermunterte Mike ihn. »Heute können wir sowieso nicht mehr arbeiten. Sie erst recht nicht, da können Sie sich auf den Kopf stellen. Wir brauchen beide was Anständiges zwischen die Zähne. Ärztlich verordnet.« Er grinste. »Lassen Sie uns doch das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Was meinen Sie?«

Wie auf ein Stichwort gab Timothys Magen erneut ein Knurren von sich.

»Okay, er sagt schon mal Ja«, scherzte Mike. »Sonst noch Stimmen?«

Timothy schmunzelte, ehe er ebenfalls einen Blick auf seine Uhr warf. Er hatte heute nichts mehr vor. Seinen Beruf hatte er aufgegeben, und zu Hause … nun ja, zu Hause war es einfach nicht mehr so wie früher.

»In Ordnung«, willigte er schließlich ein. »Mexikanisch klingt wirklich verlockend. Gehen Sie vor, ich folge Ihnen unauffällig.«

»Hervorragend«, freute sich Mike. »Aber zuerst trinken wir wenigstens noch ein Glas O-Saft. Wir brauchen Flüssigkeit. Und Zucker.«

»Ja, gute Idee.«

Mike durchquerte den kleinen Raum und nahm zwei Becher Orangensaft von einem der anderen Tische. Timothy bemerkte nicht, wie er dabei den Inhalt des kleinen Fläschchens, das er in der rechten Hand hielt, in einen der beiden Becher schüttete.
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				Nachdem Hunter und Garcia Linda Parkers Haus verlassen hatten, beschlossen sie, die für den Nachmittag anstehenden Befragungen unter sich aufzuteilen. Hunter würde bei Lindas Eltern in Cheviot Hills vorbeifahren, während Garcia ihrer Modelagentur in West Hollywood einen Besuch abstatten wollte. Durch puren Zufall kamen sie im Abstand von nur wenigen Sekunden wieder im Police Administration Building an. Hunter hatte gerade seinen alten Buick LeSabre abgeschlossen, als Garcias Wagen neben ihm abbremste.

»Bist du gerade angekommen?«, fragte Garcia beim Aussteigen. »Oder willst du schon wieder weg?«

»Nein, ich komme gerade zurück.«

»Und? Wie war das Gespräch?«

»Hart«, sagte Hunter. »Ihre Eltern stehen noch unter Schock. Es war ziemlich schwierig und hat lange gedauert, etwas halbwegs Brauchbares aus ihnen herauszubekommen.«

»Deshalb hast du das ja auch übernommen, während ich mich in der Modelagentur umgesehen habe«, gab Garcia zurück. »Du bist viel einfühlsamer als ich. Hast du denn trotzdem was Nützliches erfahren?«

»Nichts Weltbewegendes«, sagte Hunter. »Linda Parkers Mutter scheint wirklich die beste Freundin ihrer Tochter gewesen zu sein. Sie haben sehr viel Zeit miteinander verbracht, sind gemeinsam in den Urlaub gefahren, haben alles zusammen gemacht, was beste Freundinnen eben so machen. Sie meinte, Linda hätte ihr immer alles aus ihrem Privatleben anvertraut. Das schließt etwaige Männerbekanntschaften mit ein.«

Garcia wackelte skeptisch mit dem Kopf. »Hast du ihr das geglaubt?«

»Nein. Kein Mensch weiß alles über einen anderen, ganz egal wie tief die Freundschaft ist. Jeder hat seine Geheimnisse.«

»Erst recht, wenn es um Mutter-Tochter-Beziehungen geht«, meinte Garcia. »Ich kann mir beim besten Willen keine Tochter vorstellen, die ihrer Mutter wirklich alles erzählt, da kann ihr Verhältnis noch so innig sein.«

»Aber wir müssen mit dem arbeiten, was wir haben«, sagte Hunter. »Und laut Aussagen ihrer Mutter hat sich Linda zurzeit mit niemandem getroffen. Sie hat sogar gesagt, dass Linda noch nie einen festen Freund gehabt hätte.«

»Nie? Ernsthaft?«

Sie betraten das PAB, durchquerten die Lobby und passierten die Sicherheitskontrolle.

»Sie hat mir erzählt, dass Linda schlichtweg keine Zeit für feste Beziehungen hatte«, präzisierte Hunter. »Und dass sie sich seit der Highschool ganz auf ihren Beruf konzentriert hat – darauf, in der internationalen Modeszene Fuß zu fassen. Sie meinte, Freunde wären da nur ein Hindernis gewesen, und das wollte Linda nicht.«

Sie hatten die Fahrstühle erreicht.

»Die Leute in ihrer Modelagentur haben mir mehr oder weniger dasselbe gesagt«, meinte Garcia. »Nämlich, dass Linda Parker nicht viel mit Männern anfangen konnte und sich lieber um ihre Karriere gekümmert hat.«

»Allerdings habe ich noch was anderes erfahren, was uns vielleicht weiterhelfen könnte«, schob Hunter ein.

»Ach ja, was denn?«

»Emily Parker war nicht nur Lindas Mutter und beste Freundin, sie hat Linda auch mit ihrer Internetpräsenz geholfen – Facebook, Twitter, Instagram, YouTube und E-Mail.«

»Okay.«

»Das bedeutet, dass sie die Benutzernamen und Passwörter für sämtliche von Lindas Accounts kennt«, sagte Hunter.

»Wow. Wir müssen uns nirgendwo reinhacken?«

»Diesmal nicht.«

»Verdammt, das muss das erste Mal sein.«

»Ihre Mutter meinte, dass Linda am Montag, also an dem Tag, als sie ermordet wurde, einen sehr vollen Terminkalender gehabt hätte – fünf Fotoshootings in fünf verschiedenen Studios, quer über ganz L.A. verstreut.«

»Jep. In der Agentur habe ich die gleiche Info bekommen. Die werden wir wohl alle abklappern müssen.«

Als sie die Etage des Raub- und Morddezernats durchquerten und ihr Büro ansteuerten, sahen sie, dass ihre Tür einen Spaltbreit offen stand. Misstrauisch runzelten sie die Stirn.

»Hast du vergessen, abzuschließen?«, wollte Hunter von seinem Partner wissen.

Garcia sah ihn von der Seite an. »Du bist nach mir gegangen, weißt du nicht mehr? Wenn hier jemand vergessen hat, die Tür abzuschließen, dann du.«

»Ich vergesse nie, die Tür abzuschließen.«

»Vielleicht ist es Captain Blake«, mutmaßte Garcia.

»Ja, aber warum?«

Bei ihrem Büro angekommen, blieben Hunter und Garcia im offenen Türrahmen stehen. Der unangekündigte Gast war nicht Captain Blake. Sondern eine Frau, die mit dem Rücken zu ihnen direkt vor der Magnettafel stand und dort aufmerksam die Fotos zu studieren schien. Sie war etwa eins zweiundsiebzig groß und hatte schulterlange schwarze Haare, die zu einer eleganten Strandwelle frisiert waren. Sie trug ein perfekt geschnittenes dunkelgraues Jackett und einen dazu passenden knielangen Rock.

Hunter erkannte auf den ersten Blick, woher sie kam.

Garcia hingegen hatte nicht den Hauch einer Ahnung. Er fackelte nicht lange.

»Entschuldigung«, sagte er in festem, fast barschem Ton. »Wer zum Geier sind Sie, und wie sind Sie hier reingekommen?«

»Er hat ihr die Haut abgezogen?«, fragte die Frau, ohne sich umzudrehen. Auf Garcias Frage ging sie gar nicht ein. »Und ihr Hände und Füße abgetrennt?« In ihrer Stimme schwang unverhohlenes Erstaunen mit.

Garcia stutzte. Dann riss er in fassungslosem Staunen die Augen auf. »Entschuldigen Sie, gute Frau, sind Sie taub? Niemand hat Zutritt zu diesem Büro. Sie haben hier nichts zu suchen.«

»Und was um alles in der Welt ist das da?«, fragte die Fremde, noch immer mit Blick auf die Magnettafel. »Eine gefrorene Katze? Was geht nur in dem Kerl vor?«

Garcia warf Hunter einen Blick zu. »Meint die das ernst? Wer ist die Frau? Und wie schaltet man ihr Hörgerät ein?« Danach richtete er das Wort erneut an die Unbekannte. »He, verrückte Frau, hier sind wir, hinter Ihnen. Ich habe lecker Schokolade für Sie.«

»Sie ist vom FBI«, sagte Hunter.

Endlich drehte sich die Frau zu ihnen um.

»Gut erkannt«, sagte sie mit einem Nicken. »Ich bin Special Agent Erica Fisher von der Abteilung für Verhaltensanalyse des NCAVC.« Sie machte zwei Schritte auf die beiden zu, ehe sie ihnen die Hand zum Gruß hinstreckte. Sie hatte einen kleinen Schönheitsfleck oberhalb des linken Mundwinkels, was ihrem ohnehin schon ausnehmend attraktiven, herzförmigen Gesicht eine zusätzliche aparte Note verlieh. Ihre Augen, die so dunkel waren wie ihre Haare und so unlesbar wie eine verschlüsselte Botschaft zu Kriegszeiten, ruhten auf Hunter.

Keiner der beiden Männer ergriff die dargebotene Hand. Hunter hielt ihren Blick fest.

»Also«, sagte Garcia, der an ihr vorbeiging, um sich zwischen sie und die Magnettafel zu stellen. »Ganz egal wer Sie sind, Special Agent Erica Fisher, Sie haben hier trotzdem nichts zu suchen.«

»Ich denke, in dem Punkt irren Sie sich«, gab sie zurück, ehe sie endlich den Blickkontakt mit Hunter unterbrach und sich stattdessen Garcia zuwandte. »Lassen Sie mich raten. Sie müssen Detective Carlos Garcia sein, richtig? Geboren in São Paulo, Brasilien. Ihre Mutter war Amerikanerin und hat als Geschichtslehrerin gearbeitet, Ihr Vater war Brasilianer, ein Bundesagent bei der brasilianischen Regierung. Nach der Scheidung Ihrer Eltern sind Sie mit Ihrer Mutter nach Los Angeles umgezogen. Zu dem Zeitpunkt waren Sie zehn Jahre alt. Ihr Vater ist in Brasilien geblieben, wo er bis heute lebt. Sie sind direkt nach der Schule zur Polizei gegangen, wo Sie ziemlich schnell Karriere gemacht haben.«

Garcia sah erst sie, dann Hunter stirnrunzelnd an.

Special Agent Erica Fisher war noch nicht fertig.

»Nachdem Sie sich zwei Jahre lang als Detective in North L.A. den Hintern aufgerissen hatten, durften Sie sich eine Abteilung aussuchen. Das Glück haben nicht viele junge Detectives. Sie haben sich für das Raub- und Morddezernat entschieden. Sie sind mit Ihrer Jugendliebe Anna Preston verheiratet und haben keine Kinder.«

»Wollen Sie meine Biografie schreiben?«, erkundigte sich Garcia.

Agent Fisher lächelte. Ihr Blick wanderte zurück zu Hunter. »Und der stille Typ da drüben kann dann nur Detective Robert Hunter sein. Sie sehen ein bisschen anders aus als auf den Fotos in unserem Archiv.«

Hunter schwieg.

»Ich habe schon eine Menge über Sie gehört, Detective Hunter. Und ich habe Ihr Buch gelesen, wie jeder beim NCAVC. Es ist fester Bestandteil unserer Ausbildung. Sehr beeindruckend, muss ich sagen.«

Noch immer kam keine Reaktion.

»Sie denken, in dem Punkt irren wir uns?«, lenkte Garcia die Aufmerksamkeit der Frau wieder auf sich. »So haben Sie es doch eben formuliert, oder? Was genau war damit gemeint?«

Auch diesmal schien Agent Fisher Garcias Frage gar nicht registriert zu haben. Stattdessen stand sie einfach nur da und machte ein nachdenkliches Gesicht, so als überlege sie, was sie jetzt tun sollte.

»Hallo?« Garcias Stimme nahm einen leicht spöttischen Unterton an. »Ist die vielleicht wirklich taub?«, fragte er, an seinen Partner gewandt.

Agent Fisher seufzte verärgert. »Nein, ich bin keineswegs taub, Detective Garcia, und mit ›Ich denke, in dem Punkt irren Sie sich‹ meinte ich, dass diese Ermittlung ab sofort dem FBI untersteht. Sie beide können sich einem anderen Fall widmen oder ein paar Donuts kaufen gehen oder was auch immer Sie sonst so treiben.«

Es folgte eine Sekunde fassungslosen Schweigens.

»Wie bitte?«, stieß Garcia irgendwann hervor und sah Agent Fisher ungläubig an.

»Sie haben mich schon ganz richtig verstanden, Detective Garcia«, sagte diese. »Eigentlich hatte ich den Befehl, noch zu warten, bevor ich Ihnen die Neuigkeit mitteile, aber Sie wollten ja unbedingt wissen, weshalb ich hier bin. Jetzt habe ich es Ihnen gesagt. Dieser Fall unterliegt ab sofort nicht mehr der Zuständigkeit des LAPD.«

»Wer hat Ihnen befohlen zu warten?«, brach Hunter nach einer scheinbaren Ewigkeit sein Schweigen.

»Wie bitte?« Agent Fisher stellte sich so hin, dass sie beide Detectives im Blick hatte, ohne sich jedes Mal umdrehen zu müssen.

»Sie sagten gerade, Sie hätten den Befehl gehabt zu warten«, sagte Hunter. »Wer hat Ihnen diesen Befehl gegeben?«

»Das war ich.«

Die unerwartete Antwort ließ alle vor Schreck zusammenfahren. Sie kam von jemandem, der soeben im Türrahmen zu Hunters und Garcias Büro aufgetaucht war.
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				Hunter, Garcia und Special Agent Fisher drehten sich alle gleichzeitig nach der heiseren Reibeisenstimme um. In der Tür zu ihrem Büro standen drei Personen.

»Der Befehl kam von mir, alter Freund«, wiederholte Adrian Kennedy, während sein Blick auf Hunter ruhte. Flankiert wurde er von Captain Blake auf der einen und einem weiteren FBI-Agenten auf der anderen Seite.

Garcias verdutztes Gesicht war ein Bild für die Götter. »Oh. Ich wusste gar nicht, dass wir eine Party feiern, sonst hätte ich uns allen Papphütchen besorgt.« Er musterte Kennedy fragend. »Und Sie sind …?«

Kennedy lachte nicht über seinen Witz. »Mein Name ist Adrian Kennedy«, stellte er sich vor, während er, gefolgt von Blake und dem zweiten FBI-Agenten, das Büro betrat. »Und Sie müssen Detective Carlos Garcia sein.« Kennedy trat auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. Als er dabei an Agent Fisher vorbeikam, warf er ihr einen strengen Seitenblick zu. »Es ist mir eine Freude, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Detective.«

Garcia rührte sich nicht von der Stelle, auch wenn er bei dem Wort »endlich« stutzte. »Tut mir leid, aber sollte mir Ihr Name was sagen?«

»Adrian Kennedy ist der Direktor des NCAVC, Carlos«, klärte Captain Blake ihn auf, die sich zwischenzeitlich neben Hunters Schreibtisch gestellt hatte. »Und er leitet die Einheit für Verhaltensanalyse.«

»Fantastisch«, sagte Garcia gänzlich unbeeindruckt, ehe er sich erneut an Kennedy wandte. »Herzlichen Glückwunsch. Beruflich scheint es für Sie ja optimal zu laufen.« Dann sah er Captain Blake fragend an.

Deren Antwort bestand lediglich aus einem kurzen Achselzucken.

Kennedy ließ die Hand sinken, die er ausgestreckt hatte, um Garcia zu begrüßen, und die dieser mit Nichtbeachtung gestraft hatte. Dann richtete er das Wort an Hunter.

»Wie geht es Ihnen, alter Freund? Schön, Sie wiederzusehen.«

Im Gegensatz zu seinem Partner begrüßte Hunter Kennedy mit einem herzlichen Händedruck.

»Das hier ist Special Agent Larry Williams«, stellte Kennedy seinen Begleiter vor. »Special Agent Erica Fisher haben Sie ja bereits kennenlernen dürfen.« Erneut sah er die Frau scharf an. »Sie hätte meinen Befehl befolgen und auf mich warten sollen.«

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Sir. Ich wollte einfach nur …«

Kennedys unmerkliches Kopfschütteln reichte aus, um Agent Fisher mitten in der Entschuldigung verstummen zu lassen.

»Was ist hier los, Adrian?«, wollte Hunter wissen. »Wieso übernimmt auf einmal das NCAVC die Ermittlungen in unserem Fall?«

»Nun ja«, sagte Kennedy und kratzte sich am Kinn. »Das ist kompliziert.«

»Dann simplifizieren Sie es.« Hunters Tonfall ließ keinen Raum für Widerspruch.

Fisher und Williams wechselten einen skeptischen Blick. Sie hatten noch nie erlebt, dass jemand so mit Direktor Kennedy sprach, schon gar nicht ein ganz gewöhnlicher Detective.

Ehe Kennedy auf Hunters Forderung eingehen konnte, wurde seine Aufmerksamkeit von der Magnettafel zu seiner Linken abgelenkt, und er erstarrte. Seine Miene schlug in Rekordzeit von Erstaunen in Verwirrung um.

Das war der Moment, in dem auch Agent Williams die Tafel bemerkte.

»Was um alles in der Welt …«, murmelte er und trat näher. Sein Blick sprang von einem Bild zum nächsten, ehe er sich zu Kennedy umdrehte. »Er hat sein Opfer gehäutet?«

»Adrian!«, rief Hunter energisch. »Wieso übernimmt das NCAVC unseren Fall?«

Kennedy seufzte.

»Tja«, sagte er nach einer Weile. »Was Sie hier sehen, mein Freund, ist nicht das erste Opfer des Mörders.«
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				Als Timothy Davis zu sich kam, war sein erstes Gefühl Verwirrung. Er hatte weder eine Ahnung, was passiert war und wieso, noch wusste er, wo er sich befand und wie er an diesen Ort gekommen war. In diesem Moment wusste und fühlte er nur eins: dass die Dunkelheit, die ihn umgab, undurchdringlich war. Es war so schwarz um ihn herum, dass er sich sogar eine Sekunde lang fragte, ob er wirklich die Augen geöffnet hatte. Und dennoch stellte sich mit der Zeit ein seltsames Gefühl von Vertrautheit bei ihm ein, so als wüsste er, dass er schon einmal hier gewesen war.

Obwohl er noch ganz benommen war und kaum klar denken konnte, strengte Timothy sein Gedächtnis an, aber die Bilder, die es ihm präsentierte, waren unzusammenhängend und bruchstückhaft. Das Letzte, woran er sich noch erinnern konnte, war … wie er das Blutspendezentrum des Roten Kreuzes im Stadtzentrum verlassen hatte?

Ja, das war das Letzte, woran er sich erinnerte.

Er hatte zum ersten Mal in seinem Leben Blut gespendet. Aber wann war das gewesen?

Heute?

Gestern?

Letzte Woche?

Während er verzweifelt nach einer Antwort suchte, nahm in seinem Kopf eine weitere Erinnerung Gestalt an: Er war nicht allein gewesen, als er das Zentrum verlassen hatte. Jemand war bei ihm gewesen. Ein großer Mann, den er im Zentrum getroffen hatte. Nur der Name des Mannes wollte ihm nicht mehr einfallen. Timothy bemühte sich redlich, aber in seinem Schädel wütete die Mutter aller Kopfschmerzen und hatte eine undurchdringliche Wand zwischen ihm und dem Großteil seines Erinnerungsvermögens errichtet.

»Wo zum Teufel bin ich hier?«

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, setzte ein brennender Schmerz in seiner Kehle ein, als hätte er ein Nest wütender Feuerameisen verschluckt. Reflexartig wollte er die Hände an den Hals heben, um nach der Ursache des Schmerzes zu tasten … nur, dass sie dort nie ankamen. Sie blieben schlaff und kraftlos neben seinem Körper liegen.

»Was ist denn los mit mir?«

Die Feuerameisen in seiner Kehle wurden daraufhin noch aggressiver, und er biss so fest die Zähne zusammen, dass er das Gefühl hatte, sie würden unter dem Druck zerspringen. Einen Augenblick lang konzentrierte er sich ganz auf seine Atmung.

Ein.

Aus.

Ein.

Aus.

Endlich klangen die Schmerzen etwas ab, und Timothy wurde etwas bewusst, das ihm bislang noch gar nicht aufgefallen war: Er lag mit dem Rücken auf einer harten, unbequemen Unterlage. Seine Beine waren lang ausgestreckt, sodass die Füße sich fast berührten. Seine Arme lagen dicht am Körper, die Handflächen zeigten Richtung Decke. Erneut unternahm er einen Versuch, die Arme zu bewegen, und da endlich begriff er, weshalb es nicht ging: Etwas hielt seine Handgelenke fest. Als Nächstes versuchte er sein Glück mit den Beinen. Auch seine Fußknöchel waren fixiert.

»Verdammt noch mal, was zur Hölle ist hier los?«

Bei diesen Worten brannte seine Kehle schon wieder wie Feuer, aber das war Timothy inzwischen längst egal. Er brauchte Antworten. Er musste verstehen, was mit ihm passiert war. Er versuchte sich aufzusetzen, doch etwas hielt ihn an der Taille fest. Er war mit großer Präzision und Sorgfalt gefesselt worden. Kopf und Hals ließen sich noch drehen, aber was nützte ihm das? In der totalen Finsternis machte es keinen Unterschied, ob er nach rechts, nach links oder geradeaus blickte. Schlagartig wurde ihm übel, als hätte er etwas Fauliges im Magen, dessen Verwesungsprozess langsam auf den Rest seines Körpers übergriff.

Denk nach, Tim. Denk nach, beschwor er sich – diesmal allerdings im Stillen. Er sah keinen Sinn darin, die Feuerameisen in seinem Hals ein weiteres Mal zu reizen. Du bist Ingenieur. Du löst praktische Probleme. Also denk nach, verdammt noch mal. Streng deinen Verstand an.

In dem Moment meldete sich ein neuer Schmerz, den sein Gehirn aus irgendeinem Grund bis zu diesem Augenblick blockiert hatte. Er ging von seinem linken Bein aus, kroch durch seinen Körper bis in seine Brust und packte ihn im Nacken, ehe er sich wie eine Monsterwelle in seiner Schädelhöhle brach. Die Mutter aller Kopfschmerzen hatte soeben Bekanntschaft mit ihrer bösen Zwillingsschwester geschlossen.

Was soll das?, fragte er sich verzweifelt. Wieso bin ich wie ein Tier gefesselt? Wo zum Teufel bin ich hier?

Timothy spürte, wie ihm die Kontrolle entglitt. Nichts ergab einen Sinn. Er schloss die Augen, und mit einem Mal brachen Erinnerungen an seine Frau über ihn herein.

Timothy und Ronda hatten sich am Ende seines zweiten Semesters in Berkeley kennengelernt. Er hatte gerade mit seinem Maschinenbaustudium angefangen, Ronda war im vierten Semester Informatik gewesen. Es passierte auf der Party der Studentinnenverbindung Sigma Nu. Timothy stand mit einer Bierflasche in der Hand draußen am Pool, als Ronda ihn vom Balkon des Hauses aus erspähte. Er war etwa eins achtzig groß und sehr attraktiv, und doch wirkte er irgendwie fehl am Platz. Er war zu schüchtern, um sich auf einer Party wohlzufühlen, auf der alle möglichen – und unmöglichen – verrückten Dinge abgingen.

»Macht dir die Party keinen Spaß?«, fragte sie ihn, als sie zu ihm nach unten gekommen war und sich zu ihm gesellte.

Das Lächeln auf ihren Lippen gab ihm Rätsel auf.

»Nein, Ma’am«, antwortete er und stellte sein Bier weg. »Die Party ist ganz nett. Ich brauchte bloß ein bisschen frische Luft.«

»Hast du ernsthaft gerade Ma’am zu mir gesagt?«

»Äh … tut mir leid, Ma’am. Bitte denken Sie sich nichts dabei. Ich bin nicht von hier. Da, wo ich herkomme, reden alle so.«

Sie unterhielten sich stundenlang. Am Ende verließen sie gemeinsam die Party, allerdings nicht, um auf ihre Zimmer zu gehen. Stattdessen zogen sie weiter zum Albany Beach, wo sie im Sand saßen und zusahen, wie die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne die Nacht vertrieben. Vor der atemberaubenden Kulisse des Ozeans und der rotgoldenen Sonne küssten sie sich zum allerersten Mal. Timothy hatte weder diesen ersten Kuss vergessen noch das Gefühl, das er dabei gehabt hatte.

Von dem Tag an waren sie praktisch unzertrennlich, wenigstens außerhalb ihrer jeweiligen Lehrveranstaltungen. Sie bewarben sich sogar auf Nebenjobs in demselben Restaurant an der Jefferson Avenue. Ronda kellnerte, während Timothy seine kulinarischen Fertigkeiten in der Küche unter Beweis stellte. Gegen Ende seines vierten Semesters nahm Ronda ihn mit nach Idaho, um ihn ihren Eltern vorzustellen, und er überraschte sie, indem er bei ihrem Vater um ihre Hand anhielt. Mit dem Segen ihrer Eltern heiratete er Ronda drei Monate nach Beendigung seines Studiums.

Ihr Umzug von Kalifornien nach Arizona fand noch im selben Jahr statt. Ein hoch angesehenes Technologieunternehmen aus der Sicherheits- und Verteidigungsindustrie, das auf Rüstungsaufträge für die Regierung spezialisiert war, hatte Timothy eine ausgezeichnete Stelle in der Entwicklungsabteilung für Waffensysteme angeboten.

Kurz nach ihrem Umzug nach Tucson bekam Ronda plötzlich heftige Schmerzen im Unterleib, die während ihrer Periode besonders schlimm waren. Stur, wie sie war, weigerte sie sich, zum Arzt zu gehen, bis sie nach fünf Monatszyklen voller Schmerzen und starker Blutungen endlich Vernunft annahm. Das war der Tag, an dem ihre gemeinsame Welt zum ersten Mal zusammenbrach. Im Alter von nur fünfundzwanzig Jahren wurde bei Ronda eine Endometriose der Eierstöcke diagnostiziert – eine Erkrankung, die bei ihr zu dauerhafter Unfruchtbarkeit geführt hatte.

Als sie hörten, dass Ronda niemals Kinder bekommen würde, war das Paar am Boden zerstört, doch ihrer Liebe zueinander tat die Nachricht keinen Abbruch. Im Gegenteil, das Band zwischen ihnen schien dadurch nur noch stärker zu werden.

»Es gibt auch andere Wege, Eltern zu werden«, meinte Timothy zu ihr und versprach Ronda, dass sie, sobald sie sich in Tucson eingelebt und beruflich Fuß gefasst hatten, an ihrer Familienplanung arbeiten würden. Er sagte ihr, dass nichts auf der Welt sie davon abhalten könne, eine Familie zu haben und glücklich zu sein.

Doch er sollte sich irren. Kurz vor ihrem neunundzwanzigsten Geburtstag verschlechterte sich Rondas Gesundheitszustand erneut, und nach einer schier endlosen Reihe von Tests und Untersuchungen standen sie zum zweiten Mal vor dem Abgrund. Ronda hatte Bauchspeicheldrüsenkrebs im fortgeschrittenen Stadium. Die Ärzte gaben ihr noch achtzehn Monate zu leben.

Vielleicht lag es an ihrer Sturheit, oder vielleicht war es die Kraft der Liebe, das wusste niemand so genau, aber Ronda kämpfte mit aller Macht gegen den Krebs an und machte aus den ihr prophezeiten achtzehn Monaten vierunddreißig. Es war jetzt dreieinhalb Wochen her, dass sie in ihrem gemeinsamen Zuhause gestorben war.

Eine neuerliche Schmerzwelle aus seinem linken Bein riss Timothy gewaltsam aus seinen Erinnerungen, aber der kehlige Schrei, den er ausstieß, hatte nichts mit seinem körperlichen Leid zu tun. Es war ein Schrei der Trauer um seine geliebte Frau. Es war ein Schrei der Wut auf das Leben und auf einen Gott, an den er zeit seines Lebens geglaubt und zu dem er immer gebetet hatte. Aber damit war jetzt Schluss.

Klonk. Klonk.

Das gedämpfte Geräusch kam irgendwo von rechts. Ganz automatisch schoss Timothys Blick in die Richtung, doch er sah nichts als Dunkelheit.

»Hallo?«, sagte er, die wütenden Feuerameisen in seiner Kehle ignorierend. »Ist da jemand?«

Keine Antwort.

Timothy lag ganz still und lauschte angestrengt.

Nichts.

Er glaubte schon, seine Ohren hätten ihm einen Streich gespielt, als er es erneut hörte.

Klonk. Klonk. Diesmal näher. Aber immer noch nicht nah genug.

»Hallo?«, rief er erneut. »Wer ist da?«

Keine Reaktion.

»Bitte! Ich bin hier. Hört mich jemand? Bitte, helfen Sie mir. Bitte!«

Das Nächste, was Timothy hörte, klang wie ein Türknauf, der herumgedreht wurde.

»Ja, hier drinnen. Bitte, helfen Sie mir. Ich bin hier!«

Timothy hielt den Atem an. Einige Sekunden später vernahm er ein Knarren, als eine Tür aufging. Doch die Finsternis blieb undurchdringlich.

»Hallo?«, sagte er mit zitternder Stimme.

Plötzlich ging direkt über ihm eine Glühbirne an und tauchte den Raum in gleißendes Licht.

Geblendet, kniff er die Augen zu.

Ein rasches Blinzeln.

Immer noch zu hell.

Er ließ mehrere Sekunden verstreichen, ehe er es erneut wagte, die Augen aufzuschlagen.

Schon ein bisschen besser, aber das Licht brannte nach wie vor.

Noch ein paar Sekunden.

Blinzel.

Besser.

Blinzel.

Endlich hatten sich seine Pupillen an die Helligkeit gewöhnt.

Timothy drehte den Kopf in Richtung der geöffneten Tür. Eine große, schlanke Gestalt tauchte im Türrahmen auf. Reglos stand sie da und schaute ihn an.

Timothy kniff die Augen zusammen und bemühte sich, ihr Gesicht zu erkennen.

»Eigentlich dürften Sie gar nicht wach sein«, sagte die Gestalt – ein Mann. Seine Stimme klang ruhig, aber Timothy nahm einen Anflug von Besorgnis darin wahr. »Wie kommt es, dass Sie wach sind? Ich bin mir ganz sicher, dass ich die richtige Dosis verabreicht habe.«

Timothy durchforstete sein Gedächtnis nach der Stimme, aber die Mutter aller Kopfschmerzen und ihre böse Zwillingsschwester schienen in seiner Schädelhöhle eine wilde Party zu feiern und dabei die gesamte Einrichtung zu Kleinholz zu zerlegen.

Der Mann stand immer noch in der Tür.

»Was?«, brachte Timothy mit matter Stimme heraus.

Endlich bewegte sich der Mann und machte einen Schritt in den Raum hinein.

»Bitte, Sir … Ich weiß nicht, was hier vor sich geht.«

Timothy versuchte die Gestalt im Blick zu behalten, als diese näher kam, doch gleich darauf schoss erneut ein stechender Schmerz sein linkes Bein hinauf, sodass jeder Muskel in seinem Körper hart wurde wie Stein. Instinktiv ging sein Blick zu seinem Schenkel. Jetzt, da es hell war, konnte Timothy endlich sehen, woher die Schmerzen kamen.

»O mein Gott.«
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				Falls Adrian Kennedy und seine zwei FBI-Kollegen damit gerechnet hatten, Hunter, Garcia und Captain Blake mit ihrer Enthüllung, dass Linda Parker nicht das erste Opfer des Täters sei, in Erstaunen zu versetzen, wurden sie bitter enttäuscht.

»Du hast es gleich gesagt, Kumpel«, meinte Garcia und nickte seinem Partner zu.

»Was?«, fragte Kennedy.

»Robert hat von Anfang an gedacht, dass der Täter vorher schon mal getötet haben könnte«, klärte Captain Blake ihn auf.

»Wie viele Opfer gibt es denn bis jetzt, Adrian?«, wollte Hunter wissen.

Kennedy sah ihn an. Er quittierte die Frage lediglich mit einem leichten Neigen des Kopfes und dem unmerklichen Zucken einer Augenbraue.

»Wie viele Opfer, Adrian?«, wiederholte Hunter ruhig, aber bestimmt.

»Tut mir leid, Detective.« Die Antwort kam stattdessen von Special Agent Fisher. »Aber diese Information ist vertraulich, und da die Ermittlung nicht länger in den Händen des LAPD liegt, haben Sie keine –«

»Special Agent Fisher«, schnitt Kennedy ihr das Wort ab. »Warum gehen Sie sich nicht einen Kaffee holen? Ich habe draußen am Ende des Ganges einen Automaten gesehen. Ich rufe Sie wieder rein, wenn wir Sie brauchen.«

Agent Fisher stand vor Empörung der Mund offen.

»Aber Sir, ich wollte doch nur auf –«

»Gehen Sie, Agent Fisher.« Kennedys raue Stimme klang auf einmal ungewohnt tief und volltönend. »Ich rufe Sie wieder rein, wenn ich Sie brauche.«

»Ooooohh«, machte Garcia schadenfroh. »Wurde da etwa jemand auf die Strafbank verbannt?«

Agent Fisher drehte sich zu ihm um und kratzte sich demonstrativ mit dem rechten Mittelfinger an der Nase.

Garcia zwinkerte ihr zu. »Lustig. Haben Sie das an der FBI-Akademie gelernt?«

Als sie das Büro verließ, musste Agent Fisher ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um nicht die Tür hinter sich zuzuknallen.

»Wie viele Morde gab es bisher, Adrian?«, fragte Hunter zum dritten Mal.

»Ich war streng mit ihr, Robert«, sagte Kennedy stattdessen. »Aber im Grunde genommen hat Special Agent Fisher recht, und das wissen Sie auch. Solche Informationen sind geheim, und offiziell gehört der Fall nicht länger dem LAPD.«

»He, einen Moment mal«, mischte Captain Blake sich ein. »Wie wäre es mit einem Quäntchen Höflichkeit unter Kollegen? Sie wollen, dass wir Ihnen unsere bisherigen Ermittlungsergebnisse aushändigen, sehe ich das richtig? Da fände ich es nur anständig, wenn Sie uns auch ein bisschen entgegenkommen, bevor Sie alles an sich reißen.«

Kennedy blickte erst zu Special Agent Williams, dann zur Magnettafel. Einen Moment lang schien er tief in Gedanken zu sein.

»Gut, das ist wohl nur fair«, lenkte er schließlich ein. »Aber ich habe einen noch besseren Vorschlag.« Die Pause, die darauf folgte, war bewusst gesetzt, und Hunter konnte sich bereits vorstellen, was als Nächstes kommen würde. Deshalb sparte er sich auch die Frage.

Ganz im Gegensatz zu Captain Blake.

»Und der wäre?«

»Warum arbeiten FBI und LAPD in diesem Fall nicht ganz einfach zusammen?«

»Entschuldigen Sie bitte, Sir?« Die Irritation in Agent Williams’ Stimme war nicht zu überhören.

»Wissen Sie noch, wie ich Ihnen gesagt habe, dass der Chirurg womöglich gerade seinen ersten und schlimmsten Fehler gemacht hat?«

»Ja …«

Kennedy deutete mit einer ruckartigen Bewegung seines Kinns auf Hunter. »Da drüben – da steht sein Fehler.«

»Der Chirurg?«, fragte Garcia, während er Hunter stirnrunzelnd ansah. »Fehler … was …?«

»Verzeihung, Sir«, sagte Agent Williams. »Aber ich kann auch nicht ganz folgen.«

»Das letzte Opfer des Chirurgen wurde in Los Angeles ermordet«, erklärte Kennedy. »Somit fällt es unter die Zuständigkeit des LAPD. Und weil er besonders brutal vorgegangen ist« – Kennedy wies auf die Magnettafel –, »wurde der Fall automatisch der UV-Einheit des Raub- und Morddezernats zugeteilt, die von Detective Hunter geleitet wird.«

»Ja … und?« Agent Williams verstand immer noch nicht.

»Robert ist der beste Profiler, mit dem ich je zusammengearbeitet habe«, klärte Kennedy ihn auf. »Er ist der beste Profiler, den das FBI nie hatte. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich schon versucht habe, ihn anzuwerben.«

»Und auch diesmal werden Sie mit Ihren Schmeicheleien nicht weiterkommen, Adrian«, schob Hunter ein.

»Aber das ist es ja gerade, Robert«, gab Kennedy zurück, »diesmal will ich Sie gar nicht anwerben. Stattdessen schlage ich Ihnen eine Zusammenarbeit zwischen dem NCAVC und der UV-Einheit des LAPD vor. Das ist kein Stellenangebot. Sie werden kein FBI-Agent. Sie bleiben Detective beim LAPD, aber für die Dauer der Ermittlungen haben Sie bundesweite Befugnisse. Was ich Ihnen hier anbiete, ist die Chance, weiter an der Ermittlung beteiligt zu sein und dieses kranke Schwein zu fassen.«

»Entschuldigen Sie, Sir«, meldete sich Agent Williams zu Wort. »Ich unterbreche Sie wirklich nur ungern, aber es ist vollkommen unnötig, in diesem Fall externe Hilfe anzufordern. Ich respektiere Detective Hunters Arbeit. Wirklich. Ich habe sein Buch gelesen und so weiter, aber wenn ich ganz offen sein darf, muss ich sagen, dass er nicht über die nötige Ausbildung oder die Fähigkeiten verfügt, die für einen Fall dieser Größenordnung erforderlich sind. Er ist nur ein gewöhnlicher Detective, er wird uns bloß aufhalten.« Er warf Hunter einen Blick zu. »War nicht persönlich gemeint.«

»Ist auch nicht so angekommen«, sagte Hunter.

»Ich nehme das aber schon persönlich«, mischte Garcia sich ein und hob die Hand. »Nur ein gewöhnlicher Detective …?«

Kennedy hob den rechten Zeigefinger, um allen Schweigen zu gebieten. »Was sagen Sie dazu, Robert?«

Hunter schwieg.

»Ich kenne Sie, alter Freund«, drängte Kennedy. »Ich weiß genau, wenn Sie sich erst mal an einem Fall festgebissen haben, lassen Sie nicht so schnell wieder locker – erst recht nicht, wenn es ein so ungewöhnlicher Fall ist wie dieser hier.« Er hielt inne und musterte Hunter. »Ich will Sie bei diesem Fall dabeihaben, Robert. Deshalb bin ich hier. Ich bin nicht den ganzen Weg von Virginia hergeflogen, nur um Ihnen mitzuteilen, dass das FBI Ihnen den Fall wegnimmt. Ich bin hergekommen, weil ich persönlich mit Ihnen sprechen wollte und weil ich der Einzige bin, der eine solche Zusammenarbeit möglich machen kann. In einer Viertelstunde kann alles geregelt sein. Sie brauchen nur Ja zu sagen.«

Hunters Blick ruhte weiterhin auf Kennedy, doch seine Gedanken wanderten zurück zu dem Gespräch, das er vor wenigen Stunden mit Emily Parker geführt hatte. Als er aufgestanden war, um zu gehen, hatte Mrs Parker ihm eine zitternde Hand auf die Schulter gelegt.

»Detective«, hatte sie mit tränenerstickter Stimme gesagt. »Bitte, versprechen Sie mir, dass Sie ihn finden werden. Bitte, versprechen Sie mir, dass dieser Verbrecher für das, was er meiner Tochter angetan hat, bezahlen wird. Sie war mein einziges Kind.« Nach diesen Worten war sie in Schluchzen ausgebrochen.

»Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um denjenigen, der für den Tod Ihrer Tochter verantwortlich ist, zur Rechenschaft zu ziehen, Mrs Parker«, hatte Hunter erwidert.

»Nein«, hatte Emily Parker hitzig hervorgestoßen. »Das ist mir nicht gut genug, Detective. Ihre hohlen Phrasen können Sie sich für die Presse aufsparen. Ich will den ganzen Scheiß, den Sie den Reportern der Sechs-Uhr-Nachrichten erzählen, nicht hören. Ich will Ihr persönliches Ehrenwort, dass Sie dieses Schwein fassen werden. Dass Sie nicht eher ruhen, als bis diese kranke Person hinter Gittern sitzt. Versprechen Sie mir das, Detective. Versprechen Sie es mir.«

Hunter war kein Mensch, der leichtfertig Dinge versprach, von denen er nicht sicher war, ob er sie würde halten können. Aber in dem Moment hatte er gemerkt, dass Emily Parker litt, wie sie noch nie zuvor in ihrem Leben gelitten hatte, und alles, was sie wollte, war eine Zusicherung, dass diejenigen, die mit den Ermittlungen im Fall des Mordes an ihrer Tochter betraut waren, sie nicht im Stich lassen würden. Hunter hatte seine Antwort so formuliert, dass er nicht lügen musste.

»Mrs Parker, ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich nicht ruhen werde, bis die Person, die Ihnen Ihre Tochter weggenommen hat, hinter Gittern sitzt. Das kann ich Ihnen versprechen.«

Hunter hatte so aufrichtig und überzeugend geklungen, dass bei Emily Parker erneut die Tränen übergelaufen waren.

»Wie viele Opfer, Adrian?«, fragte Hunter erneut.

Kennedy spürte, dass Hunter drauf und dran war, auf seinen Vorschlag einzugehen. Er beschloss, ihm ein Stück weit entgegenzukommen.

»Das hier ist sein drittes«, antwortete er nach kurzem Zögern.

Hunter und Garcia tauschten einen beunruhigten Blick.

»Wo waren die anderen?« Diese Frage kam von Garcia. »Wir wissen, dass es nicht in L.A. gewesen sein kann, wahrscheinlich nicht mal in Kalifornien. Also: Wo hat der Kerl zugeschlagen?«

Kennedy drehte sich zu ihm um.

»Sir, bitte«, intervenierte Agent Williams. »Wir brauchen wirklich keine fremde Hilfe.«

»Schon verstanden«, wandte sich Garcia an den Agenten. »Wir sind ja nur gewöhnliche Detectives, richtig? Wir wären Ihnen bloß ein Klotz am Bein.«

»Wen meinen Sie denn mit wir?«, fragte Agent Williams, der sich keine große Mühe gab, sein abfälliges Lachen zu unterdrücken. »Dachten Sie etwa, Direktor Kennedy hat eben auch von Ihnen gesprochen?«

Hunter sah Kennedy fragend an.

Dieser nickte. »Tut mir leid, Robert, aber Special Agent Williams hat recht. Das Angebot einer Zusammenarbeit gilt nur für Sie.«

»Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?«, fragte Garcia empört.

Hunter bedeutete seinem Partner, ihm die Gesprächsführung zu überlassen. »Eben haben Sie aber etwas anderes gesagt, Adrian.«

»Wie meinen Sie das? Ich habe nie auch nur ein Wort über Ihren Partner verloren.«

»Doch, das haben Sie.«

»Was?«, mischte sich schon wieder Agent Williams ein. »Wann denn?«

Hunter sprach nach wie vor ausschließlich mit Kennedy. »Sie haben eine Zusammenarbeit zwischen dem NCAVC und der UV-Einheit des LAPD vorgeschlagen, erinnere ich mich da richtig? Das waren doch Ihre Worte. Tja, Detective Garcia ist ein Teil der UV-Einheit, nicht nur ich allein. Wir arbeiten immer im Team, genau das ist der Grund für den guten Ruf der Einheit.« Hunter machte eine effektheischende Pause. »Falls Sie also ernsthaft an einer Zusammenarbeit interessiert sind, Adrian, müssen Sie schon uns beide ins Boot holen.«

Kennedy überlegte einen Moment lang, was Agent Williams zum Anlass nahm, erneut das Gespräch zu übernehmen.

»Tja, ich fürchte, daraus wird nichts. Wenn Sie allen Ernstes glauben …«

»Special Agent Williams«, fuhr Kennedy ihm über den Mund. Er war ganz eindeutig genervt. »Wenn Sie mich noch ein Mal unterbrechen, ziehe ich Sie von dem Fall ab und setze Sie in den nächsten Flieger zurück nach Quantico, habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Aber Sir!«

»Habe ich mich klar ausgedrückt, Special Agent Williams?«

Williams starrte auf seine Schuhspitzen wie ein Schuljunge nach einer Standpauke des Lehrers.

»Ja, Sir.«

»Vielleicht sollten wir neben Ihrer Partnerin noch einen Platz auf der Strafbank frei machen«, schlug Garcia vor.

»Detective Garcia«, sagte Kennedy, der von Kopf bis Fuß Autorität ausstrahlte. »Wenn Sie ein Teil dieser Ermittlung sein wollen, müssen Sie Ihren Sarkasmus in den Griff kriegen, und zwar schnellstens.«

Garcia wollte mit einer weiteren Spitze kontern, doch dann bemerkte er, wie Hunter und Captain Blake ihn vielsagend ansahen.

»Okay«, lenkte er ein. »Das müsste möglich sein. Sicher. Kein Problem.«

Kennedy richtete erneut das Wort an Hunter. »Dann sind Sie dabei?«

Hunter schielte zu seinem Partner.

Garcia nickte einmal. »Also, ich bin definitiv dabei. Ich will diesen Wichser schnappen.«

»Das wird eine Zusammenarbeit«, schärfte Hunter Kennedy ein. »Das NCAVC und die UV-Einheit haben während der gesamten Ermittlungen dieselben Rechte, dieselbe Befehlsgewalt und Sicherheitsfreigabe. Niemand hält irgendwelche Informationen zurück.« Sein strenger Blick wanderte weiter zu Agent Williams. »Das hier ist kein Wettbewerb. Wir wollen alle das Gleiche. Kommen Sie damit klar?«

Agent Williams holte tief Luft und gab sich einen Ruck. »Ja, damit komme ich klar.«

»Carlos?«

»Sicher. Ich habe kein Problem damit.«

Hunter betrachtete die Fotos von Linda Parkers gehäuteter Leiche an der Magnettafel.

»Okay, Adrian, wir sind dabei. Sie haben Ihre Zusammenarbeit.«
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				»Was?«, rief Special Agent Fisher, sobald sie wieder Hunters und Garcias Büro betreten durfte. Sie machte ein Gesicht, als wäre während ihrer Abwesenheit die gesamte Welt auf den Kopf gestellt worden. »Zusammenarbeit?« Sie sah hilfesuchend zu Agent Williams, doch der zuckte lediglich mit den Achseln.

»Ja, ganz richtig, Special Agent Fisher«, bestätigte Kennedy.

»Aber, Sir, das ist doch vollkommen unnötig. Wir haben die Ermittlung voll im Gr–«

»Special Agent Fisher.« Wieder unterbrach Kennedy sie, und diesmal klang er sehr ungehalten. »Jetzt ist Schluss mit diesem Theater. Wenn Sie auch nur den Hauch einer Chance haben wollen, weiter an dem Fall mitzuarbeiten, dann legen Sie Ihre arrogante Attitüde ab, und zwar sofort, haben Sie mich verstanden?«

Agent Fisher sah aus, als würde sie jeden Moment Feuer speien.

»Sollte ich mitbekommen, dass Sie mit Ihrer Haltung den Ermittlungserfolg auch nur eine Sekunde lang gefährden, werden Sie für den Rest Ihrer Tage beim FBI an einem Schreibtisch sitzen und Akten abheften. Ist das so weit klar?«

Agent Fishers Blick ging von Kennedy zu Williams zu Hunter und schließlich wieder zu Kennedy.

»Ist das so weit klar, Special Agent Fisher?« Kennedys Ton war unerbittlich.

»Ja, Sir«, antwortete sie mit einem Nicken. »Klarer geht’s nicht. Sie werden keine Probleme mit mir kriegen.«

Garcia wollte schon die nächste gehässige Bemerkung loswerden, als Hunter ihn mahnend ansah und unmerklich den Kopf schüttelte.

»Okay«, sagte Kennedy zu seinen Agenten und stellte sich hinter Hunters Schreibtisch. »Nun, da wir uns alle einig sind, sollten wir uns vielleicht gegenseitig auf den neuesten Stand bringen und miteinander teilen, was wir bis dato an Informationen gesammelt haben.«

»Das wäre ein guter Anfang«, schloss Garcia sich an.

Kennedy nickte Special Agent Williams zu, der daraufhin eine blaue Mappe aus dem Aktenkoffer holte, den er mitgebracht hatte.

Kennedy trat einen Schritt vom Schreibtisch zurück, wie um den anderen Platz zu machen.

»Also«, begann Agent Williams. »Der Chirurg ist das erste Mal vor etwas mehr als einem Monat in Erscheinung getreten, am fünfzehnten Februar, um genau zu sein.«

»Der Chirurg?«, fragte Garcia.

»Das ist der Spitzname, den ihm das FBI gegeben hat«, erklärte Agent Williams. »Der Grund dafür liegt auf der Hand, würde ich sagen.« Er deutete auf die Tafel. »Aber dazu komme ich gleich noch.«

Agent Williams zog das große Farbfoto einer Frau aus der blauen Mappe und legte es auf Hunters Schreibtisch.

»Das erste Opfer des Chirurgen war Kristine Rivers, eine zwanzigjährige Studentin von der Wayne State University in Detroit.«

Hunter, Garcia und Captain Blake traten näher, um sich das Foto anzusehen. Hunter spürte, wie sich ein unangenehmer Kloß in seinem Hals bildete. Obwohl die junge Frau auf dem Foto nicht älter aussah als siebzehn, fühlte Hunter sich unwillkürlich an Tracy erinnert. Ihr zartes, herzförmiges Gesicht war umrahmt von modisch rot gefärbten Haaren. Sie hatte mandelförmige blaue Augen, in denen ein lebenslustiges, fast noch kindliches Funkeln lag. Ihre vollen Lippen waren tiefrot geschminkt. Sie hatte eine spitze, aber zierliche Nase und markante, wohlgeformte Wangenknochen.

»Miss Rivers wurde in Hamilton, Ohio, geboren und ist auch dort aufgewachsen«, fuhr Agent Williams fort. »Ihre Familie lebt immer noch dort. Vor zwei Jahren hat sie ihr Jurastudium an der Wayne State begonnen.« Er blätterte in der blauen Mappe eine Seite um. »Miss Rivers lebte zusammen mit zwei Kommilitoninnen in einem kleinen Apartment am Rande des Campus. Susan Temple, ebenfalls zwanzig, aus Michigan und Rosanna Rodriguez, einundzwanzig, aus Iowa. In der Nacht vom dreizehnten auf den vierzehnten Februar ist Miss Rivers nicht von ihrer Arbeitsstelle im All American Diner in Springwells Village nach Hause gekommen.«

»Springwells Village liegt ungefähr drei Meilen von ihrer Wohnung entfernt«, ergänzte Agent Fisher.

»Wie kam sie normalerweise von ihrem Job nach Hause?«, fragte Garcia. »Zu Fuß?«

»Nein, sie hat den Bus genommen«, antwortete Agent Fisher. »Wir haben sämtliche Überwachungsaufnahmen aus den Bussen überprüft und mit allen Fahrern gesprochen, die in der Nacht auf der Route unterwegs waren – nichts. Offenbar ist Miss Rivers nie in den Bus gestiegen.«

»Um wie viel Uhr hatte sie im Diner Feierabend?«, fragte Garcia.

»Das Diner hat um halb eins zugemacht«, sagte Agent Williams. »Laut übereinstimmender Aussagen ihrer Kollegen dort ist Miss Rivers zehn Minuten bis eine Viertelstunde danach alleine losgegangen. Niemandem ist aufgefallen, dass sie mit irgendjemandem gesprochen hätte. Nicht mit einem Gast und auch sonst mit niemandem, der sie nach Schichtende hätte einladen können. Einige ihrer Kollegen sind nach Feierabend noch ein Bier trinken gegangen, aber Miss Rivers wollte so schnell wie möglich nach Hause, weil sie am nächsten Morgen eine frühe Vorlesung hatte.«

»Wie weit war die Bushaltestelle vom Diner entfernt?«

»Etwa einen Häuserblock, und bevor Sie fragen: Auf der Strecke gibt es keine Überwachungskameras.«

Agent Williams machte eine Pause und wartete auf weitere Fragen. Als keine kamen, fuhr er fort.

»Am nächsten Morgen wurde Miss Rivers’ Leiche vom Detroit PD in einem leer stehenden Holzschuppen am Ufer des Detroit River unweit vom Campus der Universität aufgefunden.« Er holte vier weitere Fotos aus der blauen Mappe, die er ebenfalls auf Hunters Schreibtisch ausbreitete. »Und zwar so.«

»Was ist denn das?«, entfuhr es Garcia. Hunter und Blake teilten sein Erstaunen.

»Sie sagen es«, lautete Agent Williams’ einziger Kommentar.
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				»Schhhh«, wisperte der Mann, als er erneut in Timothy Davis’ Augen blickte. Sein Tonfall war tröstend und beruhigend. »Alles wird gut, Tim. Bald wird alles gut. Vertrau mir.«

Timothy blinzelte einmal … zweimal … dreimal. Die Bewegung seiner Lider war langsam und träge, und obwohl seine Augen noch geöffnet waren, konnte er fast nichts mehr sehen. Alles war verschwommen und verzerrt, als betrachte er die Welt durch dicke Plastikfolie.

Seinen Ohren ging es nicht viel besser. Er konnte den Mann nach wie vor hören, aber die Worte, die er sagte, ergaben kaum noch einen Sinn – nicht, weil sie unzusammenhängend oder zu leise gewesen wären, sondern weil Timothys blutleeres Gehirn sie nicht länger richtig verarbeiten konnte.

Der Mann trat einen Schritt zurück und atmete tief die übel riechende Luft ein. Es waren lange, anstrengende Stunden gewesen, vor allem, weil er die Prozedur zuvor noch nie angewandt hatte. Sie war deutlich schwieriger und zeitaufwendiger gewesen als erwartet, aber am Ende hatte sich alles ausgezahlt.

Der Mann musste zugeben, dass er anfangs Zweifel gehabt hatte. Als er sein Konzept für Timothy Davis entwickelt hatte, war er nicht sicher gewesen, ob es funktionieren würde, und da es ihm unmöglich gewesen war, vorher einen Testlauf zu machen, waren seine Zweifel immer größer geworden, bis er schließlich sogar mit dem Gedanken gespielt hatte, die Methode ganz zu verwerfen und eine neue zu entwickeln, um das erwünschte Resultat zu erreichen. Eine Methode, bei der es weniger Unsicherheitsfaktoren gab. Jetzt allerdings war er froh, an seinem ursprünglichen Plan festgehalten zu haben. Denn das, was er geschaffen hatte, war ein echtes Meisterstück – ein Kunstwerk. Dabei war er noch gar nicht fertig. Um alles perfekt zu machen, musste er hier und da noch allerletzte Hand anlegen. Aber er war nicht in Eile. Im Gegenteil, er wusste, dass er alle Zeit der Welt hatte, also gestattete er sich einen kurzen Moment, um das herrliche Hochgefühl, das von ihm Besitz ergriffen hatte, zu genießen.

»Bi … bitte.«

Nicht einmal Timothy selbst wusste, woher er noch die Kraft zum Sprechen nahm, und obwohl sein Flehen nicht lauter war als ein Flüstern, reichte es aus, um den Mann aus seinen eitlen Träumereien zu reißen und ihn in die Realität zurückzuholen.

Sein Blick ruhte auf Timothys fahlem, blutleerem Gesicht. »Du musst nicht länger dagegen ankämpfen. Entspann dich einfach und lass es geschehen.«

Timothy versuchte dem Blick des Mannes zu begegnen, doch seine Augen waren zu schwach und vermochten ihn nicht festzuhalten. Der Raum, die Luft, alles um ihn herum schien immer kälter und kälter zu werden.

»Geh ganz gelassen in die gute Nacht, mein Freund«, sagte der Mann, doch Timothys Ohren waren nicht länger dazu in der Lage, Geräusche wahrzunehmen.

Timothy spürte, wie das Herz gegen seine Rippen pochte, als hätte er eine Marathonstrecke im Sprint zurückgelegt. Das Atmen fiel ihm immer schwerer und schwerer. Er spürte seine Zehen nicht mehr und auch seine Beine nicht … oder seine Finger … seine Hände … oder die Arme. Sein Körper hatte ihn verraten. Er ließ ihn Stück für Stück im Stich, während sein Herz buchstäblich das Leben aus ihm herauspumpte.

»Freu dich, Tim«, sagte der Mann. »Dies hier wird dein Augenblick des Ruhms werden. Deiner und meiner – und weißt du auch, warum?« Der Mann lächelte stolz. »Wenn ich fertig bin, wirst du unsterblich sein.«

Eine Sekunde später tat Timothy Davis seinen letzten Atemzug.
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				Mehrere Sekunden lang herrschte Totenstille, während Hunter, Garcia und Captain Blake voller Bestürzung die Fotos betrachteten, die Special Agent Williams auf Hunters Schreibtisch gelegt hatte. Jetzt begriffen sie, weshalb Adrian Kennedy und die beiden FBI-Agenten beim Anblick der Tatortfotos vom Linda-Parker-Mord so erstaunt gewesen waren.

Bei den ersten beiden Fotos handelte es sich um Ganzkörperaufnahmen der toten Kristine Rivers. Sie war nackt und lag auf einem verdreckten Boden, die Arme dicht am Körper, die Beine gerade ausgestreckt – exakt dieselbe Position, in der am Abend zuvor Linda Parkers Leiche aufgefunden worden war.

Aber da hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Anders als Linda Parker war Kristine Rivers weder gehäutet worden, noch fehlten bei ihr Hände und Füße. Überhaupt schien sie keinerlei Verletzungen am Körper zu haben, weshalb alle ihre Aufmerksamkeit auf die nächsten beiden Fotos richteten – Nahaufnahmen von Kristine Rivers’ Gesicht. Doch die vergrößerten ihre Verwirrung nur noch. Offenbar hatte der Mörder der jungen Frau die Augen entfernt, sodass in ihrem Gesicht nur noch zwei gähnende schwarze, mit getrocknetem Blut verkrustete Höhlen zu sehen waren. Es war ein zutiefst verstörender Anblick.

Und das war noch nicht alles.

Ihre Schädeldecke von der Mitte der Stirn bis in den Nacken lag komplett frei. Kristine Rivers war skalpiert worden wie im Wilden Westen.

Hunter veränderte seine Position, um das Bild besser betrachten zu können.

Auf dem Boden um die Leiche herum war keinerlei Blut zu sehen, nicht einmal in der Nähe des Kopfes, was bedeutete, dass das Entfernen der Augen wie auch das Skalpieren nicht in dem zuvor erwähnten Holzschuppen geschehen sein konnten.

»Warten Sie einen Moment«, sagte Captain Blake, als ihr aufging, dass sie etwas übersehen hatte. »Sind Sie wirklich sicher, dass wir über denselben Täter reden? Die Vorgehensweise in diesem Fall ist doch vollkommen anders.«

»Genau das waren meine Gedanken, als ich Ihre Fotowand gesehen habe«, antwortete Kennedy.

»Meine auch«, setzte Agent Fisher hinzu.

»Das war vor nicht mal fünfzehn Minuten«, sagte Captain Blake halb erstaunt, halb verärgert. »Wollen Sie mir also sagen, dass die Crème de la Crème des NCAVC den weiten Weg von D.C. nach L.A. herkommt, hier eine große Operette aufführt und uns unseren Fall wegnimmt, ohne dass sich jemand sicher ist, ob es sich überhaupt um denselben Täter handelt?«

»Na ja, ganz so ist es nicht«, sagte Kennedy.

Captain Blakes Gereiztheit wuchs. »Und was bedeutet das nun wieder?«

Kennedy nickte Agent Williams zu.

»Sie haben zu einhundert Prozent recht, Captain«, übernahm der nun wieder die Schilderung und griff abermals in seine blaue Mappe, um ein weiteres Foto herauszufischen. »Die Vorgehensweise scheint auf den ersten Blick wirklich eine komplett andere zu sein – aber bis vor fünfzehn Minuten wusste das keiner von uns. Bevor wir hergekommen sind, haben wir versucht, auf die Datenbank des LAPD zuzugreifen, um einen Blick in Ihre Ermittlungsakten zu werfen, aber wir konnten nichts finden – keine Bilder, keine Beschreibung des Tatorts … nichts. Daher unsere Überraschung, als wir dann endlich Ihre Fotos gesehen haben.«

»Sie haben nichts gefunden«, klärte Garcia sie auf, »weil die UV-Einheit den Großteil ihrer Ermittlungsunterlagen nicht auf dem LAPD-Server abspeichert – aus genau diesem Grund.«

»Das ist eine vernünftige Entscheidung«, räumte Agent Williams ein, bevor er wieder auf die Mordopfer zu sprechen kam. »Also, auf den ersten Blick ist die einzige Ähnlichkeit zwischen den beiden Fällen die Position, in der die Leichen abgelegt wurden, und die Tatsache, dass beide Frauen Anfang zwanzig waren, was – da wird mir wohl jeder hier im Raum zustimmen – nicht annähernd ausreicht, um auch nur mit dem Gedanken zu spielen, dass es sich um Opfer ein und desselben Täters handeln könnte.«

Schließlich legte Williams noch ein fünftes Foto auf den Tisch.

»Aber dann kam das hier.«
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				Das neue Foto stammte nicht von Kristine Rivers’ Tatort, sondern von ihrer Autopsie. Ihr gewaschener Leichnam lag bäuchlings auf einem großen Sektionstisch aus rostfreiem Stahl.

»Kommt Ihnen das bekannt vor?« Obwohl Kennedys Frage an alle gerichtet war, blieb sein Blick bei Captain Blake hängen.

»Verdammte Scheiße«, fluchte diese.

Auf Kristines Rücken waren fast genau die gleichen Schnitte zu sehen wie bei Linda Parker – eine in vier Reihen angeordnete, auf den ersten Blick völlig sinnlos wirkende Kombination aus Buchstaben und rätselhaften Symbolen.

Die erste Zeile bestand aus sechs solcher Buchstaben, die zweite aus fünf, die dritte aus sieben und die letzte wieder aus sieben. Auch diesmal hatte der Mörder ausschließlich gerade Linien benutzt. Die Botschaft begann ungefähr fünf Zentimeter unterhalb von Kristines Schultern und endete knapp drei Zentimeter oberhalb ihres Gesäßes. Genau wie bei Linda Parker waren die einzelnen Buchstaben zwischen fünf und sieben Zentimeter hoch und etwa vier Zentimeter breit.

»Das Opfer hier in L.A.«, fragte Agent Williams, »wann wurde die Leiche gefunden?«

»Ermordet wurde sie am Montagabend«, antwortete Garcia. »Aber ihre Leiche wurde erst gestern Abend aufgefunden.«

Agent Williams überlegte. »Gestern Abend? Um wie viel Uhr waren Sie am Tatort?«

Weil Garcia nicht recht verstand, warum diese Information wichtig sein sollte, wandte er sich hilfesuchend an Hunter. »So gegen halb zehn, vielleicht war es auch Viertel vor zehn. Wieso?«

»Um Viertel vor zehn?«, wiederholte Agent Williams verwundert, während Agent Fisher die beiden LAPD-Detectives mit großen Augen ansah.

Kennedy, der den Grund für das Erstaunen kannte, musste sich ein Lächeln verkneifen.

»Okay«, begann Agent Williams. »Ich weiß, Sie sind bereits dahintergekommen, dass diese scheinbar rätselhaften Zeichen in Wahrheit unleserlich geschriebene Buchstaben sind, die, richtig entziffert, einen lateinischen Satz ergeben. Das weiß ich deshalb, weil jemand gegen zwei Uhr heute früh aus diesem Büro heraus versucht hat, in der ViCAP-Datenbank nach ähnlichen Fällen zu suchen – nach einem Täter, der lateinische Inschriften auf den Leichen seiner Opfer hinterlässt.«

Garcia und Captain Blake sahen Hunter an.

Der machte eine schuldbewusste Miene und nickte verhalten.

»Damit wäre das Geheimnis also endlich gelöst«, verkündete Captain Blake.

»Welches Geheimnis?«, wollte Agent Williams wissen.

»Nun ja, da die Leiche erst gestern Abend gefunden wurde und wir keine Hilfe vom FBI angefordert haben, habe ich mich gefragt, wie das FBI so schnell von unserem Fall erfahren konnte. Das wäre ja jetzt geklärt. Sie haben die ViCAP-Datenbank überwacht.«

»Korrekt«, sagte Agent Williams. »Alle Suchanfragen, die bestimmte Wörter oder Wortkombinationen enthalten, werden sofort registriert, und wir erhalten eine Benachrichtigung.«

»Sie haben nicht nur die Datenbank überwacht«, ging Hunter dazwischen. »Sie haben auch die Suchergebnisse gefiltert, denn es war vollkommen egal, welche Schlagwörter ich eingegeben habe, es gab jedes Mal genau null Treffer.«

»Auch das ist korrekt«, sagte Agent Williams. »Wir haben die Suchergebnisse zurückgehalten. Niemand sollte erfahren, dass der Täter schon einmal getötet hat.«

»Das ist nur einer der vielen Vorteile, wenn man beim FBI arbeitet, Robert«, warf Kennedy ein. »Die Macht, Dinge zu tun, die gewöhnlichen Polizeibehörden verwehrt bleiben.«

Das brachte ihm einen schiefen Blick von Hunter ein.

»Wie dem auch sei«, fuhr Agent Williams fort und lenkte die Aufmerksamkeit der anderen zurück auf das eigentliche Thema. »Sie wollen doch nicht behaupten, dass Sie innerhalb von gerade mal drei oder vier Stunden herausgefunden haben, dass diese Schnitte zusammengenommen einen lateinischen Satz ergeben?«

»Drei bis vier Stunden?«, fragte Garcia in gespieltem Erstaunen. »Das war uns schon nach einer Minute klar.« Er sah Hunter an. »Nicht mal. Wenn ich mich recht erinnere, hattest du es am Tatort schon nach wenigen Sekunden raus, oder?«

Hunter zog es vor zu schweigen.

»Was?«, fragte Agent Fisher und drehte sich zu der Magnettafel um. »Noch am Tatort? Bei all dem getrockneten Blut auf ihrem Rücken, das die Schrift noch unleserlicher gemacht hat? Seien Sie ehrlich. Das ist doch völlig unmöglich.«

Kennedy biss sich auf die Unterlippe. Noch immer gab er sich Mühe, nicht zu schmunzeln.

»Wieso?«, fragte Garcia unschuldig. »Wie lange haben Sie denn dafür gebraucht?«

Agent Fisher räusperte sich, sagte jedoch nichts. Stattdessen schielte sie zu ihrem Kollegen.

»Etwa acht Stunden«, kam die Antwort von Kennedy.

»Sieben, wenn man’s genau nimmt, Sir«, korrigierte Agent Williams den Direktor, als wäre dem ein schwerwiegender Fehler unterlaufen.

Nichtsdestotrotz wirkten beide Agenten ein wenig verlegen.

»Tja«, sagte Garcia und sah Kennedy an. »Das ist nur einer der vielen Vorteile, wenn man bei einer normalen Polizeibehörde arbeitet. Wir denken schneller.«

»Also gut«, sagte Kennedy und fixierte Garcia mit einem Blick, der einen Spiegel in tausend Scherben hätte zerspringen lassen. »Das reicht jetzt. Dieses kindische Verhalten muss aufhören.«

»Ich mein ja nur.«

»Und zwar auf der Stelle, Detective Garcia.«

»Lassen Sie den Mist, Carlos«, befahl Captain Blake. »Es reicht, hören Sie? Noch so eine Bemerkung von Ihnen, und ich versetze Sie in eine andere Einheit, dann sind Sie raus aus dem Fall. War das deutlich genug für Sie?«

Garcia hob in einer Geste der Kapitulation beide Hände.

»Die Strafbank steht draußen vor der Tür«, merkte Agent Fisher an.

»Wie wäre es, wenn wir uns jetzt wieder den wichtigen Dingen widmen?«, schlug Hunter vor.

»Ich hätte es nicht besser ausdrücken können, Robert«, sagte Kennedy, ehe er sich wieder an Captain Blake wandte. »Die Frage, ob wir es hier wirklich mit ein und demselben Täter zu tun haben, wäre damit wohl beantwortet.«

Blake signalisierte ihre Zustimmung mit einem Nicken.

So gebannt, wie Hunter die Fotos anstarrte, ahnten Garcia und Kennedy, dass es in seinem Kopf bereits fieberhaft arbeitete. Sein Blick flog von einem Schnitt zum nächsten, während er zunächst die einzelnen Buchstaben zusammensetzte und sie dann zu Wörtern gruppierte.
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»Pulchritudo in coniunctione«, verkündete er schließlich laut.

Agent Williams und Agent Fisher konnten ihr Erstaunen nicht verbergen.

Während Hunter den Satz vorlas, betrachteten Garcia und Captain Blake die Fotos auf dem Schreibtisch durch zusammengekniffene Augen und versuchten ebenfalls die Botschaft zu erkennen.

Hunter bewegte den rechten Zeigefinger über das Foto, um den anderen die Grenzen zwischen den einzelnen Wörtern zu zeigen.

»Manchmal machen Sie mir Angst, Robert, wissen Sie das?«, merkte Captain Blake an.

»In Ordnung«, sagte Garcia und nickte. »Ich sehe es, aber verstehen tue ich es nicht. Was bedeutet der Satz?«

»Schönheit ist – oder liegt – in … der Kombination … der Beziehung … dem Verhältnis …«, antwortete Hunter. »So oder so ähnlich. Die lateinische Sprache hat einen recht begrenzten Wortschatz. Ein lateinisches Wort kann daher fünf, sechs oder sieben verschiedene Übersetzungen haben, mitunter sogar noch mehr. Es hängt alles vom Kontext ab.«

»Das ist richtig«, meldete sich Agent Fisher zu Wort. »Aber wir glauben, dass der Mörder in diesem konkreten Fall ›Beziehung‹ meinte – Schönheit ist oder liegt in der Beziehung.«

Garcia rieb sich die Stirn. »Das ist aber nicht derselbe Satz wie bei uns.« Er deutete auf die Magnettafel.

Alle im Raum folgten seinem ausgestreckten Finger.

»Ehrlich gesagt«, meinte Kennedy, »haben wir das auch gar nicht erwartet. Wie es scheint, hat der Täter den lateinischen Satz bei jedem Mord ein wenig variiert.«

Agent Fisher starrte die Fotos von Linda Parkers Rücken noch konzentrierter an als alle anderen. Ganz offensichtlich versuchte sie den Satz zu entziffern, stieß dabei jedoch schnell an ihre Grenzen. Hunter hatte noch keine Zeit gehabt, die offiziellen Obduktionsfotos aufzuhängen. Bei den Bildern an der Tafel handelte es sich ausschließlich um Tatortfotos, auf denen die Botschaft blutverschmiert war, was das Identifizieren der einzelnen Buchstaben und Wörter erheblich erschwerte. nichtsdestotrotz versuchte sie ihr Bestes.

»Das erste Wort ist dasselbe – Pulchritudo.« Sie wies mit dem Finger darauf. »Das bedeutet ›Schönheit‹. Dann kommt ein C, dann ein R … Nein. Ein C und dann ein I, dann ein P … Nein.«

»Pulchritudo circumdat eam«, sagte Hunter.

Agent Fisher funkelte ihn vorwurfsvoll an. »Darauf wäre ich auch von allein gekommen. Ich hätte nur noch ein bisschen Zeit gebraucht.«

»Mein Latein ist ziemlich eingerostet«, meinte Kennedy schulterzuckend.

»Das bedeutet: ›Schönheit umgibt sie‹, Sir«, übersetzte Agent Fisher.

Kennedy wurde nachdenklich. Er starrte mit leicht verschleiertem Blick vor sich hin, während sich die Rädchen in seinem Kopf in Bewegung setzten. Hunter kannte diesen weggetretenen Gesichtsausdruck.

»Nicht jetzt, Adrian«, sagte er und riss Kennedy aus seinen Gedanken. »Eigentlich wollten Sie uns doch auf den aktuellen Stand bringen, schon vergessen? Sobald wir alle Informationen haben, können wir uns gerne hinsetzen und über die Verbindung zwischen den einzelnen lateinischen Sätzen nachdenken – falls es überhaupt eine Verbindung gibt. Aber bis dahin gibt es noch einiges abzuklären.« Er richtete sich an Agent Williams. »Sie meinten, Linda Parker war das dritte Opfer, richtig?«

»Das ist korrekt.«

»Also, machen wir weiter. Sobald alle Fakten auf dem Tisch liegen, schauen wir uns die Sache noch mal ganz genau an.«

»Einverstanden«, sagte Kennedy.

Die anderen nickten.

»Also gut«, ergriff Agent Williams erneut das Wort. »Dann weiter im Text … Wie auf den Fotos unschwer zu erkennen, hat ihr Mörder sie nicht nur skalpiert, sondern auch beide Augäpfel entfernt. Dr. Ramos, der Rechtsmediziner, der die Obduktion in Detroit durchgeführt hat und dessen Ergebnisse im Übrigen von einem unserer eigenen Pathologen in Quantico bestätigt wurden, meinte, da sei kein Amateur am Werk gewesen. Skalpieren ist kein sonderlich schwieriger oder technisch anspruchsvoller Vorgang, das Entfernen der Augen hingegen schon. Der Täter hat eine professionelle Exenteration durchgeführt.«

»Exenteration?«, fragte Captain Blake.

»Als exenteratio orbitae bezeichnet man das Ausräumen der Augäpfel zusammen mit dem kompletten Inhalt der Augenhöhle«, erklärte Hunter. »Augenlid, Muskeln, Tränendrüsen, Sehnerv und so weiter. Es bleibt nur noch die vollständig entleerte Augenhöhle übrig.«

Die beiden FBI-Agenten sahen Hunter neugierig an.

»Ich lese viel«, sagte der.

»Das glaub ich gern«, brummte Agent Fisher.

Kennedy verlagerte unruhig das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er war es nicht gewohnt, so lange zu stehen, außerdem lechzte er nach einer Zigarette.

»Aber das war nicht die Todesursache, richtig?«, fragte Garcia. »Sie war nicht mehr am Leben, als der Mörder ihr die Augen rausgenommen hat.«

»Stimmt, da war sie bereits tot«, bestätigte Kennedy.

»Lassen Sie mich raten«, fuhr Garcia fort. »Die Todesursache ist Asphyxie, aber nicht durch Strangulation. Sie wurde erstickt.«

»War es bei Ihrem Fall genauso?«, fragte Agent Williams und deutete mit dem Kopf in Richtung Tafel.

Garcia nickte. »Bei uns wurden dem Opfer Hände, Füße und Haut entfernt – auch erst nachdem sie tot war. Dr. Hove, die Leiterin des Rechtsmedizinischen Instituts von Los Angeles, meinte, das Opfer sei nicht gefoltert worden, obwohl der Tatort wirklich übel aussah.«

»Die Autopsie von Kristine Rivers hat genau dasselbe ergeben«, sagte Agent Williams. »Keine Folter. Kein Leiden. Sie wurde erstickt. Das Entfernen der Augen und das Skalpieren erfolgten post mortem.« Aus seiner blauen Mappe zog er Kristine Rivers’ Autopsiebericht und legte ihn zu den Fotos auf den Schreibtisch.

»Was ist mit Opfer Nummer zwei?«, fragte Hunter. »Ich weiß, so weit sind wir noch nicht, und ich will nicht vorgreifen, aber wurde das zweite Mordopfer auch erstickt?«

»Ja. Genau wie Kristine Rivers. Keine vorherige Folter. Relativ schneller, schmerzfreier Tod.«

»Dann haben wir die falschen Schlüsse gezogen«, sagte Hunter.

»Welche Schlüsse wären das?«, wollte Kennedy wissen.

»Dass die Vorgehensweise des Täters von einem Mord zum nächsten variiert. Das tut sie aber nicht. Sie bleibt immer dieselbe. Er erstickt seine Opfer. Was sich ändert, ist seine Signatur: das, was er nach dem Tod mit den Opfern macht, und die Botschaften, die er auf den Leichen zurücklässt.«

Einen Moment lang schwiegen alle.

»Hat die Kriminaltechnik am Tatort irgendwas gefunden?«, fragte Captain Blake.

»Nichts, was uns verwertbare Hinweise geliefert hätte«, antwortete Kennedy. »Wie gesagt, Kristines Leiche wurde in einem alten Schuppen am Fluss gefunden. Der Schuppen war schon seit vielen Jahren nicht mehr in Gebrauch, er wurde höchstens von Obdachlosen als Schlafplatz genutzt, von Junkies, die einen ruhigen Ort brauchen, um sich einen Schuss zu setzen, oder … den Rest will ich gar nicht so genau wissen. Es lag jede Menge Abfall und Dreck herum, und die Kriminaltechniker konnten unzählige Fingerabdrücke sichern. Außerdem haben sie auch DNA-Spuren in Urinflecken, an benutzten Spritzen, Kondomen und anderen Quellen gefunden. Dadurch waren wir in der Lage, mehrere Personen zu identifizieren und zu befragen, und über die sind wir dann wiederum an andere rangekommen.« Er schüttelte den Kopf. »Alles entweder Obdachlose oder Drogenabhängige. Keiner von denen verfügte über das nötige Wissen oder die Fertigkeiten, um so eine Tat zu begehen.«

»Wurde sie vergewaltigt?«, fragte Hunter.

Agent Fisher schielte kurz in Kennedys Richtung, ehe sie antwortete. »Nein. Es gab keine Anzeichen sexuellen Missbrauchs.«

»Warum?«, fragte Kennedy voller Sorge. »War es bei dem Opfer hier in L.A. anders? Wurde die Frau vergewaltigt?«

Hunter suchte den Blick des NCAVC-Direktors. »Nein, unser Opfer wurde ebenfalls nicht sexuell missbraucht.«

Abermals senkte sich Schweigen über den Raum.

»Sonst noch Fragen?«, wollte Agent Williams irgendwann wissen. »Oder kann ich weitermachen?«

»Ja, machen wir weiter«, bat Hunter.

»Also gut«, sagte Williams und schob die Fotos auf Hunters Schreibtisch beiseite. »Kommen wir zum zweiten Opfer unseres Täters.« Erneut blätterte er in seiner blauen Mappe.

»Moment mal«, unterbrach ihn Garcia. »Was ist mit den restlichen Fotos?«

»Welche restlichen Fotos?«, fragte Agent Fisher.

»Na, die anderen Tatortfotos aus dem Schuppen. Das Blut an den Wänden und so weiter.«

»Was?«

»An den Wänden war kein Blut, stimmt’s?«, fragte Hunter, der die verdutzten Mienen richtig gedeutet hatte. »Anders als Kristine Rivers«, erklärte er, »wurde Linda Parkers Leiche nicht in einem Schuppen oder an irgendeinem verlassenen Ort abgelegt. Sie wurde in ihrem eigenen Haus ermordet. Der Täter hat sie in ihrem Schlafzimmer verstümmelt. Wie Sie sehen können …«, er wies auf die betreffenden Bilder an der Tafel, »hat er Wände sowie Möbel fast vollständig mit ihrem Blut beschmiert.«

Kennedy und seine Agenten traten näher, um sich die Fotos anzusehen.

»Dann hat der Täter in Detroit nicht dasselbe gemacht?«, fragte Garcia.

»Nein«, antwortete Agent Williams. »Kristine Rivers wurde nicht in dem Schuppen getötet. Augen und Kopfhaut wurden auch nicht dort entfernt. Es war nirgends Blut am Fundort, nur das auf ihrer Haut.«

»Nach Schlagader-Spritzspuren oder Ähnlichem sieht mir das aber nicht aus«, stellte Agent Fisher fest. Sie war die Einzige, die noch immer auf die Tafel starrte. »Eher nach Schmierspuren, die entstanden sind, als das Opfer versucht hat, seinem Angreifer zu entkommen.«

»Ja, wir wissen selbst, wie das aussieht, vielen Dank auch.« Garcia gab sich keine Mühe, seinen ironischen Unterton zu verbergen. »Allerdings glauben wir nicht, dass es sich tatsächlich um Schmierspuren vom Opfer handelt.«

»Sie denken, der Täter hat ihr Blut absichtlich auf Wände und Möbel aufgebracht. Aber warum?«

»Dazu kommen wir später«, gebot Hunter seinem Partner Einhalt, ehe der zu einer Erklärung ansetzen konnte. »Machen wir erst mal mit der chronologischen Abfolge der Morde weiter. Wir alle hier wissen, dass Serienmörder sich im Laufe der Zeit steigern. Daran sollten wir uns fürs Erste orientieren, auch wenn wir noch nicht alle Einzelheiten durchschauen. Die Taten unabhängig von ihrer Reihenfolge zu betrachten, ohne dass wir alle Fakten haben, führt nur zu Verwirrung und unnötigen Fragen. Schauen wir uns also erst das zweite Opfer des Täters an, ehe wir zum dritten kommen, einverstanden?«

Alle nickten, und Agent Williams zog erneut seine Mappe zurate. Er fischte ein neues Foto heraus.

»Okay«, sagte er und legte es auf Hunters Tisch. »Knapp einen Monat nach Kristine Rivers, am elften März, hat der Chirurg erneut zugeschlagen.«

Die Fotos von Kristine Rivers hatten Hunter, Garcia und Captain Blake vielleicht überrascht – die Bilder des zweiten Opfers jedoch versetzten ihnen regelrecht einen Schock.
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				Ehe er weitersprach, gab Special Agent Williams Hunter, Garcia und Captain Blake zunächst einige Sekunden Zeit, um das neu hinzugekommene Foto zu studieren.

»Ich sehe an Ihren Gesichtern«, sagte er schließlich, »dass das zweite Opfer des Chirurgen Sie genauso überrascht, wie es uns überrascht hat.«

Auf dem Foto war ein Mann zu sehen, der gerade von einer aufgeschlagenen Zeitung aufblickte. Sein Lächeln war freundlich, doch zugleich auch traurig, was den Eindruck erweckte, er hätte es allein dem Fotografen zuliebe aufgesetzt. Seine abgetragenen, schlecht sitzenden Kleider waren zwar sauber, aber zerknittert, als hätte er die letzten Nächte darin geschlafen. Die wenigen noch verbliebenen Haare, die ihm oberhalb der Ohren in zwei kleinen Büscheln wuchsen, waren milchweiß, genau wie seine buschigen Augenbrauen und der dichte Schnauzbart. Der Ausdruck seiner tief liegenden dunkelbraunen Augen hatte etwas Kummervolles. Das Weiße hatte im Laufe der Jahre einen leichten Gelbstich bekommen, und die Strahlkraft, die sie vermutlich einmal besessen hatten, war zum Großteil verloren gegangen. Sein Gesicht war gerötet und wie die knochigen Hände von einem Netz feiner Äderchen durchzogen, die unter seiner faltigen, stumpf gewordenen Haut hindurchschimmerten und so aussahen, als würden sie ihn von innen zusammenhalten. Er wirkte wie ein Mann, der harte Arbeit und Entbehrungen gewohnt war. Ein Mann, der sich in sein Schicksal ergeben hatte.

»Das hier ist Albert Greene«, sagte Agent Williams. »Vierundachtzig Jahre alt, ein ehemaliger Schulhausmeister aus Wichita, Kansas.«

»Er war vierundachtzig?«, fragte Captain Blake, halb ungläubig, halb angewidert.

»Das ist richtig«, bestätigte der Agent mit ernster Stimme. »Mr Greene ist in Northeast Millair aufgewachsen, das ist eins der ärmsten, sozial schwächsten Viertel von Wichita. Sein Vater starb an Lungenentzündung, als Albert Greene dreizehn war. Weil die Familie kein Geld hatte und er das älteste von vier Kindern war, musste Greene die Aufgabe des Ernährers übernehmen. Er hat in der siebten Klasse die Schule abgebrochen und sich einen Job gesucht, um seine Mutter, die für seine zwei Brüder und seine Schwester sorgen musste, finanziell zu unterstützen. Er hatte nie mehr Gelegenheit, an die Schule zurückzukehren.«

Agent Williams hielt inne und machte ein betroffenes Gesicht. »Jedenfalls nicht als Schüler. Von seinem dreizehnten bis zu seinem dreiundzwanzigsten Lebensjahr half Mr Greene seiner Familie auf jede nur erdenkliche Weise aus. Er arbeitete in zahlreichen verschiedenen Nebenjobs, bis er schließlich eine Stelle als Hausmeister an derselben Schule annahm, die er zehn Jahre zuvor hatte verlassen müssen. Ironie des Schicksals, wenn man so will. Insgesamt war er fünfzehn Jahre an der Schule tätig, bis sie 1977 geschlossen wurde. Zu dem Zeitpunkt war Mr Greene bereits verheiratet und hatte eine Tochter – Jody Elena Greene. Zu Beginn des darauffolgenden Schuljahres fand er eine neue Stelle als Schulhausmeister, diesmal allerdings in Maple Hills, einer der wohlhabendsten Gegenden von Wichita, noch dazu an einer der besten Privatschulen in ganz Kansas. Mit sechzig hörte er als Hausmeister auf und arbeitete fortan als Sicherheitsmann im Kontrollraum der Schule weiter, wo es seine Aufgabe war, die Überwachungsmonitore im Auge zu behalten. Den Job übte er aus, bis er mit neunundsechzig Jahren in Rente ging – was er wahrscheinlich nur tat, weil ihm zu dem Zeitpunkt seine Arthritis bereits schwer zu schaffen machte.«

»Heilige Muttergottes!«, stieß Captain Blake hervor und wich einen Schritt von Hunters Schreibtisch zurück. »Der Mörder hat sich einen vierundachtzigjährigen Mann mit Arthritis als Opfer ausgesucht?«

»Ja, Captain. Es klingt grauenhaft, aber genauso ist es.« Agent Williams richtete das Wort an Hunter. »Detective, Sie haben gesagt, das Opfer hier in L.A. wurde in seinem eigenen Haus aufgefunden?«

»Das stimmt, ja.«

»Bei Mr Greene war es genauso.«

Agent Williams holte vier weitere Fotos aus der Mappe, die er zu den anderen auf den Schreibtisch legte. Wie schon bei Kristine Rivers handelte es sich um zwei Ganzkörperaufnahmen des Leichnams sowie zwei Nahaufnahmen des Gesichts.

»Wollen Sie uns verarschen?«, fragte Garcia, der so heftig das Gesicht verzog, dass um seine Augen herum lauter Knitterfältchen erschienen.

Captain Blake sah aus, als läge ihr eine Bemerkung auf der Zunge, doch am Ende brachte sie kein Wort heraus.

Hunter schwieg. Sein messerscharfer Blick glitt langsam von einem Foto zum nächsten.

»Jetzt verstehen Sie vielleicht den Grund für unser Erstaunen, als wir erfahren haben, was der Täter mit Opfer Nummer drei gemacht hat«, sagte Agent Fisher.

Die ersten beiden Fotos zeigten, dass Albert Greenes Leiche ebenfalls nackt und auf dem Rücken liegend aufgefunden worden war. Allerdings lag er nicht auf einem schmutzigen Fußboden, sondern auf einem Bett, und zwar in exakt der gleichen Position wie Kristine Rivers und Linda Parker – die Arme seitlich am Körper, die Beine lang ausgestreckt, sodass die Fußknöchel sich fast berührten. Wie Kristine Rivers war auch Albert Greene nicht gehäutet worden, noch fehlten bei ihm Hände und Füße.

»Wie Sie sehen«, Agent Williams deutete auf Fotos Nummer drei und vier, »hat der Täter auch diesmal wieder die Augen seines Opfers entfernt, genau wie bei Kristine Rivers, die Leiche allerdings nicht skalpiert.«

Die Haut in Albert Greenes Gesicht sah noch knittriger und dünner aus als auf dem Foto mit der Zeitung. Sein Mund war seltsam verzerrt, und seine Augen … seine Augen waren nur noch zwei dunkle, blutverkrustete Löcher.

»Wieder eine Exenteratio orbitae?«, erkundigte sich Hunter.

»Auf demselben quasi-professionellen Niveau wie bei Kristine«, antwortete Kennedy.

»Das ist auch der Grund, weshalb Ihr Opfer Nummer drei«, erläuterte Agent Fisher weiter, »uns ein wenig aus dem Konzept gebracht hat. Zwei Mordopfer, zweimal Tod durch Ersticken, zweimal das professionell durchgeführte Ausräumen der Augenhöhle, auch wenn eins der Opfer skalpiert wurde. Und dann, einen Monat später: Verstümmelung bis zur Unkenntlichkeit. Amputation der Hände und Füße, Häuten der Leiche wie bei einem Tier. Aber die Augen …« Sie wies auf eine der Nahaufnahmen von Linda Parker. »Die Augen hat der Täter diesmal nicht angerührt …« Sie schüttelte den Kopf. »Damit haben wir überhaupt nicht gerechnet.«

»Was ist mit der eingeritzten Botschaft bei Opfer Nummer zwei?«, wollte Hunter wissen.

Agent Williams fischte das entsprechende Foto aus der blauen Mappe. Genau wie bei den anderen beiden Mordopfern sahen auch die Schnitte an Albert Greenes Rücken auf den ersten Blick nicht nach einem verständlichen Text aus. Der Täter hatte die Buchstaben in vier Zeilen wie folgt angeordnet: Die erste Zeile enthielt sechs, die zweite acht, die dritte ebenfalls acht und die vierte Zeile noch einmal acht Buchstaben.

»Mr Greenes Haut war alt und von geringer Elastizität«, erläuterte Agent Williams. »Sehr dünn. Wir glauben, das ist der Grund, weshalb die Botschaft bei ihm noch unleserlicher aussieht als bei den anderen.«

Diesmal gab Agent Fisher Hunter keine Gelegenheit, die Botschaft auf eigene Faust zu entziffern.

»Bei ihm haben wir vier Wörter statt drei – Pulchritudo in oculo contemplatoris«, verkündete sie, ehe sie sich an Garcia wandte. »Das bedeutet: Schönheit liegt im Auge des Betrachters. Auch hier kommt das Lateinische ohne Verb aus.«

Nach einem Moment des Schweigens ergriff erneut Kennedy das Wort.

»Jetzt können Sie wahrscheinlich unsere Frustration nachvollziehen, Robert. Wir sind seit über zwei Monaten an dem Fall dran. Aufgrund der Ähnlichkeiten zwischen den ersten beiden Morden haben wir einige Theorien entwickelt und in entsprechende Richtungen ermittelt. Aber das dritte Opfer wirft alles, woran wir bisher gearbeitet haben, komplett über den Haufen.«

Das sahen Hunter, Garcia und Captain Blake genauso.

»Sie sagten, Mr Greene sei in seinem eigenen Haus aufgefunden worden?«, fragte Hunter noch einmal nach.

»Ja«, bestätigte Agent Williams, ehe er ihnen sechs weitere Fotos vorlegte. Diese zeigten verschiedene Details des Zimmers, in dem man Albert Greenes Leiche gefunden hatte – sein Schlafzimmer. An keiner der Wände war Blut zu sehen, auch nicht am Boden oder auf den Möbeln.

»Gab es Einbruchsspuren?«, erkundigte sich Garcia.

»Keine«, antwortete Agent Fisher. »Und auch keine Anzeichen eines Kampfes. Andererseits: Wie heftig hätte sich ein vierundachtzigjähriger Mann mit schmerzenden Gelenken schon wehren können?«

»Was ist mit Mr Greenes Frau?«, fragte Hunter. »Sie sagten doch vorhin, er war verheiratet, richtig?«

»War er, viele Jahre lang«, antwortete Kennedy. »Aber seine Frau Elena ist vor sechs Jahren verstorben. Mr Greene hat allein in einem kleinen Häuschen in Murdock gewohnt, auch ein sozial eher schwacher Bezirk von Wichita. Seine Tochter lebt mit ihrem Ehemann und zwei Kindern in Colorado. Sie hat ihn zweimal im Jahr besucht, manchmal auch häufiger, je nachdem, ob Zeit und Geld es erlaubten. Eine häusliche Pflegekraft hatte Mr Greene nie. Trotz seines Alters kam er noch gut zurecht, hat alleine eingekauft, für sich gekocht und das Haus sauber gehalten. Alle, mit denen wir gesprochen haben, haben übereinstimmend ausgesagt, dass er ein einfacher, aber stolzer Mensch war. Er war allein zu Hause, als er überfallen wurde.«

»Wer hat die Leiche gefunden?«, fragte Garcia. »Und wie lange nach der Tat?«

»Einer seiner Nachbarn«, antwortete Agent Williams. »Mr Morales, neunundsechzig Jahre alt, ebenfalls verwitwet, wohnt zwei Häuser weiter. Er und Mr Greene waren beste Freunde. Sie haben viel Zeit zusammen verbracht. Jeder hatte einen Schlüssel zum Haus des anderen. Am Morgen des zwölften März hat Mr Morales seinen alten Freund nicht wie sonst draußen auf der Veranda sitzen sehen, da hat er sich Sorgen gemacht und bei ihm geklopft. Als er keine Antwort bekam, hat er seinen Zweitschlüssel geholt und …«

Garcia nickte, ehe er sich wieder den Fotos auf dem Schreibtisch widmete.

»Über die Einzelheiten können wir uns später unterhalten«, setzte Agent Williams hinzu. »Oder Sie können nach Herzenslust die Akten studieren. Das hier ist erst mal der Großteil dessen, was wir haben.« Er trat von Hunters Schreibtisch zurück, legte die blaue Mappe auf einen Aktenschrank und zeigte auf die Magnettafel. »So. Jetzt sind Sie dran, würde ich sagen. Erzählen Sie uns was über Linda Parker.«

»Bevor wir das tun«, sagte Hunter, »sollten wir vielleicht zwanzig Minuten Pause machen, einverstanden? Wir sitzen seit über einer Stunde hier im Büro. Ich persönlich könnte eine Pinkelpause und eine Tasse Kaffee vertragen.«

»Und eine Zigarette«, warf Kennedy ein. »Ich brauche dringend eine Zigarette.«

Alle im Zimmer nickten zustimmend.



Draußen vor dem PAB gesellte sich Hunter zu Kennedy, der gerade seine erste Zigarette anzündete.

»Adrian? Wir müssen reden.«

Hunters Tonfall beunruhigte Kennedy ein wenig, trotzdem blieb seine Miene neutral. »Sicher. Wo brennt’s denn?«

Hunter hielt dem Direktor des NCAVC das erste Porträtfoto von Kristine Rivers unter die Nase.

Kennedy nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette.

»Okay«, sagte Hunter. »Also. Wer ist sie?«

»Was? Wie meinen Sie das? Das haben wir Ihnen doch oben alles erklärt. Ihr Name lautet Kristine Rivers.«

»Das weiß ich. Was ich wissen will, ist, wer sie ist.«

»Ich kann Ihnen da nicht ganz folgen.«

»Doch, das können Sie. Sie wissen ganz genau, was ich meine, Adrian. Also hören Sie auf, mich zu verarschen. Wer ist diese Frau … wirklich?«
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				»Ich krieg langsam Hunger«, verkündete Officer Jack Palmer vom Tucson Police Department, als er rechts in den East Sunrise Drive einbog. »Wie wär’s, wenn wir uns irgendwo ein paar Tacos holen oder so?«

»Gute Idee«, erwiderte seine Partnerin Officer Diana Bishop, während sie ihren Uniformgürtel zurechtrückte. »Ich könnte einen Burrito vertragen.«

»Wollen wir zu Blanco Tacos?«, fragte Officer Palmer.

»Klar. Oder El Pueblito. Sind beide gut.«

»Blanco Tacos liegt näher«, wandte Palmer ein, um gleich darauf ein rasantes Wendemanöver zu vollführen.

Fünf Minuten später hatten sie je einen Burrito al pastor und eine doppelte Portion Tacos mit allem bestellt.

»Was willst du trinken?«, fragte Palmer seine Kollegin.

»Nur eine Flasche Wasser, danke.«

»Keinen Kaffee?«

»Nee, davon trinke ich ohnehin schon zu viel. Ich muss meinen Konsum ein bisschen runterschrauben, sonst hab ich bald Kaffee statt Blut in den Adern.«

Palmer lachte leise. »Tja, so ist das eben, wenn man ständig die Nachtschicht aufgedrückt kriegt.« Dann wandte er sich an den untersetzten Mexikaner hinter dem Tresen. »Könnte ich auch noch eine Flasche Wasser bekommen? Und einen großen Kaffee zum Mitnehmen?«

»Klar doch, Officer«, sagte der Mann, ohne die Beträge in die Kasse einzutippen. »Wasser und Kaffee gehen aufs Haus.«

»Oh. Vielen Dank. Das ist aber nett von Ihnen.«

Im nächsten Moment drang ein Knistern aus den Funkgeräten an ihren Gürteln.

»An alle Einheiten in der Nähe des East Miraval Place, Catalina Foothills. Wir haben Meldung über einen möglichen bewaffneten 10–62 reinbekommen.«

Die beiden Polizisten wechselten einen besorgten Blick. »10–62« war das polizeiinterne Kürzel für einen Einbruch. Instinktiv drehten sich die beiden um und spähten aus dem Fenster des Cafés. Der East Miraval Place lag ganz in der Nähe.

Palmer nickte seiner Partnerin zu. »Das übernehmen wir.« Erneut richtete er das Wort an den Mann hinter dem Tresen. »Tut mir leid, aber könnten Sie das Essen vielleicht warm stellen? Wir kommen später wieder und holen es ab, versprochen.«

Während die beiden im Laufschritt das Restaurant verließen, griff Officer Bishop nach ihrem Funkgerät.

»Hier Einheit drei-zwei-zwei, Tucson PD. Wir sind ganz in der Nähe vom East Miraval Place und machen uns auf den Weg. Erbitten vollständige Anschrift.«

Mit eingeschalteter Sirene benötigten sie weniger als dreieinhalb Minuten bis zu der Adresse, die sie von der Zentrale erhalten hatten.

Der East Miraval Place war eine Sackgasse im nördlichen Teil von Catalina Foothills, einer gehobenen Wohngegend im Norden von Tucson. Die Straße, wie die meisten anderen in der Nachbarschaft, war so angelegt, dass sie sich möglichst harmonisch in die Landschaft aus Kakteen, Wüstenblumen und dem gelegentlichen Steppenläufer einfügte. Passend zur Wildwest-Anmutung der Gegend verfügten die meisten Straßen und Wege nicht über eine elektrische Straßenbeleuchtung, ja, in über der Hälfte gab es nicht einmal Straßenschilder oder sonstige Verkehrszeichen, was dazu führte, dass selbst Anwohner nicht selten ihre eigene Straße verpassten oder im Dunkeln auf der Heimfahrt falsch abbogen.

Obwohl sie sich in der Gegend auskannten, wollten Palmer und Bishop kein Risiko eingehen und folgten den Anweisungen ihres Navis bis zum Zielort.

In der breiten, aber kurzen Straße standen nur fünf Häuser. Die Adresse, die man ihnen in der Zentrale gegeben hatte, führte sie zum letzten Haus auf der rechten Seite – einem großen, eingeschossigen Backsteingebäude mit Dreifach-Garage und einer natürlichen Grundstücksbegrenzung aus üppig wuchernden Wüstenpflanzen. Am Ende der Einfahrt, unmittelbar vor der Garage, stand ein silberfarbener Buick Encore. Auf der Veranda brannte Licht, doch drinnen im Haus herrschte absolute Finsternis.

»Dem Disponenten zufolge gehört das Haus Timothy und Ronda Davis«, las Bishop vom Bordcomputer ihres Streifenwagens ab. »Er ist Maschinenbauingenieur, sie Programmiererin. Sie arbeiten beide für Raytheon.«

»Den Waffenhersteller?«

Bishop zuckte die Achseln. »Nehme ich mal an. Oder kennst du noch eine andere Firma namens Raytheon hier in der Gegend?«

Das stimmte Palmer nachdenklich. »Alles klar«, sagte er einige Sekunden später. »Dann gehen wir mal rein und schauen uns um.« Er sprang aus dem Wagen.

Bishop folgte ihm.

Als sie an dem Buick in der Einfahrt vorbeikamen, probierte Palmer die Fahrertür – abgeschlossen. Dann legte er die Hand auf die Motorhaube – kalt. Er sah seine Partnerin an und schüttelte den Kopf.

Beide zogen ihre Waffen.

Um zur Haustür zu gelangen, mussten sie links um die Garage herumgehen. Palmer bildete die Vorhut, Bishop ging hinter ihm. So leise sie konnten, wagten sie sich weiter vor. Als sie um die Ecke bogen, sahen sie bereits aus der Entfernung, dass die Haustür nur angelehnt war.

»Kacke«, fluchte Bishop. »Das ist kein gutes Zeichen. Also, sollen wir alleine reingehen oder auf Verstärkung warten? In der Zentrale haben sie gesagt, der Einbrecher könnte bewaffnet sein.«

Palmer zog die Augenbrauen hoch. »Ich warte nicht.«

»Dann gehen wir also rein«, beschloss Bishop und bekreuzigte sich rasch.

Sie stellten sich rechts und links von der Haustür auf. Mit den Fingern zählte Palmer lautlos von drei herunter, dann schob er langsam die Tür vollständig auf.

Pistolen und Taschenlampen im Anschlag, holten beide noch einmal tief Luft, ehe sie das Haus betraten. Palmer drehte sich nach rechts, Bishop nach links.

Sie standen in einem großen Vorraum mit einem Kronleuchter aus tropfenförmigen Kristallen an der Decke und einem runden Spiegel an der Wand zu ihrer Rechten. Geradeaus befand sich eine von zwei großen Bodenvasen und flankierte eine Flügeltür. Hier konnte man sich kaum verstecken.

»Sicher«, sagte Palmer.

»Sicher«, bestätigte Bishop.

Der nächste Raum war eine imposante Eingangshalle mit schwarz-weißem Granitfußboden im Schachbrettmuster und weißen Zierleisten an den Wänden. Unmittelbar vor ihnen führte eine prächtige geschwungene Treppe in die obere Etage. Die geöffnete Flügeltür zu ihrer Rechten gab den Blick ins Wohnzimmer frei. Auf der linken Seite befand sich eine weitere Flügeltür, diese war allerdings geschlossen. Direkt hinter der Treppe, ebenfalls an der linken Wand, entdeckten sie noch eine dritte Tür. Sie war deutlich kleiner als die anderen – und stand einen Spaltbreit offen.

»Scheiße«, knurrte Bishop halblaut. »Was machen wir jetzt?«

Palmer ließ den Blick durch die Eingangshalle schweifen, während er über ihr weiteres Vorgehen nachdachte.

»Vielleicht sollten wir uns aufteilen.«

»Ernsthaft?«

»Was schlägst du denn vor?«

»Dass wir zusammenbleiben, natürlich. Das hier erinnert mich zu sehr an einen dieser Horrorfilme.«

»Was? Welcher Horrorfilm denn?«

»Der, wo die Polizistin als Erste stirbt.«

»Red keinen Unsinn.«

Klick, Klick, kam ein gedämpftes Geräusch aus einem Nebenraum.

»Schhh«, flüsterte Palmer, dessen Augen groß wurden wie die einer Eule. »Hast du das gehört?«

»Klar hab ich das gehört. Woher kam das?«

»Weiß nicht genau.« Er bedeutete seiner Partnerin, stehen zu bleiben und weiter zu lauschen.

Zwei Sekunden verstrichen.

Vier Sekunden.

Fünf.

Klick. Klick. Da war es wieder. Diesmal wandten sich beide der schmalen Tür jenseits der Treppe zu.

»Ich glaube, es kam von da«, raunte Bishop und deutete mit einem Nicken zu der Tür.

»Ja, glaub ich auch.«

Unter größter Vorsicht näherten sich Palmer und Bishop der Tür.

Klick. Klick. Schon wieder. Es klang immer noch recht weit entfernt, die Geräuschquelle konnte sich also nicht unmittelbar hinter der Tür befinden.

Palmer legte einen Finger an die Lippen, dann streckte er den Arm aus und versetzte der Tür einen leichten Stoß, wobei er inständig hoffte, dass die Angeln nicht quietschen würden.

Sie quietschten nicht, und wie sich herausstellte, hatte er sich ohnehin umsonst gesorgt. Im Raum hinter der Tür war niemand. Stattdessen sahen sie sich einer Betontreppe gegenüber, die offenbar in den Keller des Hauses führte. Auch die Tür unten stand einen Spaltbreit offen. Und dahinter brannte Licht.

Palmer machte seiner Kollegin ein Zeichen, dass er als Erster hinuntergehen würde und sie ihm folgen solle.

Bishop nickte.

Vorsichtig stiegen sie die Stufen hinab. Unten angekommen, hätte Bishop schwören können, dass ihr jeden Moment die Brust zerspringen würde, so schnell klopfte ihr Herz.

Erneut hörten sie ein Geräusch. Es kam aus dem Raum jenseits der Tür. Diesmal klang es, als ginge dort jemand umher.

Wortlos bedeutete Palmer seiner Partnerin, sich bereit zu machen. Er würde die Tür aufstoßen, allerdings nicht langsam wie zuvor, sondern blitzschnell, um denjenigen, der sich im Raum dahinter befand, zu überrumpeln.

Auch diesmal signalisierte Bishop ihr Einverständnis mit einem Nicken.

Palmer hob drei Finger für den lautlosen Countdown.

Drei …

Zwei …

Eins.
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				Mit einem Zug, der eine halbe Ewigkeit zu dauern schien, zündete Adrian Kennedy seine zweite Zigarette an der ersten an.

Hunter wartete.

»Ich wusste ja, dass es schwer werden würde, Ihnen Sand in die Augen zu streuen, alter Freund«, sagte Kennedy schließlich, eine dichte Rauchwolke ausstoßend. »Aber nicht mal ich habe damit gerechnet, dass Sie so schnell dahinterkommen würden. Was hat mich verraten?«

»Sie, Adrian«, lautete Hunters Antwort. »Sie selbst haben sich verraten.«

»Wirklich? Wann?«

»Gleich zu Anfang«, sagte Hunter. »Als ich oben im Büro Kristine Rivers’ Fallakte durchgeblättert habe.«

Kennedy bedachte ihn mit einem fragenden Blick.

»Darin stand, dass Sie am Tatort waren.«

Kennedy schaute immer noch fragend.

»Kommen Sie, Adrian. Ich kenne Sie, und ich weiß, wie das NCAVC funktioniert. Solange es nicht absolut unumgänglich ist, steigen Sie doch nicht ins Flugzeug. Die meisten Einsätze des NCAVC werden von Ihrem Büro in Quantico oder D.C. aus koordiniert. Es besteht so gut wie nie die Notwendigkeit für Sie, direkt vor Ort zu sein.«

Kennedy sah zu, wie der Rauch von seiner Zigarettenspitze aufstieg und sich in der Luft kräuselte. Hunters Einschätzung schien ihm aus irgendeinem Grund zu gefallen.

»Zugegeben«, fuhr Hunter fort. »Der erste Mord war ungewöhnlich – aber nicht so ungewöhnlich, dass der Leiter des NCAVC höchstpersönlich zum Tatort hätte reisen müssen. Für Sie sind solche Sachen doch ein alter Hut, Adrian – ein Mörder, der Körperteile seines Opfers mitnimmt? Der Botschaften in ihre Körper ritzt? Ein Mörder, der seine Opfer auf ganz besondere Weise drapiert? Die Archive in Quantico sind voll von solchen Fällen.« Hunter schüttelte den Kopf. »Nein, es muss schon einen anderen Grund gegeben haben, weshalb Sie nach Detroit geflogen sind, noch dazu so schnell. Und behaupten Sie jetzt nicht, das Detroit PD hätte das FBI um Hilfe gebeten, ich weiß nämlich genau, dass das nicht stimmt. Nicht wenige Stunden nachdem die Leiche entdeckt wurde.«

»Ich verstehe Ihre Logik, Robert«, räumte Kennedy ein. »Und sie ist absolut schlüssig. Trotzdem: Dass wir nach Detroit geflogen sind, muss nicht zwangsläufig mit dem Opfer zu tun haben. Es könnte auch mit dem Täter zusammenhängen.«

»Das war auch mein erster Gedanke«, gab Hunter zu. »Ein Mörder, der zwischen seinen Taten viel Zeit verstreichen lässt. Jemand, nach dem das NCAVC bereits seit Langem fahndet. Ein Mörder, der vielleicht lange nicht aktiv war und dann ganz plötzlich wieder in Erscheinung tritt. Aber das wäre immer noch kein ausreichender Grund für Ihre Anwesenheit am Tatort. Außerdem hat Ihre Körpersprache Sie verraten.«

Kennedy machte ein erstauntes Gesicht. »Ach ja? Inwiefern?«

»Als Williams uns Kristine Rivers’ Tatortfotos gezeigt hat«, sagte Hunter, »da haben Sie ganz kurz die Fassung verloren und den Blick abgewandt. Und je länger wir über sie gesprochen haben, desto unruhiger wurden Sie.«

Kennedy wirkte nachdenklich, als versuche er sich an den Augenblick zurückzuerinnern.

»Und dann, ein bisschen später«, fuhr Hunter fort, »wollte ich wissen, ob sie vergewaltigt wurde. Agent Fisher hat sie ganz kurz angesehen, bevor sie geantwortet hat, und unmittelbar danach haben Sie mir die gleiche Frage zu unserem Opfer gestellt. Da war nicht nur Besorgnis in Ihrer Stimme, Adrian. Da war echte Trauer. Als ich Ihnen gesagt habe, dass der Täter Linda Parker nicht sexuell missbraucht hat, konnte man förmlich sehen, wie Ihnen ein Stein vom Herzen fällt.« Hunter hielt inne und musterte den Leiter des NCAVC.

Der hielt seinem forschenden Blick stand.

»Sie waren traurig über Miss Rivers’ Tod – und erleichtert, weil sie nicht vergewaltigt wurde.«

Wieder eine Pause.

Adrian Kennedy hatte sein Pokerface aufgesetzt.

»Ich kenne Sie gut genug, um zu wissen, dass Sie die Fälle nie an sich ranlassen, Adrian. Dazu kommt, dass Sie das Opfer mindestens zweimal beim Vornamen genannt haben, und das kam mir irgendwie seltsam vor. Wenn es um brutale Serienmorde geht, lautet die oberste Regel beim NCAVC: Lass deine Emotionen außen vor. Identifizier dich nicht mit den Opfern.«

Kennedy schnippte mit dem Daumen gegen den Filter seiner Zigarette, um die Asche abzustreifen, ehe er Hunter ansah.

»Was, wenn ich Ihnen sagen würde, dass Kristine Rivers im Zeugenschutzprogramm des FBI war und wir deshalb so schnell vor Ort waren?«

»Dann würde ich Ihnen sagen, dass Sie Ihre Agenten nehmen und von hier verschwinden sollen, weil Sie mir die Zeit stehlen.«

»Warum?«

»Weil sie nicht im Zeugenschutzprogramm war, Adrian.«

»Woher wollen Sie das wissen? Die Namen der Leute im Programm sind streng geheim.«

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Hunter klang beleidigt. »Wenn Kristine Rivers im Zeugenschutzprogramm gewesen wäre, hätte man sie doch nicht in einer Großstadt wie Detroit untergebracht oder ihr erlaubt, sich an einer Top-Universität wie der Wayne State einzuschreiben – viel zu exponiert. Die Gefahr, dass ein Kommilitone, ein Dozent oder irgendjemand auf den Straßen von Detroit sie wiedererkennt, wäre viel zu groß. Leute im Zeugenschutzprogramm werden grundsätzlich in unbekannten Kleinstädten irgendwo am Arsch der Welt versteckt, nicht in Metropolen. Außerdem haben weder Sie noch einer Ihrer Agenten auch nur den Hauch einer Ahnung davon, wer der Täter ist. Wenn Kristine Rivers ermordet worden wäre, weil sie eine wichtige Zeugin war, dann müssten Sie, was ihren Mörder angeht, doch wenigstens eine heiße Spur haben.«

Kennedy schenkte Hunter ein kraftloses Lächeln und nickte.

»Können wir also bitte aufhören, um den heißen Brei herumzureden?«, sagte Hunter. »Wer war sie, Adrian?«

Kennedy betrachtete das Foto, das Hunter in der Hand hielt. »Sie haben ja wahrscheinlich in der Akte gelesen, dass ihre Mutter Suzanne Rivers heißt, richtig?«

Hunter nickte knapp.

»Was nicht in der Akte steht, ist, dass ihr Mädchenname Kennedy lautet. Suzanne ist meine Schwester, Robert. Kristine war meine Nichte.«
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				Als Hunter dies hörte, machte er ein bestürztes Gesicht. Diesmal konnte kein Zweifel daran bestehen, dass Kennedy die Wahrheit gesagt hatte.

»Ich … das tut mir so leid, Adrian. Es war nicht meine Absicht …«

Kennedy schlug kurz die Augen nieder.

»Das weiß ich doch, Robert. Ich kenne Sie gut, alter Freund.« Er nahm einen Zug von seiner Zigarette.

»Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt? Dachten Sie ernsthaft, Sie könnten uns das während der gesamten Ermittlung verschweigen?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Kennedy. »Selbst wenn ich es gewollt hätte – mir war klar, dass Sie es früher oder später herausfinden würden. Ich habe bloß nicht damit gerechnet, dass es so schnell passiert. Ich fand eigentlich, dass ich mich ganz gut im Griff hatte, als die Bilder von ihr auf dem Tisch lagen.« Ein Schulterzucken. »Da habe ich mich offenbar geirrt. Gleich nach der Besprechung hätte ich Ihnen alles gesagt – noch vor meinem Rückflug nach Washington heute Abend.«

»Warum erst nach der Besprechung?«, wollte Hunter wissen. »Wieso haben Sie nicht von Anfang an die Karten auf den Tisch gelegt?«

Drei uniformierte Polizisten traten aus dem Gebäude und blieben wenige Schritte von Hunter entfernt stehen. Als sie sich ihre Zigaretten ansteckten, bedeutete Kennedy Hunter, ihm zu folgen.

»Weil ich nicht wollte, dass Sie nur mir zu Gefallen mit uns zusammenarbeiten«, erklärte er, sobald sie außer Hörweite waren. »Ich wollte nicht, dass Sie denken, ich benutze den Mord an meiner Nichte, um Sie zur Kooperation zu bewegen.«

Er hatte seine Zigarette aufgeraucht und drückte den Stummel an der Wand aus.

»Ich wollte Sie bei dem Fall dabeihaben, Robert, und zwar vom ersten Tag an, weil niemand solche Szenarien besser durchschaut als Sie, und wenn ich ganz ehrlich bin, gibt es weder beim FBI noch bei irgendeiner anderen Strafverfolgungsbehörde jemanden, dessen Fähigkeiten ich mehr vertraue und den ich beruflich mehr respektiere als Sie.«

Kennedy hielt einen Moment lang inne. Als er weitersprach, bebte seine Stimme. »Dieser Bastard hat meine Nichte getötet. Er hat ihr Gesicht entstellt. Er hat ihr die Augen genommen. Er hat sie skalpiert. Wer tut so was? Und dann hat er sie in einem verdreckten Schuppen abgelegt, mitten zwischen alte Spritzen und benutzte Kondome … Aber wissen Sie, was das Komische ist? Trotz all meiner Wut und meinem Hass bin ich dem Schwein beinahe dankbar, weil er sie immerhin nicht vergewaltigt hat.«

Mit diesen Worten zückte er Zigarette Nummer drei.

»Ich weiß, Sie kannten sie nicht, Robert, aber sie war das liebste und freundlichste Mädchen, das man sich vorstellen kann. Sie hatte immer ein Lächeln auf den Lippen, hat immer das Gute in allem gesehen. Sie war einfach ein fröhlicher Mensch.« Trauer verschleierte Kennedys Züge. »Sie war erst zwanzig Jahre alt. Sie hatte ihr ganzes Leben noch vor sich. Sie hatte so viele Pläne, und dann ist irgendein krankes Arschloch gekommen und hat alles zunichtegemacht. Er hat sie uns einfach weggenommen.«

Hunter hatte Kennedy noch nie so aufgewühlt erlebt.

»Ihre Familie … meine Schwester … Sie sind vollkommen am Ende. Ich? Ich natürlich auch, aber darüber hinaus bin ich auch noch unfassbar wütend, und ich werde nicht eher ruhen, als bis ich dieses Schwein gefasst habe. Glauben Sie mir, ich war schon oft so kurz davor, Sie anzurufen.« Er zeigte mit Daumen und Zeigefinger einen winzigen Abstand an. »Dann hat man mir heute früh mitgeteilt, dass möglicherweise ein drittes Opfer des Chirurgen hier in Los Angeles gefunden wurde. Ich musste nicht mal nachforschen, ich wusste sofort, dass die UV-Einheit den Fall übernommen hatte. Dass Sie den Fall übernommen hatten. Bei drei Opfern«, fuhr Kennedy fort, »den eingeritzten lateinischen Botschaften und den Rätseln, die dieser Irre uns aufgibt, hatte ich nicht die geringsten Zweifel, dass der Fall Sie genug faszinieren würde, um Sie dazu zu bewegen, bei uns einzusteigen – erst recht, wenn eins der Opfer aus Ihrer Stadt kommt. Aber ich wollte das nicht am Telefon regeln, sondern von Angesicht zu Angesicht mit Ihnen sprechen. Deshalb bin ich hergekommen. Wenn Sie einer Zusammenarbeit nicht gleich zugestimmt hätten, hätte ich Sie um ein Gespräch unter vier Augen gebeten und Ihnen die Wahrheit gesagt.«

Hunter sah Kennedy an.

»Ja, wahrscheinlich hätte ich Sie um Hilfe angefleht. Nicht, dass Sie es nicht längst wüssten, aber wir haben rein gar nichts in der Hand, Robert. Die letzten zwei Monate hat praktisch jeder meiner Mitarbeiter an diesem Fall gearbeitet. Alle haben Überstunden gemacht, und trotzdem sind wir nicht einen Schritt vorangekommen. Und Sie wissen auch, weshalb, nicht wahr?«

Hunter musste nicht antworten.

»Genau«, gestand Kennedy. »Wir haben uns ganz auf eine Theorie versteift – dass Kristine kein Zufallsopfer war. In meinen Augen und somit in den Augen des FBI konnte es nur einen einzigen Grund geben, weshalb sie getötet wurde, und dieser Grund war ich. Davon war ich felsenfest überzeugt. Ich bin der Leiter des NCAVC und der Einheit für Verhaltensanalyse, somit bin ich automatisch verantwortlich dafür, dass Hunderte von Gewaltverbrechern ins Gefängnis gewandert sind oder sogar hingerichtet wurden. Die Liste der Menschen da draußen, die sich für etwas, was ich ihnen ihrer Meinung nach angetan habe, an mir rächen wollen, ist wahrscheinlich länger als der Mississippi River. Und dann noch die Botschaft auf Kristines Rücken. Nachdem wir die endlich entziffert hatten, war ich endgültig sicher, dass sie nur deshalb ermordet wurde, weil sie meine Nichte war – ›Schönheit liegt in der Beziehung‹.«

Kennedy machte eine bedeutungsschwere Pause.

»Für mich«, fuhr er dann fort, »war der Satz vollkommen eindeutig. Der Mörder konnte damit nur eine Form der Beziehung gemeint haben – unsere Verwandtschaftsbeziehung.«

Erneut machte Kennedy eine Pause, diesmal um Hunter Gelegenheit zum Nachdenken zu geben.

»Die Schönheit der familiären Bindung, Robert, zerstört durch die Hand eines kranken Bastards. Ich dachte, mit der Botschaft wollte er auf Nummer sicher gehen. Ich sollte unbedingt begreifen, dass meine Nichte meinetwegen sterben musste.«

»Aber warum hat er das dann nicht auf klare, eindeutige Weise kommuniziert?«, fragte Hunter. »Durch einen Brief an Sie … oder einen anonymen Anruf … von mir aus auch eine SMS, was weiß ich? Der Täter hätte zig verschiedene Möglichkeiten gehabt, um mit Ihnen in Kontakt zu treten. Warum hat er es ihr ausgerechnet in Latein auf den Rücken geschrieben, wie ein Rätsel? Und warum so unleserlich, dass man es kaum entziffern kann?«

»Was glauben Sie denn, Robert?«

Schon im nächsten Moment wurde Hunter bewusst, wie dumm seine Frage gewesen war. »Weil das Ihre Arbeit beim NCAVC ist«, antwortete er und nickte.

»Ganz genau«, sagte Kennedy. »Rätsel zu entschlüsseln ist unsere Aufgabe … Alles, was Täter hinterlassen, ob nun absichtlich oder nicht. Er wollte, dass ich Bescheid weiß, aber gleichzeitig wollte er es mir nicht zu einfach machen. Für uns hat alles darauf hingedeutet, dass der Mord an Kristine ein Racheakt war.«

»Standen Sie sich denn sehr nahe?«, wollte Hunter wissen. »Sie und Kristine?«

»Bei meinem Job?« Kennedy schüttelte den Kopf. »Da ist es schwer, ein Familienmensch zu sein. Warum, glauben Sie, habe ich zwei Exfrauen? Mir bleibt ja kaum Zeit, um pinkeln zu gehen. Aber ich habe mich bemüht. Kristine war meine einzige Nichte. Ich habe sie einmal, vielleicht zweimal im Jahr gesehen. Sie hat Jura studiert und sich besonders für Strafrecht interessiert, deshalb ist sie mich manchmal in Quantico besuchen gekommen. Sie fand die Akademie toll – die Archive, die Geschichten, die Fotos, das kriminaltechnische Labor … einfach alles.«

Hunter schwieg.

Kennedy zog erneut an seiner Zigarette, ehe er fortfuhr.

»Glauben Sie mir, Robert, ich habe ein ganzes Heer von Agenten und Kadetten auf meine alten Fälle angesetzt, damit sie alles durchgehen und Namenslisten anlegen … wir haben jede Idee verfolgt, die uns gekommen ist. Und dann kriegen wir auf einmal einen Anruf von der Polizei in Wichita. Bestimmt können Sie sich vorstellen, was das zweite Opfer für unsere Ermittlung bedeutet hat. Davor war nicht ein einziges Mal von einer Serientat die Rede gewesen, wir haben nicht mal das Wort in den Mund genommen. Für uns stand außer Frage, dass der Mord an ihr ein persönlicher Racheakt gewesen sein musste.« Eine Sekunde lang wirkte Kennedy beinahe wütend auf sich selbst. »Und dann kam Albert Greene. Der hat uns natürlich gezwungen, unsere Theorie zu überdenken, aber selbst da war ich noch vollkommen blind vor Wut und absolut sicher, dass Kristines Mord mir gegolten hatte. So haben wir bei den Ermittlungen immer weitere Fehler gemacht und immer mehr Zeit vergeudet. Wir haben unsere Rache-Theorie ausgeweitet und weiterhin beharrlich die falschen Steine umgedreht.«

»Die Rache-Theorie ausgeweitet?«, wiederholte Hunter. »Wie hat man sich denn das vorzustellen?«

Kennedy zuckte mit den Schultern. »Bevor ich heute abfliege, sorge ich dafür, dass Sie und Detective Garcia Kopien von sämtlichen Unterlagen bekommen, die wir bislang zu beiden Morden angesammelt haben, einschließlich aller Fotos. Dann können Sie sich selbst ein Bild machen.«

»Okay.«

»Aber ab jetzt ist es mit meiner Sturheit vorbei«, beteuerte Kennedy. »Dass Linda Parker hier in L.A. ermordet wurde …« Er schüttelte den Kopf. »Bei den Morden geht es nicht um mich. Es kann gar nicht um mich gehen, denn Albert Greene und Linda Parker passen nun mal nicht ins Bild. So wütend ich auch bin, ich muss akzeptieren, dass Kristine einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort war.«
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				Weil Kennedy, Williams und Fisher bereits einiges an der Magnettafel gesehen hatten, brauchten Hunter und Garcia nicht lange, um ihnen zu berichten, was sie bislang im Linda-Parker-Fall herausgefunden hatten. Viel war es ohnehin nicht.

»Das wäre mehr oder weniger alles«, schloss Garcia und lehnte sich gegen den linken Rand der Tafel. »Robert und ich wollten gerade zurück ins Büro, um unsere nächsten Schritte zu planen, als wir Special Agent Erica Fisher beim Schnüffeln erwischt haben. Offiziell sind unsere Ermittlungen erst ein paar Stunden alt.«

Captain Blake bedachte ihren Detective mit einem skeptischen Blick. »Und die Kunst-Theorie wollen Sie nicht erwähnen?«

»Kunst-Theorie?«, wandte sich Kennedy fragend und erstaunt zugleich an Hunter. »Sie haben bereits eine Theorie zu dem Mord?«

»Ich würde es nicht unbedingt als Theorie bezeichnen«, wiegelte Hunter ab. »Aber nachdem wir die Botschaft am Rücken des Opfers entdeckt hatten, hat der Leiter der Kriminaltechnik gestern am Tatort eine Vermutung angestellt, die durchaus Sinn ergab.«

»Und dürften wir die hören?«, fragte Kennedy. Er sehnte sich schon jetzt nach einer weiteren Zigarette.

Hunter überließ es Garcia, den dreien vom FBI ihre bisherigen Überlegungen auseinanderzusetzen. Als er fertig war, herrschte einen Moment lang Schweigen.

Captain Blake war die Erste, die das Wort ergriff.

»Wahnsinnig? Ja, aber was immer das da ist«, sie deutete auf die Magnettafel, »es kann nicht das Werk eines geistig gesunden Menschen gewesen sein.«

»Sehe ich genauso«, sagte Agent Fisher, während sie und Williams die Fotos der Wände und Möbel in Linda Parkers Schlafzimmer studierten. »Und ich gebe zu, dass es, für sich betrachtet, auch irgendwie schlüssig erscheint. In Anbetracht der Blutspuren – sofern sie wirklich nicht vom Opfer stammen – und der Botschaft kann ich nachvollziehen, wie Sie zu der Theorie gekommen sind. Andererseits«, sie drehte sich zu Hunter und Garcia um »verliert Ihre Kunst-Theorie jede Plausibilität, sobald man sie in den Kontext der anderen beiden Taten stellt, finden Sie nicht auch? An keinem der anderen Tatorte war Blut an den Wänden. Keine ›Pinselstriche‹, um Detective Garcia zu zitieren. Das eine Opfer wurde in einem verdreckten Schuppen aufgefunden, das andere in seinem eigenen Schlafzimmer, welches, wie ich hinzufügen möchte, blitzsauer war. Diese Tatorte haben so rein gar nichts Künstlerisches.«

»Nicht zu vergessen die Botschaften, die der Mörder in die Rücken der ersten beiden Opfer geritzt hat«, fügte Agent Williams hinzu. »›Schönheit ist in der Beziehung‹ und ›Schönheit liegt im Auge des Betrachters‹ passen auch nicht zur Kunst-Theorie.«

»Sicher«, räumte Garcia ein und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn Sie mich jetzt und hier nach einer allerersten Einschätzung fragen, muss ich Ihnen zustimmen. Die Kunst-Theorie kam auf, als es nur ein Opfer gab und nur einen Tatort, nicht drei. Wir alle wissen, dass sich Theorien im Laufe einer Ermittlung verändern können. Aber noch sind wir nicht bereit, irgendeine Möglichkeit endgültig zu verwerfen. Das FBI sitzt seit über zwei Monaten an dem Fall, und wir wurden gerade erst zur Party eingeladen. Wir hatten noch keine Zeit, die Fallakten durchzugehen, uns die Vernehmungsmitschnitte anzuhören, mit beteiligten Personen zu sprechen … Wir hatten noch nicht mal Gelegenheit, uns wirklich mit den Fotos zu befassen, die Sie uns eben gezeigt haben. Aber selbst nach dem wenigen, was ich bis jetzt gesehen und gehört habe, würde es mich nicht wundern, wenn der Täter tatsächlich wahnsinnig genug wäre, um Mord für eine Kunstform und seine Tatorte für Leinwände zu halten. Was ist mit Ihnen?«

Kennedy hielt inne und warf einen Blick auf seine Agenten. Die sagten kein Wort, doch ihr leicht weggetretener Blick verriet, wie angestrengt sie nachdachten.

»Eins wissen wir doch über die Botschaften von Serienmördern«, fuhr Garcia fort. »Ob sie nun kryptisch sind oder nicht, sie haben immer eine tiefere Bedeutung. Es geht dem Täter nicht allein darum, die Polizei herauszufordern.« Er nahm eins der Fotos in die Hand, auf dem die Botschaft auf Linda Parkers Rücken zu sehen war. »Sicher, wir haben sie entziffert – aber wir sind noch nicht dahintergekommen, was sie wirklich bedeuten. Ich persönlich bin nämlich der Ansicht, dass der Killer mit uns in Kontakt treten will. Was immer der Zweck hinter seinen Morden ist und wie wahnsinnig seine Beweggründe auch immer sein mögen, er will, dass wir ihn verstehen. Er möchte, dass wir kapieren, warum er tut, was er tut.«

Auch diesmal äußerten Kennedy, Fisher und Williams sich nicht zu Garcias Argumentation.

»Hören Sie«, schaltete Hunter sich ein, um die Anspannung im Raum, die zwischenzeitlich immer weiter zugenommen hatte, ein wenig aufzulockern. »Alles, was wir sagen wollen, ist, dass wir zum jetzigen Zeitpunkt noch nichts mit Gewissheit sagen können, und genau aus dem Grund dürfen wir auch keine Möglichkeit ausschließen. Bei jemandem wie dem Chirurgen, dem Künstler, dem Doktor, wie auch immer man ihn nennen will, ist es ungemein wichtig, dass wir aufgeschlossen bleiben. Wir müssen bereit sein, um die Ecke zu denken, über den Tellerrand zu schauen. Denn eins ist klar: Wer auch immer der Kerl ist, er ist erfinderisch, klug und geschickt, und er spielt nicht nach Regeln.«

»Natürlich können wir nicht fürs NCAVC sprechen«, führte Garcia Hunters Gedanken fort. »Schließlich sind wir hier bloß gewöhnliche Polizisten. Aber ein Blick reicht aus, um zu erkennen, dass dieser Typ anders ist als jeder Mörder, mit dem wir es bis jetzt zu tun hatten.«
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				Mit einer schnellen Bewegung stieß Officer Palmer die zweite Kellertür auf und drehte sich, die Waffe sicher in beiden Händen haltend, in den Raum hinein. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und seine Augen waren weit aufgerissen – zwanzig Prozent Angst, achtzig Prozent höchste Alarmbereitschaft.

Bishop holte tief Luft, schluckte trocken und folgte ihrem Partner.

Innerhalb eines Wimpernschlags hatten sie die Zielperson ausgemacht. Auf der anderen Seite des Raumes stand ein Mann.

Er war groß und schlank und hatte sie ganz offensichtlich nicht kommen hören, denn als er die beiden Polizisten sah, machte er vor Schreck einen ungelenken Satz rückwärts.

Eine Sekunde verstrich, ehe Palmer und Bishop bewusst wurde, dass der Mann etwas in der Hand hielt. Weil er die Arme hängen ließ, konnten sie nicht erkennen, was es war.

Augenblicklich taten sie das, was sie in ihrer Ausbildung gelernt hatten.

»Fallen lassen!«, rief Palmer mit lauter, vor Aufregung gepresster Stimme, während er mit der Pistole auf die Brust des Mannes zielte.

Der Mann zögerte.

»Fallen lassen, hab ich gesagt!«, forderte Palmer den Mann erneut auf und hoffte, dass seine Stimme ein wenig fester klang als beim ersten Mal.

Der Blick des Mannes sprang zwischen den beiden Polizisten hin und her.

»Fallen lassen«, befahl Palmer ein allerletztes Mal. »Sonst schießen wir, das schwöre ich.«

Überrumpelt und chancenlos gegen zwei bewaffnete Polizisten, sah der Mann keinen anderen Ausweg, als zu gehorchen, und ließ den Gegenstand auf den Boden fallen. Die Officer hörten einen schweren, dumpfen Aufprall, konnten aber nach wie vor nicht sehen, um was für einen Gegenstand es sich handelte, weil ihr Blick durch ein metallenes Bett verstellt wurde, das Ähnlichkeiten mit einem Krankenhausbett hatte.

»Hände hoch, so dass wir sie sehen können«, wies Palmer den Mann an, der erneut zögerte, ehe er einen Schritt vor den Polizisten zurückwich.

»Immer mit der Ruhe, Leute«, sagte er beschwichtigend. Es war offensichtlich, dass er Zeit gewinnen wollte.

Palmers Finger krümmte sich um den Abzug seiner Pistole. »Zeigen Sie uns Ihre Hände … jetzt.«

Der Mann stellte sich so hin, dass seine Füße schulterbreit auseinander waren.

»Ich will Ihre Hände sehen!« Palmers Stimme klang immer noch ein wenig zittrig. »Sofort!«

Trotz all seines Trainings gewann einen Moment lang Palmers Neugierde die Oberhand, und er schielte in Richtung Bett – was dem Mann nicht entging.

Palmer brauchte eine Sekunde, um überhaupt zu begreifen, was er sah. Sobald er die Situation erfasst hatte, schüttete sein Körper eine Ladung Adrenalin aus, woraufhin sich sämtliche Muskeln in seinem Körper anspannten.

Auch Officer Bishop, die ein Stück rechts hinter ihrem Kollegen stand, registrierte endlich, was sich auf dem Bett befand.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

»Ach du heilige Scheiße!«
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				Gegen Ende der Besprechung wurde beschlossen, dass es besser wäre, die weiteren Ermittlungen von der FBI-Niederlassung in Westwood aus zu koordinieren, statt sich zu viert in Hunters und Garcias schuhkartongroßes Büro zu quetschen. Ursprünglich hatte auch der Vorschlag im Raum gestanden, die gesamte Operation nach Quantico zu verlagern, doch dieser Debatte hatte Captain Blake ziemlich schnell ein Ende gesetzt. Sofern irgend möglich, brauche sie ihre Detectives in Los Angeles.

»Mann!«, seufzte Garcia, ließ sich gegen die Stuhllehne sacken und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger seine müden Augen. »Schau dir die vielen Dokumente hier an. Das ist doch der nackte Wahnsinn. Wie kann man in zwei Monaten so viel Papierkram produzieren?«

»Tja«, meinte Hunter, ohne von seinem Monitor aufzublicken. Er hatte Garcia von seinem Vieraugengespräch mit Kennedy während der Zigarettenpause erzählt. »Adrian hatte von Anfang an ein ganzes Heer von Agenten zur Verfügung.«

»Das sieht man«, sagte Garcia. »Ich lese jetzt seit drei Stunden. Mir fallen gleich die Augen raus, und ich habe nicht das Gefühl, bei einer der beiden Fallakten irgendwelche Fortschritte gemacht zu haben.«

Hunter konnte den Frust seines Partners nachfühlen; ihm ging es ähnlich. Im Einklang mit der Rache-Theorie hatte das NCAVC eine Liste sämtlicher Ermittlungen der letzten fünfundzwanzig Jahre zusammengestellt, an denen Adrian Kennedy beteiligt gewesen war – insgesamt enthielt sie vierhundertvierundvierzig Fälle. Basierend auf dieser Liste war eine unfassbare Menge an Personenüberprüfungen, Befragungen und Observierungen durchgeführt worden. Wenn Hunter und Garcia das gesamte Material durcharbeiten wollten, würden sie allein für die Befragungsprotokolle einen Monat brauchen – von den übrigen Unterlagen gar nicht zu reden.

»Diese Rache-Theorie«, sagte Garcia, der auf seinem Bildschirm zwei Dokumente gleichzeitig geöffnet hatte. »Von der wollten sie sich ums Verrecken nicht verabschieden, was?«

»Anscheinend nicht«, erwiderte Hunter.

»Vollkommen verständlich – anfangs«, fuhr Garcia fort. »Wenn die Nichte eines FBI-Direktors ermordet wird, denkt vermutlich jeder Ermittler zuerst an einen Racheakt. Aber schau dir das hier mal an.« Er wählte eine bequemere Sitzposition. »Gut einen Monat später gab es das zweite Mordopfer, Albert Greene. Dieselbe Vorgehensweise, dieselbe Signatur des Täters, aber die Botschaft hatte einen anderen Inhalt – was für einen Serientäter nicht ungewöhnlich ist. Das FBI ist nach Wichita geflogen und hat sich einen ganzen Tag lang am Tatort umgesehen. Dabei kam zum ersten Mal kurz die Idee auf, dass es sich auch um einen klassischen Serienmörder handeln könnte. Kurz, wohlgemerkt.« Er sah Hunter von der Seite an. »In erster Linie haben sie sich darauf konzentriert, ihre Rache-Theorie so weit zurechtzubiegen, dass Albert Greene irgendwie mit reinpasste.«

Hunter nickte. »Vom einzelnen Racheakt zur Mordserie aus Rache.«

»Genau«, bestätigte Garcia. »Ein Mörder, der nicht nur Adrian Kennedy bestrafen wollte, sondern jeden, der irgendetwas mit Strafverfolgung zu tun hatte. Jeden, der daran schuld war, dass jemand im Gefängnis oder in der Todeszelle gelandet ist.«

»Der Fairness halber, Carlos«, wandte Hunter ein, »muss man aber sagen, dass es immer noch eine halbwegs plausible Theorie war. Neben ihren eigenen Ermittlungen hilft das NCAVC den Polizeibehörden im ganzen Land jedes Jahr bei unzähligen Fällen. Und an jeder Ermittlung sind eine Menge Special Agents, Detectives, Polizisten und Leute von der Staatsanwaltschaft beteiligt.« Hunter stand auf und ging zur Kaffeemaschine. »Rache ist, wie wir beide wissen, ein sehr starkes Motiv. Wenn man von der Grundannahme ausgeht, dass der Täter Adrian für den ungünstigen Ausgang einer Ermittlung verantwortlich machte, ist es nicht abwegig, zu glauben, dass er auch alle anderen bestrafen wollte, die in der einen oder anderen Form daran beteiligt waren – oder wenigstens die Hauptakteure.« Er goss sich eine frische Tasse Kaffee ein. »Auch einen?«, fragte er Garcia.

»Nein, danke, für mich nicht«, antwortete der. »Dagegen will ich ja auch gar nichts sagen, Robert. Ja, grundsätzlich wäre die Mordserie aus Rache nach wie vor eine halbwegs plausible Theorie gewesen. Aber sie haben Albert Greenes Familiengeschichte durchforstet, um rauszufinden, ob er vielleicht einen Verwandten hatte, der bei der Polizei oder Staatsanwaltschaft gearbeitet hat – und sie haben nichts gefunden. Egal aus welcher Perspektive man die Sache betrachtet, Albert Greene passte einfach nicht ins Schema. Da hätten sie doch klug genug sein müssen, ihre ursprüngliche These zu verwerfen und nach Alternativen Ausschau zu halten.«

Hunter trank einen Schluck von seinem Kaffee, ehe er an seinen Schreibtisch zurückkehrte. »Das haben sie aber nicht getan.«

Garcia lachte auf. »Nein, stattdessen haben sie sich eine neue Variante ihrer Rache-Theorie zusammengezimmert, nämlich dass der Mord an Greene nur eine Nebelkerze war – ein Ablenkungsmanöver, um das NCAVC auf die falsche Fährte zu locken. Sie haben allen Ernstes die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass der Täter sich einen Wildfremden als Opfer ausgesucht und ihn auf die gleiche Weise getötet hatte wie Kristine Rivers, nur um den Eindruck zu erwecken, dass es sich um das Werk eines Serientäters handelt.« Garcia sah seinen Partner fassungslos an.

»Ich kann verstehen, wieso viele das für idiotisch halten würden«, räumte Hunter ein. »Aber wenn man kurz darüber nachdenkt, ist es längst nicht so absurd, wie es sich anhört.«

»Ach nein?«

»Du weißt doch selbst, dass beim LAPD – und bei jeder anderen Polizeibehörde – sofort alle zusammenrücken, wenn es um einen Polizistenmörder geht, oder? In solchen Fällen werden sämtliche Kräfte mobilisiert.« Hunter zuckte mit den Achseln. »Bring die Nichte eines FBI-Direktors um, und dir sitzt eine der mächtigsten Strafverfolgungsbehörden der Welt im Nacken, die mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln unter Einsatz aller Kräfte und Verbündeten Jagd auf dich macht. Und ein Adrian Kennedy würde niemals lockerlassen … niemals. Wenn man es dagegen so aussehen lässt, als wäre besagte Nichte das Opfer eines fanatischen Serienmörders, dann besteht die realistische Chance, dass der Fall irgendwann in der Versenkung verschwindet – wie so viele in den Archiven des FBI. Verstehst du jetzt die Logik dahinter?«

Garcia ließ sich den Gedanken eine Weile durch den Kopf gehen. »Okay, ich gebe zu, auf eine gewisse Art ist das schlüssig – aber nicht so schlüssig, dass man es gleich zur wichtigsten Theorie erklären muss. Das FBI hat zwei Monate und unzählige Arbeitsstunden darauf verschwendet, die falschen Leute zu befragen und an den falschen Stellen zu suchen. Es gibt gute Gründe, weshalb sie seit Beginn der Ermittlungen nicht einen Schritt weitergekommen sind.«

»Ich weiß«, lenkte Hunter ein. »Klar, sie haben Fehler gemacht – aber davor ist niemand gefeit, Carlos, auch wir nicht. Adrian hat zugegeben, dass er sich von seiner Wut hat leiten lassen, und dummerweise hat diese Wut die Ermittlungen in die falsche Richtung gelenkt. Aber über verschüttete Milch zu reden bringt uns jetzt auch nicht weiter. Wir müssen die Fehler, die gemacht wurden, abhaken und nach vorne schauen.«

PING.

Das Geräusch kam von Garcias Handy. Er unterbrach das Gespräch und warf einen raschen Blick auf das Display. Er hatte soeben eine SMS erhalten.

»Ach du Scheiße!«, murmelte er. In seinem Blick spiegelte sich die nackte Angst.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Hunter.

Die Nachricht, die Garcia erhalten hatte, war von seiner Frau Anna. Sie bestand lediglich aus zwei Wörtern – und einem wütenden Emoji.

Kommst du?  



»Ich bin tot«, verkündete er. »Ich bin so was von tot, man wird mich zweimal begraben müssen.« Hastig tippte er eine Antwort.

Bin schon auf dem Weg  



»Was ist denn?«

»Ich muss los.« Garcias Tonfall hatte sich verändert. »Wir waren heute zum Abendessen mit meinen Schwiegereltern verabredet, das habe ich total verschwitzt.«

Hunter sah auf seine Uhr – es war gleich Viertel nach sieben. Auch er hatte nicht darauf geachtet, wie schnell die Zeit vergangen war.

»Das ist jetzt ungefähr das zehnte Mal, dass ich zum Abendessen mit Annas Eltern zu spät komme.«

»Klingt nicht so gut.«

Garcia schnappte sich seine Jacke. »Bleibst du noch hier?«, fragte er, während er bereits zur Tür strebte. »Es ist schon nach sieben, Robert, und es war für uns alle ein ziemlich langer Tag – ganz zu schweigen davon, dass du gestern Nacht nicht geschlafen hast.«

»Ja, ich weiß. Ich bleibe auch nicht mehr lange. Ich will nur noch schnell ein paar Sachen durchgehen.«

»Du bist nicht Superman, okay? Du musst zwischendurch auch mal abschalten und deinem Hirn eine Pause gönnen, sonst platzt irgendwann noch diese dicke Vene an deiner Stirn. Außerdem sind deine Augen müde, das sehe ich von hier. Du siehst aus, als hättest du gerade eine dicke, fette Tüte geraucht.«

»Wirklich?« Hunter versuchte in der Fensterscheibe einen Blick auf sein Spiegelbild zu erhaschen.

»Keinem ist damit gedient, wenn du dich gleich am ersten Tag einer Ermittlung vollkommen verausgabst. Ich weiß, wir müssen noch mal bei null anfangen, aber die Achtundvierzig-Stunden-Regel ist auf diesen Kerl ohnehin nur bedingt anwendbar. Er tötet seit Monaten.«

»Ich weiß. Ich bleibe auch wirklich nicht mehr lange.« Hunter tippte mit dem Finger auf das Ziffernblatt seiner Armbanduhr. »Und du siehst jetzt besser zu, dass du so schnell wie möglich nach Hause kommst.«

»Und ob. Ich bin schon gar nicht mehr hier.«

»Grüß Anna von mir, ja?«

»Mache ich – wenn sie überhaupt noch mit mir spricht. Übrigens: Falls ich spurlos verschwinden sollte, such in unserem Garten nach einem flachen Grab. Ansonsten sehen wir uns morgen bei den Feds.«
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				Wenn man den Wilshire Boulevard entlangfuhr, konnte es durchaus passieren, dass man die FBI-Niederlassung fälschlicherweise für eine Art Spezialgefängnis hielt, bei dem außen einfach nur keine Fenstergitter sichtbar waren. Die Lage war erstklassig, aber eins sprang jedem Betrachter sofort ins Auge: Der siebzehnstöckige Betonklotz war nicht nach ästhetischen Gesichtspunkten erbaut worden – eine Tatsache, die auf fast jedes FBI-Gebäude in den USA zutraf.

Special Agent Fisher und Special Agent Williams hatten sich in einem Eckbüro im achten Stock des unauffällig und zugleich mysteriös wirkenden Gebäudes häuslich eingerichtet. Der Raum, den man ihnen zugeteilt hatte, war etwa viermal so groß wie Hunters und Garcias Büro im PAB und bis unter die Decke mit Hightech-Bildschirmen und leistungsstarken Rechnern mit gigantischen 4K-Curved-Monitoren ausgerüstet.

Beide Agenten hatten die letzten drei Stunden damit zugebracht, die Fotos vom Linda-Parker-Tatort durchzugehen und einige alte Unterlagen zu den Morden an Kristine Rivers und Albert Greene zu studieren – zwei Opfer, deren Lebensgeschichten nicht unterschiedlicher hätten sein können.

»Verdammter Mist!«, fluchte Agent Fisher, als sie sich mitsamt ihrem Stuhl vom Schreibtisch abstieß. Sie starrte noch eine Sekunde lang auf ihren Bildschirm, ehe sie mit dem Stift, den sie in der Hand hielt, danach warf.

»Alles in Ordnung bei dir, Erica?«, erkundigte sich Williams und spähte hinter seinem eigenen Monitor hervor. Er war die gelegentlichen Wutausbrüche seiner Kollegin gewohnt.

»So langsam habe ich keine Ahnung mehr, was ich hier überhaupt mache, Larry.« Sie bohrte sich die Fingerspitzen in die Schläfen. »Ich lese diese Dokumente immer und immer wieder durch, dabei ist mir nicht mal klar, wonach ich suchen soll.«

Doch das stimmte nicht. Special Agent Erica Fisher wusste ganz genau, wonach sie suchte, während sie eine Akte nach der anderen wälzte und ein Foto nach dem anderen anstarrte. Sie suchte nach etwas, das ihnen eine Antwort auf die Frage geben konnte, weshalb der Killer ausgerechnet diese drei Opfer ausgewählt hatte.

Zu Beginn waren sie davon ausgegangen, dass Kristine Rivers aufgrund ihrer Verwandtschaft zu Kennedy ermordet worden war. Diese Theorie war nun komplett über den Haufen geworfen worden. Trotzdem musste es einen Grund dafür geben, weshalb der Täter Kristine Rivers, Albert Greene und schließlich Linda Parker getötet hatte.

Zufall? Zur falschen Zeit am falschen Ort? Hunter und Garcia hatten recht: Sie konnten es sich nicht leisten, irgendwelche Möglichkeiten außer Acht zu lassen. Andererseits hatte Agent Fisher noch nie an einem Serienmörder-Fall mitgearbeitet – oder auch nur von einem gehört –, bei dem der Täter seine Opfer vollkommen willkürlich ausgesucht hatte. Selbst in einem Fall wie dem des Chirurgen, in dem keinerlei Verbindung zwischen den einzelnen Opfern zu bestehen schien, musste es einen gemeinsamen Nenner geben – etwas, das den Killer dazu veranlasst hatte, ausgerechnet diese Menschen zu töten. Es konnte eine bestimmte körperliche Eigenschaft sein, ein Persönlichkeitsmerkmal, ein Ereignis in ihrer Vergangenheit, ein Ort, eine besondere Vorliebe, eine geheime Sehnsucht, ein Gegenstand oder eine fixe Idee … Und dabei spielte es keine Rolle, ob dieser gemeinsame Nenner, objektiv betrachtet, einen Sinn ergab oder nicht. Es konnte sich um etwas Offensichtliches handeln oder um etwas vollkommen Obskures – aber irgendeine Gemeinsamkeit gab es immer.

Selbst wenn Hunter und Garcia mit ihrer Kunst-Theorie auf dem richtigen Kurs waren und der Täter tatsächlich glaubte, seine Opfer und die dazugehörigen Tatorte in abartige Kunstwerke zu verwandeln, musste ihn etwas ganz Bestimmtes dazu veranlasst haben, Kristine Rivers, Albert Greene und Linda Parker ins Visier zu nehmen und niemand anderen, das stand für Agent Fisher fest. Aber was?

Je länger sie darüber nachgrübelte, desto häufiger musste sie an etwas denken, das Detective Garcia gesagt hatte: dass sie die eigentliche Bedeutung der lateinischen Botschaften bislang noch gar nicht entschlüsselt hatten und dass der Täter höchstwahrscheinlich mit ihnen kommunizieren wollte. Er wollte ihnen begreiflich machen, was die Beweggründe hinter seinen Taten waren.

»Hier«, sagte Agent Williams, der sich an Fishers Schreibtisch gesellt hatte und nun eine Tasse dampfend heißen Kaffee vor sie hinstellte. »Vielleicht hilft das ja ein bisschen.«

»Danke, Larry.« Fisher lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sah zu ihrem Partner auf. »Obwohl mir eine Flasche Wein im Moment, ehrlich gesagt, lieber wäre.« Sie legte den Kopf schief. »Wodka ginge auch.«

»Das ließe sich einrichten.« Agent Williams sah auf seine Armbanduhr.

»Ja, schön wär’s. Du hast mich doch schon mal betrunken erlebt, oder?«

»M-hm.« Agent Williams lächelte, und ihre Blicke trafen sich.

Special Agent Larry Williams war zweifelsohne ein sehr attraktiver Mann. Und seine Attraktivität war nur die Spitze des Eisbergs. Er war zudem noch intelligent, engagiert, gebildet, ein perfekter Gentleman und der beste Agent, mit dem sie je zusammengearbeitet hatte.

Und er war mit Haut und Haar in Erica Fisher verliebt.

Trotz all seiner Bemühungen, sich nichts anmerken zu lassen, spürte Agent Fisher es in jedem seiner Blicke. Sie hörte es in seiner Stimme. Fühlte es in seinen Berührungen.

Wären die Umstände andere gewesen, hätte sie sich höchstwahrscheinlich auch in ihn verliebt. Aber ihr Herz war bereits vergeben. Es gehörte einem ganz besonderen Menschen.

Nach einem kurzen Abstecher zur Toilette vertiefte sich Agent Fisher erneut in die Akten. Während sie im Kopf verschiedene Szenarien durchspielte, begann sie gleichzeitig, die vorhandenen Fotos in drei Spalten zu ordnen – Opfer, Botschaften und Tatorte. Als sie damit fertig war, stand sie auf, trat einige Schritte vom Schreibtisch zurück und ließ den Blick langsam über die drei Spalten schweifen. Einmal … zweimal … zehnmal.

Wir haben die Botschaften entziffert – aber wir sind noch nicht dahintergekommen, was sie wirklich bedeuten.

»Das ist doch alles vollkommen zwecklos.«

Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte vollgestopft, ihre Augen brannten vor Müdigkeit, ihr Körper war ausgelaugt und kraftlos.

Der Täter will mit uns in Kontakt treten.

»Da ist nichts. Detective Garcia hat sich geirrt.«

Er will verstanden werden. Er möchte, dass wir begreifen, wieso er tut, was er tut.

»Vielleicht probiere ich es mor–«

Gerade als Fisher sich abwenden wollte, streifte ihr Blick zufällig eins der Fotos, und sie stutzte.

Eine Sekunde …

Plötzlich war ihr Körper von neuer Energie erfüllt.

Zwei Sekunden …

Die Watte war aus ihrem Kopf verschwunden.

Drei Sekunden …

Das war es.
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				Obwohl er sehr müde war, beschloss Hunter, nicht gleich nach Hause zu fahren, sondern vorher noch einen Abstecher in die Thirsty Cow Lounge in Silver Lake zu machen. Das Lokal, einst eine Siebzigerjahre-Fernfahrerkneipe mit Namen Stinkers, hatte eine radikale Verwandlung erfahren und war inzwischen eine gemütliche, leicht altmodisch anmutende Bar, die nichts, aber auch gar nichts mehr mit der schmierigen Absturzkneipe von früher gemein hatte und deren große Auswahl an Scotch, Bourbon und diversen anderen Spirituosen sowie die umfangreiche Cocktailkarte sich durchaus mit denen der bekannteren Whisky- und Cocktailbars im Stadtzentrum messen lassen konnten. Außerdem waren die Preise deutlich moderater, was die Anziehungskraft noch zusätzlich erhöhte. Da Hunter für sein Leben gern Single Malt Whisky trank, war die Thirsty Cow Lounge im Laufe der letzten Jahre zu einer seiner Lieblingsbars geworden.

In seiner Wohnung besaß Hunter einen kleinen, aber sehr feinen Vorrat an verschiedenen Scotch-Sorten, der vermutlich den Gaumen der meisten Whiskykenner zufriedengestellt hätte. Er war nicht so vermessen, sich als Whiskyexperte zu bezeichnen, aber anders als viele seiner Bekannten, die ebenfalls von sich behaupteten, gern Single Malt zu trinken, verstand er es, Geschmack und Seele des Getränks zu würdigen, statt sich einfach nur damit zu betrinken. Obwohl Letzteres manchmal auch nicht schlecht war.

Hunter saß am hinteren Ende des glänzenden weißen Bartresens, der dem Lokal, in Kombination mit den in dunkel poliertem Holz getäfelten Wänden und der Musik des österreichischen Jazz-und-Pop-DJs Parov Stelar, die aus der alten Jukebox drang, eine behagliche, leicht zwielichtige Atmosphäre verlieh. Er hatte gerade seinen ersten Scotch bestellt, als Tracy zur Tür hereinkam. Ihre leuchtend roten Haare fielen ihr offen über die Schultern, den Pony hatte sie sich wieder einmal zu einer hinreißenden Victory Roll im Vierzigerjahre-Stil frisiert. Sie trug ein schwarz-weißes Rockabilly-Halterneck-Kleid, das ihre tätowierten Arme zur Geltung brachte, und die seidene Schleife um ihre Taille passte perfekt zu den schwarzen Mary Janes mit niedrigen Absätzen. Als sie Kurs auf Hunter nahm, drehten sich gleich mehrere Gäste nach ihr um.

»Habe ich viel verpasst?«, fragte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Tumbler, den Hunter vor sich stehen hatte. Die Frage wurde von einem Lächeln begleitet, bei dem auch die selbstbewusstesten Männer ins Stottern gekommen wären.

»Nicht wirklich«, antwortete er und stand auf.

Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Ich war ziemlich erstaunt – aber schön, dass du angerufen hast.«

Hunter war aus freier Entscheidung die meiste Zeit seines Lebens ein Einzelgänger gewesen, daher hatte er auch keine Probleme mit dem Alleinsein. Es machte ihm nichts aus, ohne Begleitung zu trinken, zu essen oder zu verreisen. Im Gegenteil, er schätzte es, mit sich und seinen Gedanken allein zu sein.

Aber manchmal war genau das keine gute Idee. Und Garcia hatte recht: Hunter musste sich wenigstens für ein paar Stunden mit etwas anderem beschäftigen, um den Kopf wieder freizubekommen. Und er kannte keine bessere Art, als diese Stunden in Tracys Gesellschaft zu verbringen. Sie war nicht nur intelligent, humorvoll und umwerfend attraktiv, auch beim Trinken konnte sie es jederzeit mit ihm aufnehmen.

Er wartete, bis sie sich auf einen Hocker gesetzt hatte, erst dann nahm auch er wieder Platz. »Und, was hast du dir heute Abend ausgesucht?«, fragte sie und meinte damit Hunters Getränkewahl.

Wortlos schob er ihr sein Glas hin.

Sie nahm es, und noch bevor sie es hochgehoben hatte, stieg ihr der starke Geruch von Torfrauch in die Nase.

»Laphroaig?«, sagte sie, nur um sich gleich darauf zu berichtigen. »Nein, Ardbeg.«

Hunter lächelte. Er hatte gewusst, dass sie es erraten würde.

Tracy liebte Scotch genau wie Hunter. Ihre Nase und ihr Gaumen waren so fein ausgebildet wie die eines Experten. Sie hatte alles über Whisky von ihrem Vater gelernt, einem waschechten Schotten aus den Highlands.

»Ist das ein Uigeadail?«, überlegte sie laut, als sie das Glas an die Lippen hob. »Nein.« Erneut korrigierte sie sich, nachdem sie einen winzigen Schluck probiert hatte. »Corryvreckan, stimmt’s?« Ihre gälische Aussprache war lupenrein.

Hunter nickte.

»Wow.« Sie richtete sich auf und gab Hunter das Glas zurück. »Und noch dazu ohne Wasser. War dein Tag so übel?«

Hunter hatte keinen Lieblingswhisky. Normalerweise suchte er sich den aus, der am besten zu seiner aktuellen Stimmung passte. Für die meisten Menschen war er ein Buch mit sieben Siegeln, aber Tracy hatte es geschafft, einige seiner typischen Angewohnheiten herauszufinden – zum Beispiel, dass Hunter sich nach einem harten Tag stets einen rauchigen Scotch aussuchte. Und viel rauchiger als Ardbeg Corryvreckan ging es nicht.

»Nicht gerade der beste Tag«, gestand er.

Der Barkeeper, der mindestens einen Meter neunzig maß, ein strahlendes Lächeln hatte und seine blonden Haare zu einem Hipster-Pferdeschwanz gebunden trug, legte eine schwarze Cocktailserviette vor Tracy auf den Bartresen.

»So. Was kann ich Ihnen denn bringen?«, fragte er mit einer satten Baritonstimme, die an einen Sprecher für Fernsehdokumentationen erinnerte.

»Ich glaube, ich richte mich nach ihm«, sagte Tracy und nickte in Hunters Richtung. »Einmal dasselbe, bitte.«

Der Barkeeper zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Das ist ein ziemlich kräftiger, torfiger Scotch. Und er hat mehr Alkohol als viele andere Sorten. Sind Sie sicher, dass Sie nicht vielleicht lieber was Sanfteres mögen?«

»Lass gut sein, Alex«, sagte Hunter. »Sie verträgt mehr Scotch als alle anderen Gäste hier im Laden, du und ich eingeschlossen.«

Der Barkeeper schmunzelte, während er Tracy neugierig beäugte. »Ist das so?«

Sie hob die Schultern.

»In dem Fall: Willkommen im Thirsty Cow. Ich bin Alex.«

»Tracy. Freut mich.«

Sie schüttelten einander die Hand.

»Also, dann ein Ardbeg Corryvreckan. Kommt sofort. Möchten Sie Eis dazu?«

»Nein, aber wenn Sie ein Fünftel Wasser dazugeben könnten, wäre das sehr nett.«

»Die Frau gefällt mir«, meinte Alex und nickte Hunter zu, ehe er sich daranmachte, Tracy ihren Drink einzuschenken.

Tracy und Hunter prosteten einander zu.

»Ich weiß, du redest normalerweise nicht über deinen Job«, sagte sie, sobald der Barkeeper sich anderen Gästen zugewandt hatte. »Deshalb stelle ich dir auch keine Fragen. Aber wenn du über irgendwas reden möchtest, bin ich für dich da.«

Sie nippten an ihren Drinks.

»Wir arbeiten bei unserem neuen Fall jetzt mit dem FBI zusammen«, teilte Hunter ihr nach kurzem Schweigen mit.

Tracy hätte sich um ein Haar an ihrem Whisky verschluckt, und das nicht nur weil die Nachricht an sich für sie völlig überraschend kam, sondern vor allem, weil es an ein Wunder grenzte, dass Hunter sich überhaupt dazu durchgerungen hatte, Einzelheiten aus seinem Berufsalltag preiszugeben. Das hatte er bisher noch nie getan.

Hastig trank sie noch einen Schluck von ihrem Scotch. »Meinst du den Fall, für den du deinen Vortrag abbrechen musstest?«

Hunter nickte.

»Aber ihr seid doch gerade erst –« Sie verstummte, als bei ihr der Groschen fiel. »Ihr habt sie gar nicht um Hilfe gebeten, oder? Sie sind von allein gekommen.«

Wieder ein Nicken.

Tracy lehrte allgemeine und forensische Psychologie an der UCLA. Sie kannte sich mit der Arbeitsweise des FBI aus. Sie wusste, dass man sich dort bis auf wenige Ausnahmen nur dann in fremde Mordermittlungen einmischte, wenn die zuständige Strafverfolgungsbehörde explizit Unterstützung angefordert hatte.

»Das bedeutet dann wohl«, fuhr Tracy fort, »dass der Mord keine Einzeltat und nicht der erste in der Serie war und die Taten nicht auf L.A. begrenzt sind – wahrscheinlich nicht mal auf Kalifornien.«

Hunters Antwort beschränkte sich auf ein Zucken der Augenbrauen. Dann widmete er sich wieder seinem Scotch.

»Dafür, dass ihr sie nicht um Hilfe gebeten habt, haben sie aber ziemlich schnell davon erfahren.«

»Das war mein Fehler«, sagte Hunter.

Obwohl Tracy neugierig war, was genau er damit meinte, beschloss sie, nicht weiter nachzuhaken. »Hast du schon mal mit dem FBI zusammengearbeitet?«, fragte sie ihn stattdessen.

»Nicht so wie jetzt. Vor Kurzem habe ich ihnen bei einem Fall geholfen, aber das war während meines Urlaubs. Es war keine offizielle Kooperation.«

»Musst du jetzt nach Quantico?«

»Auf keinen Fall«, antwortete Hunter. »Wir führen die Ermittlungen vom FBI-Büro in Westwood aus.«

Tracy versuchte gar nicht erst zu verbergen, wie sehr diese Antwort sie freute. »Gut. Dann bleibt es also bei unserem Abendessen morgen?«

Hunter hatte die Verabredung vollkommen vergessen, allerdings verriet weder sein Blick noch seine Mimik etwas. »Na klar.«

Wieder lächelte Tracy. »Sind die Toiletten hinten?«

Hunter nickte.

»Dann verschwinde ich mal ganz kurz.« Sie nippte noch einmal rasch an ihrem Scotch, nahm sie ihre Handtasche und ging davon.

Die Toiletten befanden sich am Ende eines kurzen Flurs hinter einem elegant eingerichteten Sitzbereich. Als sie die Aufschrift auf den WC-Türen sah, musste Tracy lachen.

Auf der rechten stand »Whisky«, auf der linken »Vanilla Cranberry Mimosa«.

Kein Wunder, dass der Barkeeper sich so gewundert hat, dachte sie.

Im selben Moment trat ein Mann aus der Herrentoilette. Er war knapp eins neunzig groß, etwa dreißig Jahre alt und trug ein dunkles T-Shirt, Jeans sowie schwarze Stiefel. Als er Tracy erblickte, blieb er stehen und grinste.

»Wow«, sagte er, während er sie gründlich von oben bis unten taxierte, wobei sein Blick einen längeren Zwischenstopp bei ihren Brüsten einlegte. »Du bist aber ’ne Hübsche. Und coooole Tattoos.«

Seine schleppende Aussprache verriet Tracy, dass er bereits einige Drinks zu viel intus hatte.

»Danke«, antwortete sie höflich.

Das Gesicht des Mannes war sonnengebräunt und wettergegerbt. Seine Haare waren zu millimeterkurzen Stoppeln rasiert, und seine breiten Schultern ließen auf jede Menge Muskelmasse schließen.

Als Tracy versuchte, an ihm vorbei auf die Damentoilette zu gelangen, machte der Mann einen Schritt nach links und versperrte ihr den Weg.

Sie blickte in seine dunkelbraunen Augen, in denen seine Absichten klar und deutlich zu lesen waren.

»Würden Sie mich bitte durchlassen?«

»Pass auf«, sagte der Mann. Seine Stimme klang, als spräche er durch einen mit Wasser gefüllten Schlauch. »Ich hab eben gesehen, wie du mit irgend ’nem Trottel an der Bar gesessen hast, aber das liegt wahrscheinlich einfach nur daran, dass du nichts Besseres gewohnt bist. Ich sag dir mal was: Ein hübsches Mädel wie du hat jemanden verdient, mit dem man so richtig Spaß haben kann. Jemanden wie mich.« Der Mann hob die Hand, um Tracys Haar anzufassen, woraufhin sie rasch einen Schritt zurückwich.

»Passen Sie mal auf«, entgegnete sie, ohne den Blickkontakt abzubrechen. »Da Sie eindeutig zu viel getrunken haben, werde ich Ihre beleidigende Bemerkung über mein Date an der Bar mal nicht so ernst nehmen. Daran ist bestimmt nur der Alkohol schuld. Deswegen mein Rat an Sie: Trinken Sie ein Glas Wasser und bitten Sie den Barkeeper, Ihnen ein Taxi zu rufen. Wenn Sie so weitermachen, wird Ihr Abend höchstwahrscheinlich nur noch schlimmer, ganz zu schweigen vom Morgen danach.«

Sie unternahm einen neuerlichen Versuch, an dem Mann vorbeizukommen, doch der dachte nicht daran, ihr aus dem Weg zu gehen.

»Ich hab ’ne viel bessere Idee«, sagte er. »Warum gehe ich nicht mit dir da rein …« Er zeigte mit dem Daumen hinter sich auf die Tür zur Damentoilette. »Und wir lernen uns ein bisschen besser kennen? Du weißt schon, was ich meine, oder?« Er griff sich zwischen die Beine und rieb sich genüsslich den Schritt.

Tracy musste lachen. »Also, ehrlich gesagt, weiß ich gerade nicht, ob ich lachen oder kotzen soll. Dein Verhalten ist so ekelerregend widerwärtig.«

»Hä?«

»Ach, tut mir leid, Schätzchen«, sagte sie voller Mitleid. »Waren das zu viele lange Wörter für dich? Ich kann es auch anders formulieren, wenn du möchtest.«

»Was ich möchte, ist, dass du mit mir da reingehst. Dann zeig ich dir mal was Langes. Warum sollte man VW Beetle fahren …« Er deutete in Richtung Bar, »… wenn man in einer Stretchlimousine Party machen kann?« Er zeigte mit beiden Händen auf sich.

Tracy verzog das Gesicht. »Wo hast du die Kunst der Konversation gelernt? Von einem Glückskeks?«

»Du kannst gerne ’ne Kostprobe davon kriegen, was ich so alles gelernt hab.« Der Mann wollte nach Tracys Arm greifen.

Grober Fehler.

Mit der linken Hand schlug Tracy seinen Arm beiseite, während sie gleichzeitig die rechte nach seinem Bauch ausstreckte.

Das T-Shirt des Mannes spannte sich über seinem muskulösen Oberkörper, was es Tracy besonders leicht machte, die richtige Stelle zu finden. Aber sie hätte auch so gewusst, wo sie ansetzen musste. Kaum hatten ihre Finger die Bauchdecke des Mannes berührt, riss dieser die Augen auf und keuchte angesichts der heftigen Schmerzen, die plötzlich durch seinen Körper fuhren. Reflexartig spannte er die Bauchmuskeln an, um den Angriff abzuwehren, aber es war bereits zu spät. Tracys Finger hatten seine Linea alba gefunden, die dünne Bindegewebsnaht, die vertikal in der Mitte zwischen den Bauchmuskeln verläuft.

Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.

Tracy drückte noch ein wenig fester.

Die Schmerzen waren so stark, dass ihm sogar die Stimme versagte.

Tracy lächelte.

Die Knie des Mannes begannen zu zittern. Als Tracy sah, dass seine Beine den massigen Körper nicht mehr lange tragen würden und er jeden Moment zusammenbrechen konnte, ließ sie mit dem Druck etwas nach. Schließlich wollte sie nicht, dass er kollabierte.

Seine Augenlider zuckten.

Sie drängte ihn an die Wand, wodurch sie ihn gleichzeitig daran hinderte, vornüberzukippen.

»Wenn ich Sie gleich loslasse, werden Sie im ersten Moment noch ein bisschen benommen sein, in Ordnung?«, sagte Tracy mit sanfter, fürsorglicher Stimme. »Aber das vergeht nach ein, zwei Minuten.«

Der Mann sah sie flehentlich an.

»Wie gesagt«, fuhr sie fort. »Ich rate Ihnen, ein Glas Wasser zu trinken, sich ein Taxi zu rufen und nach Hause zu fahren. Für heute hatten Sie wirklich genug Alkohol. Okay?«

Mit Mühe brachte der Mann ein Nicken zustande.

»Und bitte«, fügte Tracy noch hinzu. »Bitte versuchen Sie diese Masche von eben nicht bei anderen Frauen … nie wieder.«

Danach ließ sie endlich von ihm ab und verschwand in der Damentoilette. Wenige Sekunden später hörte sie ihn im Flur an der Wand zu Boden rutschen.



An der Bar hatte Hunter zwischenzeitlich seinen Scotch ausgetrunken und drehte sich suchend auf seinem Barhocker um.

Tracy war jetzt schon seit mehreren Minuten weg. Und der Muskelprotz, der kurz vor ihr im Gang zu den Toiletten verschwunden war, hatte sich auch noch nicht wieder blicken lassen.

Hunter überlegte gerade, ob er nach dem Rechten schauen sollte, als der Mann zurück in die Bar getaumelt kam. Er hielt sich den Bauch, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube verpasst, und sein Blick war verschleiert. Als er auf Hunters Höhe war, blieb er stehen.

»Die gehört angeleint, Alter«, lallte er mühsam.

»Wie bitte?« Außer Hunter war niemand in der Nähe, also musste der Mann wohl ihn angesprochen haben.

»Die ist ja gemeingefährlich, Mann.«

In vollendeter Verwirrung sah Hunter zu, wie der Mann von dannen stolperte, sich seine Jacke von einer Stuhllehne griff und die Bar verließ.

»Was war das denn für ein Auftritt?«, fragte Alex, der Barkeeper.

»Keine Ahnung. Aber ich glaube, ich schaue mal nach Tracy.«

Doch das musste Hunter gar nicht mehr. Gerade als er aufstehen wollte, trat sie aus dem Flur und kehrte an seine Seite zurück.

»Was war los?«, fragte er.

»Was meinst du?«

»Eben kam dieser Möchtegern-Wrestler von der Toilette und meinte, du gehörst an die Leine gelegt, weil du gemeingefährlich bist.«

Tracy lachte. »Das hat er gesagt?«

»Wer war der Typ? Und was hast du mit ihm gemacht?«

»Ach, das war niemand«, sagte Tracy. »Wir sind uns zufällig hinten bei den Klos begegnet. Er hat mich um einen Rat gebeten, und ich habe ihm einen gegeben.«

»Einen Rat?«

»Ja. Ich habe ihm gesagt, er soll lieber nach Hause gehen, noch mehr Alkohol würde ihm nicht bekommen. Wo ist er denn hin?« Sie sah sich um, konnte den Mann jedoch nirgends entdecken.

»Gegangen«, teilte Hunter ihr mit.

»Ah, dann hat er sich meinen Rat offenbar zu Herzen genommen.«

Hunter fand das Ganze ziemlich bizarr, beschloss aber, keine weiteren Fragen zu stellen.

Tracy leerte ihr Glas. »Noch einen?«

Hunter überlegte kurz. »Wie wäre es, wenn wir stattdessen irgendwo was essen gehen? Oder hast du schon zu Abend gegessen?«

Tracy sah schmunzelnd auf ihre Uhr. »Na ja, in Anbetracht der Tatsache, dass es schon nach elf ist … Aber ich leiste dir gerne beim Essen Gesellschaft.« Sie verstummte und sah Hunter auffordernd an. »Oder wir können zu mir fahren, und ich koche dir was.«

Hunter wusste, dass Tracy eine ausgezeichnete Köchin war.

»Wirklich?«, fragte er. »Es ist schon ganz schön spät, und ich will dir keine Umstände machen.«

»Ja, wirklich. Und du machst mir keine Umstände.«

Sie lächelten einander an. Im nächsten Augenblick klingelte Hunters Handy in seiner Jackentasche.

Tracy riss die Augen auf. Sie konnte nicht fassen, dass es schon wieder passierte.

»Detective Hunter, UV-Einheit«, meldete er sich.

Es war Special Agent Williams.

Während Hunter schweigend zuhörte, wurde seine Miene immer ernster.

»Wo?«, fragte er irgendwann und warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich bin gerade nicht zu Hause, aber ich kann in fünfzehn Minuten da sein.« Wieder lauschte er eine Weile. »Okay, dann bin ich rechtzeitig fertig.« Als er das Gespräch beendet hatte, ging sein Blick zu Tracy.

Die musste gar nicht erst nachfragen. Ein Anruf um diese Uhrzeit konnte nur eins bedeuten.

»Es tut mir so unendlich leid«, sagte er und nahm ihre Hand.

Sie lächelte trotz ihrer Enttäuschung.

»Schon gut«, sagte sie. »Das ist schließlich dein Job.« Sie schob ihr leeres Glas hin und her. »Derselbe Täter?«

Hunter nickte.

»Wow, der Kerl hat es ganz schön eilig, was?«

Hunter legte einige Scheine auf den Bartresen und angelte sich seine Jacke. »Nochmals«, sagte er zu Tracy. »Es tut mir wirklich sehr, sehr leid.«

»Solange du es wiedergutmachst, habe ich kein Problem damit«, antwortete sie halb im Scherz, halb im Ernst.

»Definitiv.« Er küsste sie noch einmal auf die Lippen, ehe er im Laufschritt die Bar verließ.
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				Exakt fünfundvierzig Minuten nachdem Hunter die Thirsty Cow Lounge verlassen hatte, holte ihn ein schwarzes SUV von zu Hause ab. Er hatte noch ausreichend Zeit gehabt, um zu duschen und sich eine Garnitur Wechselsachen einzupacken. Weitere fünfundsechzig Minuten später traf er mit Garcia und den beiden FBI-Agenten am Van Nuys Airport im San Fernando Valley zusammen. Die Gesichter der anderen zeigten recht deutlich, wie übermüdet sie waren.

»Kaffee?«, fragte Garcia, als Hunter zur Tür hereinkam, und bot ihm einen der Becher an, die er in den Händen hielt.

Hunter nahm ihn dankend entgegen. »Du kannst Gedanken lesen.«

»Perfektes Timing«, verkündete Agent Williams, der sich zu ihnen gesellte. »In maximal fünf Minuten ist die Maschine startklar.«

»Haben wir noch mehr Infos außer dem, was Sie mir am Telefon gesagt haben?«, wollte Hunter wissen.

Alles, was er während des kurzen Telefonats von Williams erfahren hatte, war, dass der Chirurg erneut zugeschlagen hatte und dass ihm, Hunter, etwa eine Stunde Zeit blieb, bevor ein Wagen ihn abholen und zum Flughafen bringen würde.

»Ich weiß auch nicht viel«, antwortete Agent Williams.

»Aber bestimmt mehr als wir«, meinte Garcia. »Haben wir wenigstens eine Ahnung, wo es hingeht?«

»Nach Tucson«, kam die Antwort von Agent Fisher, die zuvor am Telefon gehangen hatte. »Spätestens gestern Morgen, nachdem wir vom dritten Opfer des Chirurgen hier in Los Angeles erfahren haben, war endgültig klar, dass er sich nicht auf eine bestimmte Stadt beschränkt – ja, nicht mal auf einen bestimmten Bundesstaat.«

Hat ja lange genug gedauert, dachte Garcia, hütete sich jedoch, etwas zu sagen.

»Deshalb«, fuhr Agent Fisher fort, »haben wir, bevor wir hergeflogen sind, dafür gesorgt, dass jede Polizeidienststelle, jeder Leichenbeschauer und jedes Sheriffbüro im Land einen Fahndungsbefehl höchster Dringlichkeitsstufe erhält. Alle wurden angewiesen, keine eigenen Ermittlungen einzuleiten, sondern umgehend das FBI zu informieren, falls eine Leiche mit fehlenden Körperteilen und/oder eingeritzten Botschaften am Körper auftaucht. Vor etwa zwei Stunden ging in Quantico ein Anruf vom Tucson Police Department ein. Gestern am frühen Abend wurde eine männliche Leiche gefunden, die seltsame Schnitte am Rücken aufweist.« Sie machte eine spannungssteigernde Pause. »Man hat uns diese Schnitte als Zwischending zwischen Buchstaben und irgendwelchen mysteriösen Symbolen beschrieben. Kommt das irgendwem bekannt vor?«

»Mehr wissen wir nicht über das Opfer?«, fragte Garcia.

Agent Fisher zuckte die Achseln. »Im Moment noch nicht, nein … Ach, eins noch«, fügte sie hinzu, ehe sie in Richtung Gate davonging. »Die Polizei von Tucson hat auch schon einen Verdächtigen in Gewahrsam.«

»Einen Verdächtigen?«, wiederholte Hunter verblüfft.

Agent Fisher nickte. »Hat man mir soeben mitgeteilt. Er wurde am Tatort erwischt. Zwei Streifenpolizisten haben ihn gestellt und festgenommen, während er neben der Leiche stand.«
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				Detective James Miller vom Morddezernat des Tucson Police Department schob sich die silberne Brille auf der Nase nach oben, ehe er die Hände tief in den Hosentaschen vergrub. Die nächsten fünf Minuten lang starrte er durch die einseitig verspiegelte Scheibe und beobachtete den mit Handschellen gefesselten Mann, der im Nebenraum allein an einem Metalltisch saß.

»James, was machst du da?«, fragte sein Partner Detective Edward Hill, als er den Beobachtungsraum Nummer eins betrat. Nach sechs Jahren Dienst war Hill vor knapp einem Jahr endlich zum Detective befördert worden. Er war neun Jahre jünger als Miller.

»Wie sieht’s denn aus, Anfänger?«, gab Miller zurück, ohne sich umzudrehen. Ihr Captain hatte sie elf Monate zuvor zu Partnern gemacht, trotzdem nannte Miller Hill immer noch »Anfänger«.

»So wie das, was du immer machst, bevor du einen Verdächtigen vernimmst«, sagte Hill und stellte sich neben Miller. Auch er richtete den Blick auf den enigmatischen, groß gewachsenen Mann mit kahl rasiertem Schädel im Nebenraum.

»Deshalb mag ich dich so, Anfänger. Du hast was in der Birne. Kein Wunder, dass du Detective geworden bist.«

Hill lachte nicht über den Scherz seines Partners. »Hast du nicht gehört, was der Captain gesagt hat? Wir dürfen den Verdächtigen nicht vernehmen. Das ist nicht unser Fall, James, wir sollen ihn bloß hierbehalten, bis das FBI eintrifft, mehr nicht.«

»Ja, ich hab den Captain gehört«, entgegnete Miller. »Und wenn du gerne nach der Pfeife von irgendwelchen Arschlöchern in schwarzen Anzügen und dämlichen Pilotensonnenbrillen tanzen möchtest, bitte – tu dir keinen Zwang an. Ich hab mir nicht jahrelang den Arsch aufgerissen und bin Detective im Morddezernat geworden, nur um jetzt für das FBI Kindermädchen zu spielen. Der Kerl wurde in Catalina Foothills verhaftet – das ist unser Bezirk, falls du es vergessen haben solltest. Ich sehe die Sache so: Bis mir irgendwer einen offiziellen Wisch unter die Nase hält, auf dem was anderes steht, ist das hier unser Fall. Das FBI kann mich mal.« Erst jetzt drehte Miller sich zu seinem Partner um. »Hast du schon so einen Wisch gesehen?«

Hill verzog das Gesicht. »Nein, aber wir wissen beide, dass er früher oder später kommen wird. Wieso willst du deine Zeit damit verschwenden, den Typen zu vernehmen, wenn wir die Sache danach sowieso abgeben müssen? Sie werden uns noch vor Sonnenaufgang den Fall wegnehmen. Soweit ich gehört hab, sind die Feds schon auf dem Weg hierher.«

»Tja, dann beeilen wir uns mal lieber«, lautete Millers Antwort. Er sah auf seine Uhr.

»Bist du so scharf darauf, einen Tritt in die Eier zu kriegen?«, fragte Hill und kraulte sein Designer-Ziegenbärtchen. »Captain Suarez macht uns fertig, wenn wir da reingehen, das ist dir schon klar, oder?«

»Nein, macht er nicht. Im Gegenteil, wahrscheinlich lädt er uns sogar auf einen Drink ein, wenn wir es schaffen, dem FBI ein bisschen auf die Nerven zu gehen.«

Hill warf Miller einen skeptischen Blick zu.

»Der Captain hasst die Feds, Anfänger. Ist eine alte Geschichte. Kannst ihn ja irgendwann mal danach fragen.«

Hill glaubte seinem Partner aufs Wort. Er kannte viele Cops, die nicht gut auf das FBI zu sprechen waren. Die nächste Minute musterte er schweigend den Mann durch die Spiegelscheibe.

»Schläft der?«, fragte er irgendwann stirnrunzelnd.

»Das ist nur einer von vielen faszinierenden Punkten an dem Kerl«, gab Miller zurück. »Ich stehe hier jetzt seit fast zehn Minuten, und abgesehen davon, dass er hin und wieder mal blinzelt, hat er sich die ganze Zeit nicht bewegt.«

»Was? Ernsthaft?«

»Keinen Zentimeter, Anfänger. Keine Handbewegungen … kein zuckendes Bein … kein wippendes Knie … Kratzt sich nicht nervös am Kinn … schaut sich nicht im Raum um … leckt sich nicht die Lippen … Er macht absolut gar nichts. Nicht mal seine Pupillen bewegen sich. Seit ich hier bin, sitzt er in exakt derselben Position und starrt auf seine Hände. Als wäre er in Trance oder so was. Ich hab noch nie jemanden mit so großer innerer Ruhe und Selbstbeherrschung gesehen – erst recht nicht, nachdem er gerade wegen vorsätzlichen Mordes verhaftet wurde.«

Hill biss sich auf die Unterlippe und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wissen wir eigentlich schon, wie er heißt?«, wollte Miller von ihm wissen.

Hill schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Er hatte keine persönlichen Dokumente bei sich. Keinen Führerschein, keine Kreditkarten, keine Brieftasche.«

»Fingerabdrücke? Gesichtserkennung?«

»Kein Ergebnis. Er ist nicht im System.«

»Und reden tut er auch nicht.«

»Nein«, bestätigte Hill. »Hat noch keinen Pieps von sich gegeben. Wir können nicht mal mit der erkennungsdienstlichen Erfassung anfangen, weil wir nicht wissen, wie er heißt.«

»Deshalb ist das hier für uns eine einmalige Chance, Anfänger«, sagte Miller. »Solche Serienmörder gibt es sonst nur im Film. Verstehst du, was ich meine?«

»Serienmörder?« Hills sah Miller staunend an. »Das ging ja schnell. Wieso denkst du, er ist ein Serienmörder?«

»Sei doch nicht so naiv, Anfänger. Warum sollte denn sonst zu nachtschlafender Zeit das FBI anrücken, wenige Stunden nachdem das lebende Standbild da drüben verhaftet wurde?« Miller machte eine Pause. »Ich geb dir einen Tipp: Es hat nicht damit zu tun, dass er landesweit wegen Ladendiebstahls gesucht wird.«

Abermals richtete Hill seine Aufmerksamkeit auf den Mann im Vernehmungszimmer.

»Machen wir uns doch nichts vor, Anfänger«, fuhr Miller fort, während er sich das Sakko auszog und die Hemdsärmel aufzukrempeln begann. »Kerle wie der sind einer der Hauptgründe, weshalb wir zur Polizei gegangen sind … weshalb wir so hart dafür gearbeitet haben, Detective im Morddezernat zu werden. Ich kann nicht für dich sprechen, aber ich war als Kind richtiggehend süchtig nach Filmen über Serienmörder. Ich hab alles gesehen, was es zu dem Thema gab, das hat mich einfach total fasziniert. Tut es heute noch.«

Hill trat dichter an die Scheibe heran.

»Wir sind hier in Tucson, Anfänger. Klar gibt’s hier Kriminalität, hin und wieder sogar einen Mord – aber so was wie das da …«, er zeigte auf den Mann, »… so was gibt’s hier nicht. Das ist der Stoff, aus dem Bücher und Filme gemacht werden.« Er nahm seine Pistole aus dem Halfter und legte sie auf den Tisch. »Und er sitzt hier, in unserem Vernehmungsraum. Vielleicht ist es reine Neugier, aber ich möchte ihm zu gerne mal in den Kopf schauen, wenigstens für ein paar Minuten. Außerdem bin ich gut im Verhören, das weißt du.« Er streckte die Hand nach der Türklinke aus.

»Willst du wirklich da reingehen?«, fragte Hill.

»Worauf du wetten kannst.«

»Und du glaubst nicht, dass er gleich als Erstes nach einem Anwalt verlangen wird? Ehrlich gesagt, wundert es mich, dass er das nicht längst getan hat. Andererseits hat er seit seiner Verhaftung ja noch gar nichts gesagt. Zu niemandem.«

»Tja. Warten wir’s ab. Ach übrigens, es besteht kein Grund, das Gespräch aufzuzeichnen.«
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				Die acht Meter lange Passagierkabine des Dassault Falcon 2000 EX war in drei luxuriös ausgestattete Sitzgruppen unterteilt – vorne gab es vier Plätze, im mittleren und hinteren Bereich jeweils drei. Alle Sitze waren mit weichem, beigefarbenem Leder bezogen und um dreihundertsechzig Grad drehbar, außerdem verfügte jeder über seine eigene Multimedia-Konsole, eine individuell regelbare Klimaanlage sowie eigene Steckdosen. Im vorderen Teil der Kabine, unweit der Tür zum Cockpit, befanden sich eine gut bestückte Bar sowie ein verschließbarer Waffenschrank, und achtern gab es ein geräumiges Bad mit einer überraschend komfortablen Duschgelegenheit. Stufenlos einstellbare Niedertemperatur-LED-Leuchten über den Sitzen konnten von den Passagieren individuell pro Sitz oder für das gesamte Flugzeug eingestellt werden.

»Wow«, staunte Garcia, als er und Hunter das Flugzeug bestiegen. »Die Feds haben es aber deutlich besser als wir.«

»Worauf Sie wetten können«, sagte Agent Fisher, als sie sich an ihnen vorbeiquetschte, um einen der vier Sitze im vorderen Bereich der Kabine in Beschlag zu nehmen.

Agent Williams wählte den Platz ihr gegenüber.

»Sie können jetzt aufhören zu sabbern, Detective.« Agent Fisher konnte sich die gehässige Bemerkung nicht verkneifen. »Es ist bloß ein Flugzeug.«

Hunter und Garcia blieben ebenfalls im vorderen Teil der Maschine. Sie nahmen die zwei Sitze auf der anderen Seite des Ganges.

»Bist du eigentlich noch einigermaßen pünktlich zum Abendessen mit deinen Schwiegereltern gekommen?«, erkundigte sich Hunter bei seinem Partner, nachdem er den Sicherheitsgurt angelegt hatte.

»Nein«, sagte Garcia. »Das Abendessen habe ich verpasst. Aber immerhin kam ich noch pünktlich zum Nachtisch und für die Drinks. Damit – und natürlich mit meinem unwiderstehlichen Charme und einnehmenden Wesen – konnte ich die Scharte wieder auswetzen.«

Hunter musste schmunzeln. »Verstehe.«

Kurz nachdem alle an Bord waren, rollte der Dassault Falcon in Richtung Startbahn, weitere zwei Minuten später gab der Tower die Erlaubnis zum Take-off. Die Maschine erhob sich geschmeidig in die Lüfte und stieg bis zu einer Flughöhe von neuneinhalbtausend Metern. Durch die Kabinenlautsprecher teilte der Pilot den Passagieren mit, dass man bei wolkenlosem Himmel mit guten Flugbedingungen rechne und die voraussichtliche Flugzeit rund eine Stunde und fünfundzwanzig Minuten betragen werde.

»Was ist mit dir?«, wollte Garcia wissen. »Wann bist du nach Hause gefahren?«

Hunter legte den Kopf schief. »Viel später, als ich eigentlich geplant hatte.«

»Das war mir irgendwie klar.«

Agent Fisher wartete, bis die Anschnallzeichen erloschen waren, dann drehte sie ihren Sitz so herum, dass sie alle drei Männer ansehen konnte.

»Ich möchte Ihnen gerne etwas zeigen«, verkündete sie, bevor sie mehrere Fotos aus ihrem Aktenkoffer nahm und sie auf den großen Ausziehtisch zwischen sich und Agent Williams legte.

Hunter und Garcia reckten die Hälse.

Genau wie am Abend zuvor in ihrem Übergangsbüro am Wilshire Boulevard, ordnete Agent Fisher auch jetzt die Fotos in drei Stapel, je nachdem, ob sie die Opfer, die Botschaften oder die Tatorte zeigten.

»Als wir gestern bei Ihnen waren«, begann sie, an Hunter und Garcia gewandt, »haben Sie davon gesprochen, dass der Täter in seinem Wahn Mord als Kunstform betrachten könnte, dass er seine Tatorte als eine Art Leinwand ansieht – als ein Fenster zu seinem Werk.« Mit einem Nicken deutete sie in Garcias Richtung.

Der machte ein schockiertes Gesicht. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass Agent Fisher seinen Ausführungen zugehört, geschweige denn hinterher noch einmal darüber nachgedacht hatte.

»Also«, fuhr sie fort. »Sobald wir uns in unserem provisorischen Büro eingerichtet hatten, sind wir noch mal ein paar alte Unterlagen durchgegangen, darunter auch alle Fotos der ersten beiden Morde des Chirurgen.« Die anderen folgten ihrem Blick. »Es könnte sein, dass wir auf etwas gestoßen sind.«

»Etwas?« Garcia beugte sich, die Ellbogen auf die Knie gestützt, nach vorn. »Im Sinne von: etwas, das auch die ersten beiden Tatorte mit der Kunst-Theorie in Verbindung bringt?«

»Möglicherweise, ja.«

Die Luft in der Kabine vibrierte förmlich vor gespannter Erwartung.

»Sie haben da gestern was gesagt«, fuhr Agent Fisher, wiederum an Garcia gewandt, fort, »was mir danach die ganze Zeit im Kopf herumgespukt ist.«

»So? Was denn?«, fragte Garcia.

»Dass wir die lateinischen Botschaften zwar entziffert haben, aber noch nicht ihre wahre Bedeutung kennen. Und als ich mir die Fotos der ersten zwei Tatorte noch mal angesehen habe, ist mir klar geworden, dass Sie recht haben. Wir hatten Scheuklappen auf, und deshalb haben wir wahrscheinlich einen schwerwiegenden Fehler gemacht.« Ihre Stimme nahm einen entschuldigenden Tonfall an. »Dieser Fehler bestand darin, dass wir uns ausschließlich auf die Opfer konzentriert und das ganze Drumherum außer Acht gelassen haben.«

»Das Drumherum?«, wiederholte Garcia. »Sie meinen die Tatort-Szenarien?«

»Ganz genau. Unser Fokus lag ausschließlich auf den Opfern.« Agent Fisher hob die rechte Hand, um die anderen zur Geduld anzuhalten. »Ich möchte jetzt allen eine Frage stellen – interessiert sich jemand von Ihnen für Kunst? Ich meine, lesen Sie Kunstbücher, besuchen Sie Galerien, Museen, Ausstellungen und so weiter?«

»Eigentlich nicht«, gestand Garcia.

»Kaum«, räumte auch Hunter ein.

»Wieso?«, fragte Garcia.

Agent Fisher nahm drei weitere Fotos aus ihrem Aktenkoffer, die sie aus dem Internet heruntergeladen und ausgedruckt hatte. Keines davon stand im Zusammenhang mit den Tatorten oder Mordopfern.

»Tja, ich selbst würde mich auch nicht als Kunstexpertin bezeichnen«, sagte sie. »Aber gestern, in Ihrem Büro, da haben Sie davon gesprochen, dass Kunst etwas Subjektives ist. Sie hängt immer von der Sichtweise des Betrachters ab.«

Sie legte das erste Bild auf den Tisch. Es zeigte ein akkurat gemachtes Bett mit schneeweißen Laken in der Mitte eines verdreckten Zimmers.

»Was für den einen Kunst ist …« Sie legte das zweite Bild daneben. Es war fast das genaue Gegenteil des ersten – ein zerwühltes, schmutziges Bett in einem weißen, sterilen Raum. »… ist in den Augen des anderen nur Müll.«

Das letzte der drei Bilder zeigte genau das: einen Haufen Abfall, den jemand in einer Kunstgalerie auf den Boden geschüttet hatte.

Hunters und Garcias Mienen wurden nachdenklich.

»Das sind nur drei Beispiele, die ich auf die Schnelle im Internet gefunden habe – aber die Kunstgalerien sind voll von solchen Werken. Früher war Kunst etwas Kostbares, Wertvolles, heutzutage dagegen kann man praktisch alles als Kunst deklarieren. Dieser Müllhaufen« – sie tippte auf das dritte Bild – »wurde für eine halbe Million Dollar verkauft.«

»Nicht im Ernst«, sagte Garcia halb verblüfft, halb bestürzt. »Dann habe ich definitiv den falschen Beruf. Solche Kunst könnte ich auch produzieren.«

Agent Fisher ließ die Ausdrucke auf dem Tisch liegen, während sie ein Foto aus dem »Opfer«-Stapel heraussuchte.

»Wie gesagt, wir haben eventuell einen gravierenden Fehler gemacht, und zwar indem wir die Opfer isoliert von ihrer Umgebung betrachtet haben. Nehmen wir Kristine Rivers.« Sie zeigte den anderen das Foto, das sie herausgesucht hatte. Es war eine Ganzkörperaufnahme von Kristines Leiche. Von dem Schuppen, in dem sie lag, war auf dem Bildausschnitt so gut wie nichts zu erkennen. »Wenn man das Opfer aus dem Kontext reißt, sieht man mehr oder weniger das hier.«

Agent Fisher legte das Foto zurück auf den Tisch und wählte ein neues aus, diesmal aus dem »Tatort«-Stapel. Es handelte sich um eine Weitwinkelaufnahme, bei der man außer Kristines Leiche auch noch die mit bunten Graffiti besprühten Schuppenwände im Hintergrund sowie den mit diversem Abfall übersäten Boden sehen konnte. Fisher erhob sich aus ihrem Sitz, trat in den Gang und ging einige Schritte rückwärts, bis sie im mittleren Bereich der Kabine stand. Dann hielt sie das Foto hoch, sodass alle es sehen konnten.

»Wenn man aber den Tatort als Gesamtheit betrachtet, oder besser noch: ein einzelnes Bild des Tatorts …«

Aus der Entfernung eröffnete sich ihnen tatsächlich eine völlig neue Perspektive.

»… dann erschließt sich einem urplötzlich das große Ganze.«
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				Detective James Miller betrat den Vernehmungsraum Nummer eins der Polizeiwache am Alvernon Way in der Innenstadt von Tucson und schloss die Tür hinter sich. Doch statt sich dem kleinen Metalltisch in der Mitte des engen, im Untergeschoss der Wache gelegenen Raumes zu nähern, blieb er zunächst stehen und betrachtete, die Hände in den Hosentaschen, den sitzenden Mann.

Obwohl die Tür mit einem lauten Geräusch ins Schloss gefallen war, blickte dieser nicht auf, sondern starrte weiterhin reglos auf seine gefesselten, an die Tischplatte geketteten Hände.

Die Masche »An der Tür stehen und schweigen« war fester Bestandteil des Verhörrepertoires, das sich Miller im Laufe seiner zwölf Jahre als Detective beim Morddezernat zugelegt hatte. Doch trotz seiner langen Berufserfahrung konnte er in diesem Moment eine gewisse Nervosität nicht unterdrücken.

Sicher, er hatte schon Hunderte Verdächtige vernommen, viele von ihnen brutale Mörder, aber soweit er sich erinnern konnte, hatte er es noch nie mit einem echten Serienkiller zu tun gehabt, schon gar nicht mit einem, der vom FBI gesucht wurde. Er hatte viele Bücher zu dem Thema gelesen und jede Menge Reportagen gesehen, und wenn er ehrlich war, hatte er immer insgeheim gehofft, eines Tages selbst einen spektakulären Serienmörder-Fall leiten zu dürfen – einen Fall, der im ganzen Land Aufsehen erregen und die nationale Presse auf den Plan rufen würde. In seiner Fantasie hatte er sich schon oft in der Rolle des Ermittlungsleiters gesehen. Er hatte sich ausgemalt, wie er den Killer beim Verhör in die Mangel nehmen und die Wahrheit aus ihm herausquetschen würde. Doch jetzt, kaum dass die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, überkam ihn ein seltsames Unbehagen, wie er es seit vielen Jahren nicht mehr gespürt hatte. Irgendetwas war anders an diesem Mann, der da so vollkommen unbewegt am Tisch saß. Miller wusste noch nicht, was es war, aber ihn fröstelte unwillkürlich.

Sein Blick ging zu der verspiegelten Scheibe an der östlichen Wand. Er wusste, dass sein Partner auf der anderen Seite stand und zuschaute.

Dann gab er sich einen Ruck.

Der Mann hielt den Kopf weiterhin gesenkt.

Miller wartete. Er hatte in diesem Raum bereits unzählige Varianten des Spiels erlebt, das der Mann gerade spielte. Es hieß: »Ich tue so, als wären Sie gar nicht da«. Aus Erfahrung wusste er, dass es sich um nichts anderes als psychologisches Tauziehen handelte. Es ging darum, auszuloten, wer der mental Stärkere von beiden war. Würde der Mann als Erster auf die Gegenwart des Detectives reagieren, sei es verbal, durch eine Bewegung oder indem er Blickkontakt zu ihm aufnahm? Oder würde Miller einknicken und das Schweigen brechen?

Für einen Außenstehenden mochte dieses Kräftemessen trivial, sogar kindisch erscheinen, aber Miller wusste um die Wichtigkeit solcher psychologischen Spielchen im Vernehmungsraum. Genau deshalb hatte er sich Zeit genommen, den Mann zunächst lange und gründlich zu beobachten. Wie ein professioneller Pokerspieler, der versucht, die Taktiken seiner Gegner zu durchschauen, um seine eigene Spielweise daran anzupassen, hatte Miller versucht, etwas über den Unbekannten in Erfahrung zu bringen, was ihm beim Verhör nützen konnte. Doch bis auf die Tatsache, dass er über eine eiserne Entschlossenheit zu verfügen schien, hatte er bislang nicht das Geringste preisgegeben.

Wer, dachte Miller, sitzt nach seiner Verhaftung am Tatort eines Mordes Ewigkeiten allein in einem Vernehmungsraum, ohne sich zu rühren oder auch nur ein Wort zu sagen? Noch nie war er jemandem mit einem solchen Maß an Selbstbeherrschung begegnet. Der Mann schien eine schier unerschütterliche Disziplin zu besitzen.

Miller fuhr fort, den Mann zu betrachten.

Der Mann fuhr fort, auf seine Hände zu starren.

Zu Millers Erstaunen war er mit dem ersten Teil seiner Taktik – dem Zuschlagen der Tür – auf ganzer Linie gescheitert. Der Knall hätte den Mann aus seiner Konzentration reißen sollen, damit er instinktiv aufblickte und die Anwesenheit des Detectives zur Kenntnis nahm – in welcher Form auch immer. Es war ein Schockeffekt, der seine Wirkung sonst nie verfehlte.

Vielleicht hätte ich sie noch lauter zuschlagen müssen, überlegte Miller.

Er nahm die Hände aus den Hosentaschen und machte vier Schritte in den Raum hinein, bis er unmittelbar vor dem Metalltisch stand.

Der Mann blickte nicht auf.

Miller setzte sich.

Der Mann blickte nicht auf.

Miller machte es sich umständlich bequem, schlug die Beine übereinander und legte locker die Hände in den Schoß. All diese Bewegungen waren wohlkalkuliert: Miller hatte die Möglichkeit, sich eine entspannte Sitzposition zu suchen, während der Mann – deutlich unbequemer und angespannter – mit leicht vornübergebeugten Schultern auf der vorderen Kante seines Stuhls hockte.

Miller wartete.

Zehn Sekunden.

Der Mann blickte nicht auf.

Fünfzehn Sekunden.

Nichts tat sich.

Zwanzig Sekunden.

Der Blick des Mannes, und nur sein Blick, wanderte langsam über die Tischplatte, bis er an Miller hängen blieb.

Hab ich dich.

Am liebsten wäre der Detective aufgesprungen und hätte triumphierend die Faust in die Luft gereckt. Doch er beherrschte sich und begnügte sich damit, den Blick des Mannes einzufangen und festzuhalten. Erst jetzt fiel ihm auf, dass dessen Augen tief liegend und schwarz waren wie Kohlen.

»Guten Abend«, sagte Miller endlich schließlich mit ruhiger, gemessener Stimme und nickte dem Mann zu.

Der antwortete nicht.

»Ich bin Detective James Miller vom Morddezernat des Tucson Police Department.«

Der Mann gab keinen Ton von sich.

»Wir könnten damit beginnen, dass Sie mir Ihren Namen nennen. Das würde die ganze Sache erheblich vereinfachen, meinen Sie nicht auch?«

Der Mann sagte nichts.

»Ich weiß, dass Sie sprechen können, denn laut Festnahmeprotokoll haben Sie, als die zwei Kollegen Sie neben der Leiche von Timothy Davis erwischt und Ihnen befohlen haben, Ihre Hände zu zeigen, etwas zu ihnen gesagt, und zwar, ich zitiere: ›Warten Sie, ich kann das erklären‹.« Stumm sind Sie also schon mal nicht.«

Das war ein weiterer Trick von Miller. Er wusste ganz genau, dass der Mann in Wahrheit »Immer mit der Ruhe« gesagt hatte. Miller hatte ihn absichtlich falsch zitiert, um ihn zu einer Reaktion, womöglich sogar zu einer Erwiderung, zu verleiten. Selbst ein Satz wie »Das habe ich so nicht gesagt« wäre ein Anfang gewesen – ein Punkt, an dem Miller hätte anknüpfen können.

Der Mann jedoch hüllte sich weiterhin in Schweigen.

Miller behielt seine entspannte Sitzhaltung bei.

»Sie können mich anschweigen, solange Sie wollen. Wir wissen beide, dass Sie am Ende singen werden wie ein Vogel. Sie sind nicht der Erste, der dieses Spiel spielt, und Sie werden auch nicht der Letzte sein. Der gemeinsame Nenner zwischen ihnen ist, dass sie am Ende alle reden. Vielleicht nicht mit mir – aber reden werden Sie, so oder so. Ich bin einfach nur der Erste, der hier sein Glück versucht, und ich kann Ihnen versichern, dass man mit mir noch am besten auskommt. Danach warten einige richtig harte Hunde auf Sie, wenn Sie wissen, was ich meine.«

Endlich bewegte der Mann den Kopf. Er hob das Kinn gerade so weit an, dass er Miller in die Augen schauen konnte. Einige Sekunden lang hielt er den Blickkontakt aufrecht. Als Miller keine Anzeichen dafür sah, dass der Mann im Begriff war, sein Schweigen zu brechen, unternahm er einen weiteren Versuch.

»Wie viele haben Sie bis jetzt getötet?«

Keine Antwort.

»Drei? Vier? Fünf?«

Keine Antwort.

»Wie viele?«

Schweigen.

Das funktionierte so nicht. Miller wollte gerade auf eine andere Taktik umschwenken, als hinter ihm die Tür aufflog.

»Was zur Hölle machen Sie da?«

Während Miller sich in Richtung Tür umdrehte, bewegte sich der gefesselte Mann kaum. Er neigte lediglich leicht den Kopf zur Seite, damit er am Detective vorbeispähen konnte.

»Haben Sie Ihren gottverdammten Verstand verloren?«

Die laute, barsche Stimme gehörte Captain Suarez, einem kleinen, untersetzten Mann, dessen Geduldsfaden permanent bis kurz vor dem Zerreißen gespannt war. Während er sprach, wippte sein Oberlippenbart auf beinahe komödiantische Weise auf und ab.

»Wer hat Ihnen erlaubt, den Gefangenen von seiner Zelle in den Vernehmungsraum zu verlegen? Habe ich gestottert, als ich Ihnen sagte, dass der Verdächtige nicht befragt werden darf? Das hier ist nicht unser Fall, Detective Miller. Verflucht noch mal, er gehört den Feds. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt.«

Miller setzte sich aufrecht hin und warf dem Mann einen Blick zu. »Haben Sie das gehört?«, raunte er leise. »Das FBI kommt Sie holen.«

»Detective Miller.« Captain Suarez’ Stimme wurde noch lauter.

»Ich wollte bloß höflich sein, Captain. Mich ein bisschen mit unserem Gast unterhalten, wissen Sie?«

»Ich sage Ihnen jetzt mal, was ich weiß«, herrschte der Captain ihn an. »Ich weiß, dass Sie jetzt auf der Stelle Ihren Arsch von dem verdammten Stuhl da bewegen und aus diesem Raum verschwinden, sofern Sie nicht das dringende Bedürfnis haben, für den nächsten Monat mit bloßen Händen Pferdemist aufzusammeln. Ohne Handschuhe. Glauben Sie ja nicht, dass ich so was nicht fertigbringen würde, Detective.«

»Ist ja schon gut«, sagte Miller, ehe er in aller Ruhe aufstand und den Mann noch ein letztes Mal ansah. »War sowieso eine langweilige Unterhaltung.«

Doch als er gerade die Tür erreicht hatte, überraschte ihn der Mann am Tisch, indem er zum allerersten Mal den Mund aufmachte.

Er sagte vier einfache Wörter.
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				Etwa fünf Sekunden lang starrten Hunter und Garcia wortlos auf das Foto, das Agent Fisher in der Hand hielt. Aus der Distanz wirkte es kaum noch wie ein Tatortfoto, sondern eher wie ein Bild aus einer Galerie für moderne Kunst. Die leeren Augenhöhlen und der skalpierte Schädel der Leiche verliehen ihm eine makabre Note.

»Heilige Scheiße!« Garcia spürte, wie ihm die Haare im Nacken zu Berge standen.

Hunter schwieg, doch auch er spürte das Adrenalin, das auf einmal durch seine Adern schoss.

»Sie denken jetzt vielleicht, dass man mit dem zweiten Tatort garantiert nicht denselben Effekt erzielen kann«, sagte Agent Williams. »Wenn Sie sich erinnern, war Albert Greenes Schlafzimmer ja vollkommen sauber. Kein Blut, kein Abfall.«

Agent Fisher kehrte zum Tisch zurück und suchte aus dem »Tatort«-Stapel zwei neue Fotos heraus – bei beiden handelte es sich um Weitwinkelaufnahmen des toten Albert Greene, wie er auf dem Bett in seinem Schlafzimmer lag. Abermals entfernte sie sich einige Schritte von der Gruppe, doch diesmal war die Wirkung eine gänzlich andere. Selbst aus der Distanz mutete keins der Bilder auch nur im Geringsten wie ein Kunstwerk an. Sie sahen aus wie das, was sie waren: Tatortfotos.

»Definitiv nicht derselbe Effekt, oder?«, fragte Agent Williams.

»Definitiv nicht«, pflichtete Garcia ihm bei.

»Aber was, wenn der Täter auch gar nicht auf denselben Effekt aus war?«, überlegte Hunter.

»Genau das haben wir auch gedacht«, sagte Agent Fisher, deren Stimme vor Aufregung ein wenig lauter wurde.

»Ich kann da nicht ganz folgen«, meldete sich Garcia zu Wort. »Würde das nicht der Idee, dass der Täter mit seinen Tatorten Gemälde oder Kunstwerke im Allgemeinen nachahmen wollte, widersprechen?«

»Nicht zwangsläufig«, widersprach Agent Fisher, deren Grinsen verriet, wie sehr sie es genoss, die beiden Detectives belehren zu können. »Bei näherer Überlegung wäre es ja auch unmöglich, dasselbe Kunstwerk zweimal zu erschaffen. Sie dürfen nicht vergessen, dass Kunst immer etwas Subjektives ist.« Bei diesen Worten zwinkerte sie Garcia zu. Natürlich wusste sie noch ganz genau, dass diese Bemerkung ursprünglich von ihm gekommen war. »Behalten Sie das im Hinterkopf, und dann sagen Sie mir, was Sie von den Bildern halten.«

Abermals trat Agent Fisher einige Schritte zurück. In der linken Hand hielt sie das Foto, das sie ihnen kurz zuvor gezeigt hatte – das vom Kristine-Rivers-Tatort –, in der rechten eine der beiden Weitwinkelaufnahmen aus Albert Greenes Schlafzimmer.

Garcias Blick pendelte mehrmals hin und her.

»Ich glaub es nicht«, sagte er, als er es endlich erkannt hatte. »Das eine ist praktisch das genaue Gegenteil des anderen.«

»Richtig«, bestätigte Agent Fisher. »Es besteht noch Hoffnung für Sie, Detective.«

Jetzt war Garcia derjenige, der sich mit dem rechten Mittelfinger an der Nase kratzte.

Agent Fisher ignorierte die Geste. »Was, wenn der Täter für sein erstes Werk ganz bewusst einen Ort ausgewählt hat, den er nicht erst gestalten musste, weil der schon alles an ›moderner Kunst‹ bot, was er brauchte – leere Verpackungen, Lumpen, weggeworfenes Drogenbesteck, Graffiti an den Wänden und so weiter. Alles, was er tun musste, um es zu seinem Kunstwerk zu machen, war, das zentrale Element hinzuzufügen – die Leiche mit dem entstellten Gesicht.«

Zur Bekräftigung deutete sie auf das Foto eines makellos gemachten Betts inmitten eines unordentlichen Zimmers.

»Für sein zweites Werk«, fuhr sie fort, »hat er statt eines dreckigen Schuppens ein blitzsauberes Zimmer und statt einer jungen Frau einen alten Mann genommen. Sehen Sie?« Sie gab Garcia und Hunter keine Zeit zu antworten. »Wenn man den Umstand ausklammert, dass es sich um Tatorte handelt, dann sind die beiden Werke, genau wie Sie vorhin festgestellt haben, praktisch das Gegenteil des jeweils anderen. Vielleicht war das genau der Effekt, auf den der Mörder abgezielt hat.«

Das musste Garcia erst mal eine Weile sacken lassen.

Als Nächstes war es Agent Williams, der ein Foto aus dem »Tatort«-Stapel heraussuchte. Wieder handelte es sich um eine Weitwinkelaufnahme, allerdings diesmal eine vom Tatort in Los Angeles. Sie zeigte Linda Parkers gehäutete Leiche auf blutgetränkten Laken vor dem Hintergrund blutbeschmierter Wände.

»Sein drittes Werk bedarf keiner weiteren Erklärung«, sagte er. »Hier steigert er den Schockfaktor. Er häutet die Leiche und beschmiert die Wände mit ihrem Blut.«

Er reichte das Foto an Agent Fisher weiter, die wiederum einige Schritte zurückging. Auch dieses Bild sah aus der Entfernung wie ein Gemälde aus, auf dem die karminroten Schlieren und das blutgetränkte Bettlaken mit den blendend weißen Wänden einen eindrucksvollen Kontrast bildeten.

»Aber das Beste«, sagte Fisher, »das Beste kommt noch.«
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				Der leitende Rechtsmediziner von Pima County, Dr. Keith Morgan, war soeben mit seinem Abendessen fertig geworden, als er den Überraschungsanruf von FBI Special Agent Mike Brandon bekommen hatte. Nach dem Gespräch hängte er sich sogleich selbst ans Telefon, um in Erfahrung zu bringen, wann genau die Leiche von Timothy Davis in der Rechtsmedizin eintreffen würde. Nachdem das erledigt war, brühte er sich eine Tasse starken Kaffee auf, duschte und zog sich an.

Es machte Dr. Morgan nichts aus, frühmorgens mit der Arbeit zu beginnen oder spätabends heimzukommen. Das passierte nahezu jeden Tag. Seit er vier Jahre zuvor seine Frau, mit der er fünfundzwanzig Jahre lang verheiratet gewesen war, verloren hatte, war die Arbeit das Einzige, was gegen die ständige Einsamkeit Abhilfe schuf, und Dr. Morgan ergriff jede sich bietende Gelegenheit, um nicht eine weitere Nacht schlaflos und allein zu Hause verbringen zu müssen.

Angesichts der späten Stunde herrschte nur noch sehr wenig Verkehr auf den Straßen, deshalb benötigte der Mediziner lediglich zehn Minuten für die knapp fünf Meilen zwischen seinem Eigenheim in Southern Heights und dem Rechtsmedizinischen Institut von Pima County in der East District Street.

»Haben Sie was vergessen, Doc?«, fragte der große, hawaiianisch aussehende Mann hinter dem Empfangstresen und sah von seinem Comic auf. Trotz der Uhrzeit wunderte er sich nicht sehr über Dr. Morgans Erscheinen.

»Nicht direkt, Nathan«, antwortete Morgan und trat auf den Tresen zu. »Wie ist der Comic?«

»Das ist kein Comic, Doc«, entgegnete Nathan beinahe beleidigt. »Das ist eine Graphic Novel, und zwar eine richtig gute. Würde Ihnen sicher auch gefallen.«

»Ja, vielleicht sollte ich bei Gelegenheit mal in eine reinschauen.«

»Sie müssen nur fragen, Doc. Ich habe ein ganzes Zimmer voll.«

Dr. Morgan lächelte halbherzig. »Wir müssten irgendwann in der letzten Stunde eine Leiche reinbekommen haben – Afroamerikaner, dreißig Jahre alt, identifiziert als Timothy Davis?«

Nathan legte seine Graphic Novel weg und machte sich an seinem Computer zu schaffen.

»Ja, stimmt«, verkündete er nach kurzer Suche. »Verdacht auf Tod durch Fremdeinwirkung. Die Leiche kam vor fünfzig Minuten.«

Dr. Morgan nickte. »Ja, das muss sie sein. Könnten Sie bitte veranlassen, dass jemand sie für mich in den Sektionssaal bringt?«

Nathan warf einen Blick auf die Uhr an der Wand hinter ihm. »Wollen Sie ihn etwa jetzt obduzieren?«

Wenn Dr. Morgan besonders früh kam oder erst spät ging, hing das normalerweise damit zusammen, dass er noch liegen gebliebenen Papierkram erledigen musste.

»Genau das habe ich vor, ja.«

»Aber … sie wurde noch nicht präpariert«, sagte Nathan und machte ein erstauntes Gesicht.

Vor jeder Sektion mussten die Leichen ordnungsgemäß vorbereitet werden. Sie wurden, falls nötig, entkleidet, dann mit einem Fungizid behandelt und hinterher noch gründlich mit antiseptischer Seife gewaschen, ehe sie in den Sektionssaal gebracht wurden. Solche Aufgaben fielen normalerweise den Sektionsassistenten zu, aber da Timothy Davis’ Leiche nach offiziellem Dienstschluss eingeliefert worden war, hatte man sie vorerst einfach nur in ein Kühlfach geschoben.

»Ist noch irgendjemand da, der sie für mich präparieren könnte, während ich mich bereit mache?«, fragte der Mediziner.

»Sicher. Minika und Ralph haben heute Nachtschicht. Ich sage einem von ihnen Bescheid, Doc. Wollen Sie Saal eins?«

»Genau.«

»Ist schon so gut wie erledigt.« Nathan nickte mit Nachdruck. »Soll ich Ihnen auch einen Assistenten für die Sektion organisieren? Ich könnte Patrick anrufen.«

Patrick Wilson war der Praktikant, der Dr. Morgan normalerweise bei den Autopsien half.

»Nein. Es besteht keine Notwendigkeit, extra jemanden herzuholen. Das schaffe ich schon alleine.«

			


	
	
				47

				Kaum hatte der Privatjet die unsichtbare Linie überflogen, die Südkalifornien von Westarizona trennte, schienen die Sterne, die so zahlreich am nächtlichen Himmel standen, nicht mehr ganz so hell zu funkeln. Sie wirkten ein wenig nebelhafter, ein wenig blasser, als würde ihre Strahlkraft Stück für Stück nachlassen, je weiter sich die Maschine gen Osten auf die aufgehende Sonne zubewegte.

Hunter und Garcia warteten darauf, dass Agent Fisher fortfahren würde, doch nichts geschah.

»Das Beste kommt noch?«, hakte Garcia nach. »Was meinen Sie damit?«

»Die Botschaften, die der Killer seinen Opfern in den Rücken geschnitten hat«, sagte Fisher endlich. Um ihren Punkt zu unterstreichen, lenkte sie die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf das Foto, auf dem Linda Parkers gehäutete Leiche vor dem Hintergrund ihrer blutverschmierten Schlafzimmerwände zu sehen war.

»Egal wie lange man schon im Beruf ist«, fuhr sie fort, »das hier ist mit Sicherheit einer der monströsesten Tatorte, mit denen ein Mordermittler konfrontiert werden kann. Alles daran sieht nach unvorstellbarer Grausamkeit und Sadismus aus.«

Garcia lachte. »Das müssen Sie uns nicht sagen. Wir waren da.«

»Aber dem äußeren Anschein zum Trotz«, sagte sie, »erzählen die forensischen Beweise eine andere Geschichte – keine Schmerzen … kein Leiden … keine Folter. Der Tod kam schnell und durch Ersticken. Zusammengenommen erscheint das nicht sehr logisch – weder hier … noch bei den früheren Opfern des Täters.«

»Bis man sie aus einer anderen Perspektive betrachtet«, setzte Hunter hinzu.

»Eben.« Agent Fisher schenkte ihm ein Lächeln, als bestünde zwischen ihnen eine Art telepathischer Verbindung. »Die Kunst-Theorie erklärt, wieso er seinen Opfern gegenüber relativ barmherzig ist, obwohl die Tatorte ein völlig anderes Bild abgeben. Er hat keinen Grund, ihnen unnötig wehzutun oder sie leiden zu lassen, weil es ihm gar nicht um sie als Menschen geht. Er sieht sie als Objekte.«

Garcia sah Hunter an und schnitt eine Grimasse. Obwohl er kein einziges Wort gesagt hatte, konnte Hunter im Gesicht seines Partners lesen wie in einem offenen Buch – Ist sie zu spät zur Party gekommen, oder was soll das? Das haben wir doch alles schon gestern durchgekaut. Sie wiederholt genau das, was ich gesagt habe!

»Eins steht fest«, fuhr Agent Fisher fort. »Dieser Täter ist nicht dumm. Wahnhaft vielleicht, aber dumm garantiert nicht. Ganz im Gegenteil: Er wusste, dass jeder Ermittler im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, egal wie viel Erfahrung er auf dem Buckel hat oder bei welcher Strafverfolgungsbehörde er arbeitet, in diesen Tatorten nichts anderes sehen würde als das Ergebnis einer sadistischen Gewaltorgie.«

»Es sei denn, er gibt uns einen Hinweis«, warf Garcia ein und wiederholte damit die Vermutung, die er bereits tags zuvor gegenüber Captain Blake geäußert hatte.

»Genau!« Agent Fisher war kaum noch zu halten. »Es besteht wirklich noch Hoffnung für Sie, Detective.«

Sie deutete auf ein Foto von Linda Parkers Rücken – Pulchritudo circumdat eam – »Schönheit umgibt sie«.

»Hier«, sagte sie, »beschmiert der Täter die Wände mit dem Blut seines Opfers.« Agent Fisher hob die Hände, sodass ihre Handflächen zur Kabinendecke zeigten. »Wenn wir jetzt davon ausgehen, dass der Täter den lateinischen Satz dazu benutzt hat, um uns seine Sicht des Tatorts nahezubringen, dann ist es doch nur logisch, dass er bei den ersten beiden Botschaften etwas Ähnliches im Sinn hatte, oder?«

Sie wies auf ein zweites Foto aus dem »Botschaften«-Stapel. Darauf war Kristine Rivers’ Rücken zu sehen – Pulchritudo in coniunctione.

Garcia blinzelte. »Moment mal«, murmelte er. »Was heißt das noch gleich übersetzt?«

»Schönheit ist oder liegt in der Beziehung«, antwortete Agent Williams.

»Oder noch besser«, mischte Hunter sich ein. »Schönheit liegt in der Kombination.«

Garcia sah seinen Partner an.

»Vergiss nicht, viele lateinische Wörter haben im Englischen mehr als nur eine Bedeutung. Coniunctio kann Beziehung, Verbindung, Kombination, Zusammenspiel, Gegenstück und alles mögliche andere bedeuten … das kommt ganz auf den Kontext an.«

»Und genau den haben wir übersehen«, räumte Agent Williams ein, während er mit dem Zeigefinger auf Hunter wies. »Den Kontext. Das war unser großer Fehler. Wir dachten, der Täter wollte ›Schönheit ist in der Beziehung‹ sagen, weil das zu unserer ursprünglichen Theorie passte – zu der Verwandtschaftsbeziehung zwischen Kristine Rivers und Direktor Kennedy. Wir dachten, durch die Botschaft wollte er uns durch die Blume mitteilen, dass der Mord an ihr die Vergeltung für etwas war, an dem er Kennedy die Schuld gab.«

»Aber das war ein Irrtum«, warf Garcia ein.

»Ja, das stimmt«, sagte Agent Fisher. »Mittlerweile wissen wir, dass der Mord nichts mit Rache zu tun hatte. Wahrscheinlich hat der Täter überhaupt keine Ahnung, wer Direktor Kennedy ist. Wenn man den Kontext der Tat neu analysiert – und mit Kontext meine ich den Tatort in seiner Gesamtheit –, dann wird deutlich, dass der Täter in Wahrheit ›Schönheit liegt im Zusammenspiel‹ meinte.«

»Damit ist das Zusammenspiel der Leiche und des Schuppens als Hintergrund gemeint«, schloss Hunter, der sofort erkannt hatte, worauf Agent Fisher hinauswollte.

Sie lächelte, ehe sie erneut das Tatortfoto in die Hand nahm, auf dem Kristine Rivers’ entstellte Leiche in Nahaufnahme zu sehen war. »Keine andere Kombination würde funktionieren. Schauen Sie her – die Leiche allein … eine Orgie der Grausamkeit, nichts weiter, habe ich recht?« Dann zeigte sie ihnen noch einmal das Weitwinkelbild aus dem Schuppen. »Aber im Zusammenspiel mit den Graffiti an den Wänden, dem verdreckten Boden und dem ganzen Rest … Tja. Sagen Sie es mir.«

Garcia hielt einen Moment lang den Atem an.

»Die Botschaft des Täters war rätselhaft, das stimmt«, fuhr Agent Fisher fort. »Aber sobald man sie entschlüsselt und den richtigen Zusammenhang herstellt, ist sie nichts weiter als eine Anleitung, wie wir seiner Auffassung nach den Tatort … seine ›Kunst‹ … betrachten sollen.« Erneut wies Agent Fisher mit dem Finger auf Hunter. »Wie wir alle wissen, sind bestimmte Serienmörder der festen Überzeugung, dass sie mit ihren Taten die Welt verbessern oder der Menschheit ein Geschenk machen oder irgendeinen verrückten Blödsinn. Solche Mörder haben panische Angst davor, missverstanden zu werden. Selbst wenn sie glauben, klüger zu sein als der Rest der Menschheit, selbst wenn sie es Normalsterblichen eigentlich gar nicht zutrauen, die Dinge so zu sehen wie sie, selbst wenn sie völlig in ihren eigenen Wahnvorstellungen gefangen sind, wollen sie, dass wir …« Fisher ließ sich ihren letzten Satz noch einmal durch den Kopf gehen. »Nein – sie wollen, dass die Welt erfährt, wie genial sie sind.«

Einmal in Schwung gekommen, machte sie sofort weiter und wählte als Nächstes eine der beiden Weitwinkelaufnahmen vom zweiten Tatort – Albert Greenes Schlafzimmer – aus.

»Mr Greenes Leiche wurde auf seinem eigenen Bett gefunden«, erklärte sie. »In seinem eigenen, makellos sauberen und aufgeräumten Schlafzimmer. Es gab keine Verwüstung, kein Blut.«

Das nächste Foto zeigte Greenes Rücken mit der Botschaft Pulchritudo in oculo contemplatoris. Daneben legte sie den Ausdruck, den sie ihnen ganz zu Anfang gezeigt hatte – ein zerwühltes Bett inmitten eines sterilen, leeren Raums.

»Schönheit liegt im Auge des Betrachters«, sagte sie. »Seine zweite Botschaft war Anleitung und Herausforderung zugleich.«

»Inwiefern?«, fragte Garcia.

»Es ging ihm darum, dass wir die Schönheit in seinem Werk erkennen.« Die Antwort kam von Hunter. Sein Ton war fest, aber zugleich nachdenklich.

»Ja«, stimmte Agent Williams ihm zu. »Wir glauben, dass er uns genau dazu herausfordern wollte. Warum? Weil er sich im Klaren darüber ist, dass wir vielleicht niemals die Schönheit seiner Schöpfungen erfassen und sie wie er als Kunst begreifen werden. Er akzeptiert, dass das, was in den Augen des einen – in seinen Augen – Kunst darstellt, für den anderen vielleicht nichts weiter ist als ein kaltblütiger, brutaler Mord. ›Schönheit liegt im Auge des Betrachters.‹ Und wir sind die Betrachter.«

Agent Fisher richtete ihre nächsten Worte direkt an Garcia. »Gestern haben Sie die Ansicht geäußert, dass der Täter durch seine Botschaften mit uns in Kontakt treten will, wissen Sie noch?«

Garcia nickte.

»Ich glaube, Sie hatten recht. Der Täter versucht mit uns zu kommunizieren. Er versucht uns die Augen für seine künstlerische Vision zu öffnen. Wir dürfen bei der ganzen Sache ja auch nicht außer Acht lassen, dass wir nur die Tatortfotos haben, und die wurden von einem Fotografen der Kriminaltechnik gemacht, dessen einziges Kriterium es war, den Tatort so exakt und umfassend wie möglich zu dokumentieren. Ein Kunstfotograf würde natürlich völlig anders an die Sache herangehen. Er würde nach dem optimalen Winkel suchen, um die Komposition – das Werk – zum Leben zu erwecken. Ich bin übrigens fest davon überzeugt, dass der Chirurg genau das macht. Er fotografiert seine Tatorte, vielleicht macht er sogar Filmaufnahmen. Er erschafft sich seine eigene Galerie der Toten.«
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				Exakt eine Stunde und einundzwanzig Minuten nachdem sie in Los Angeles gestartet waren, berührte der Dassault Falcon auf der Landebahn Nummer drei des Tucson International Airport wieder festen Boden.

»Ich habe bereits eins unserer Teams in Quantico mit einer kunsthistorischen Recherche beauftragt«, teilte Agent Fisher Hunter und Garcia mit, während der Jet die Landebahn entlangrollte. »Wenn unser Täter wirklich Mord als Kunstform ansieht, wenn er wirklich die Tatorte als seine Leinwände benutzt, dann besteht die Möglichkeit, dass er seine Inspiration dafür aus den Werken anderer Künstler schöpft. Ich habe das Team angewiesen, speziell nach Künstlern zu suchen, die Gewalt darstellen … Enthauptungen, Häutungen, Blenden, Skalpieren, verschiedene Foltermethoden … alles, was irgendwie in diese Richtung geht.«

»Dann hoffe ich mal, dass Ihr Team eine Menge Zeit mitbringt«, kommentierte Hunter. »Gewalt und Folter waren praktisch in jeder Kunstepoche ein wichtiges Thema, von antiker und mittelalterlicher Kunst über Renaissance und Neoklassizismus … bis in die heutige Zeit hinein.«

»Ganz zu schweigen von religiöser Kunst«, fügte Garcia hinzu, »in der es von Gewalt und Folter ja oft nur so wimmelt.«

»Unser Team ist das beste«, versicherte Agent Fisher den beiden. »Wenn der Täter tatsächlich seine Morde an bereits existierende Kunstwerke anlehnt, werden sie rausfinden, an welche.«

Kurz nachdem der Jet zum Stehen gekommen war, fuhr draußen ein schwarzer GMC Yukon vor und hielt neben der Maschine. Der Fahrer, ein hochgewachsener Afroamerikaner, hatte rein äußerlich mehr Ähnlichkeiten mit einem NFL-Superstar als mit einem FBI-Agenten. Er nahm sie an der Treppe des Flugzeugs in Empfang.

»Special Agent Williams?«, fragte er, als die vier ausstiegen.

»Das bin ich.« Williams trat vor.

»Ich bin Special Agent Mike Brandon, ich leite das Büro in Phoenix. Wir haben telefoniert.« Sie gaben einander die Hand. »Willkommen in Arizona und in Tucson.«

Das offizielle Hauptquartier des FBI befand sich in der Pennsylvania Avenue 935 in Washington, D.C., nur wenige Blocks vom Weißen Haus entfernt und direkt gegenüber dem Justizministerium. Die FBI-Akademie und das dazugehörige Forschungszentrum, die von vielen als eigentlicher Hauptsitz der Behörde angesehen wurden, lagen in der Nähe der Stadt Quantico in Stafford County, Virginia. Darüber hinaus unterhielt das FBI in den fünfzig US-amerikanischen Bundesstaaten insgesamt sechsundfünfzig Niederlassungen. Viele dieser Niederlassungen kontrollierten dazu noch mehrere kleine Außenstellen in ausgewählten Städten, die Büros genannt wurden. In Tucson selbst gab es kein FBI-Büro, das nächstgelegene befand sich im einhundertsieben Meilen entfernten Phoenix.

»Ich hoffe, Sie haben weitere Infos für uns«, sagte Agent Williams, als sie zum Wagen gingen.

»Ein paar«, antwortete Agent Brandon. »Es kommen laufend neue rein. Die Leiche wurde erst vor wenigen Stunden aufgefunden, und es ist ein großes Haus. Die Spurensicherung ist noch am Tatort und wird voraussichtlich bis morgen dort zu tun haben, vielleicht sogar noch länger. Im Moment ist es noch zu früh, um Prognosen abzugeben. Es wurden ein Computer und ein Laptop sichergestellt, beide passwortgeschützt. Sind schon auf dem Weg zu unseren IT-Experten in Quantico.«

»Handy?«, fragte Garcia.

»Nein, bisher noch nicht.«

Als sie im Wagen Platz nahmen, reichte Brandon jedem von ihnen eine FBI-Akte.

»Der Name des Opfers lautet Timothy Davis«, begann er. »Ein dreißigjähriger Maschinenbauingenieur, hat für Raytheon gearbeitet.«

Als er den Namen hörte, wurden Hunters Augen schmal. »Raytheon? Den Waffenhersteller?«

»Genau genommen ist Raytheon ein Unternehmen der amerikanischen Sicherheits- und Verteidigungsindustrie, Sir«, sagte Agent Brandon. »Aber ja, sie stellen unter anderem auch Waffen her.«

»Das Opfer war ein Maschinenbauingenieur, der für ein Rüstungsunternehmen gearbeitet hat?«, wiederholte Garcia.

»Richtig.«

»Na, dann mal viel Glück beim Knacken seiner Passwörter.«

Die Akte, die Agent Brandon ausgeteilt hatte, enthielt auf der ersten Seite ein Porträtfoto des Opfers.

Alle stutzten, als sie das Bild sahen.

Bislang hatten sie nicht gewusst, dass das jüngste Opfer des Chirurgen Afroamerikaner war.

Dass Serienmörder sich Opfer unterschiedlicher Hautfarbe oder Ethnizität suchten, kam nur äußerst selten vor. Diejenigen, die zwischen verschiedenen Opfertypen wechselten, hatten in der Regel ein eindeutig sexuelles Motiv für ihre Taten. Ihre Opfer waren meistens Sexarbeiterinnen – die relativ gefahrlos und unerkannt im Auto mitgenommen werden konnten –, oder sie gehörten der LGTB-Community an und wurden von den Tätern in Bars oder Clubs angesprochen. Doch selbst Serienmörder, die Menschen verschiedener ethnischer Herkunft ins Visier nahmen, hielten sich normalerweise an ein Geschlecht und töteten entweder nur Frauen oder nur Männer. Der doppelte Wechsel – von weiblich zu männlich und von einer ethnischen Herkunft zur anderen – war extrem ungewöhnlich. Ein weiterer Umstand, der den Chirurgen so einzigartig machte.

»Gegen fünf Uhr vierzig«, fuhr Agent Brandon fort, »hat Fortuna an unsere Tür geklopft.«

»Fortuna?«, fragte Agent Fisher.

»Ja, das Tucson PD hat einen Anruf von einem von Mr Davis’ Nachbarn bekommen. Ein gewisser Mr Christopher Pendleton. Er hatte vom Fenster aus beobachtet, wie ein Fremder in Mr Davis’ Haus eingestiegen ist. Eigentlich wäre Mr Pendleton bis übermorgen im Urlaub gewesen, aber dann musste er heute Morgen aufgrund eines Notfalls auf der Arbeit unerwartet nach Hause zurückkehren.«

Die anderen tauschten fragende Blicke.

»Fünf Uhr vierzig in der Frühe, sagten Sie?«, vergewisserte sich Agent Williams.

Agent Brandon konsultierte seine Notizen.

»Ja. Fünf Uhr zweiundvierzig, wenn Sie es ganz genau wissen wollen.«

»Aha.«

»Auf den Anruf hin«, fuhr Agent Brandon fort, »hat die Zentrale einen Streifenwagen zu Mr Davis’ Adresse geschickt. Nachdem zwei Polizisten des Tucson PD das Haus durch die unverschlossene Eingangstür betreten hatten, hörten sie ein Geräusch aus dem Keller. Sie sind nach unten gegangen, um nachzusehen, und haben dabei einen Mann erwischt, der neben Mr Davis’ leblosem Körper stand. Der Verdächtige wurde noch am Tatort festgenommen.«

»Hat dieser Mann auch einen Namen?«, wollte Agent Fisher wissen.

»Davon gehe ich aus«, antwortete Agent Brandon. »Aber er hat seit seiner Festnahme kein Wort gesagt, und da das Tucson PD die Anweisung hatte, ihn nicht zu vernehmen, haben wir nichts über ihn in der Hand. Wir haben auf Sie gewartet.«

»Er hat nichts gesagt?«

»Nicht ein Wort, soweit ich weiß. Er hat nicht mal nach einem Anwalt gefragt.«

»Hatte er denn keinen Ausweis dabei?«, bohrte Agent Fisher nach. »Führerschein, Kreditkarte, Sozialversicherungsausweis …«

»Nichts. Nicht mal ein Portemonnaie. Nur ein paar Scheine in einer Geldklammer.«

»Fingerabdrücke?«

Kopfschütteln. »Er ist nicht im System. Wir wissen buchstäblich nichts über den Kerl.«

»Wo ist er denn jetzt?«

»Das Tucson PD hat ihn auf der Polizeiwache am Alvernon Way in Gewahrsam.«

»Na, dann reden wir mal mit diesem mysteriösen Unbekannten«, sagte Agent Fisher.

Agent Brandon ließ den Motor an und startete den Automatik-Wagen. »Übrigens, die Tatortfotos sind in dem braunen Umschlag ganz hinten in der Akte.«

Als Hunter, Garcia und die beiden FBI-Agenten die Fotos aus dem Umschlag holten und einen Blick darauf warfen, konnten sie ihr Erstaunen nicht verbergen.

Das erste Tatortfoto zeigte Timothy Davis’ Leiche auf einem Krankenhausbett. Wie die drei vorherigen Opfer war auch er nackt und lag auf dem Rücken, die Arme neben dem Körper, die Beine lang ausgestreckt, sodass die Knöchel sich fast berührten. Schon das Krankenhausbett wirkte ein wenig seltsam, aber was die vier am meisten wunderte, war die Tatsache, dass die Leiche vollkommen unversehrt zu sein schien. Timothy Davis war weder gehäutet noch skalpiert worden. Seine Augen saßen noch in ihren Höhlen, und auch seine Hände und Füße waren noch da. Auf den ersten Blick wies die Leiche überhaupt keine sichtbare Verletzung auf, nicht einmal einen Kratzer. Erst als sie zum zweiten Tatortfoto kamen, einer Nahaufnahme der Innenseite von Timothy Davis’ linkem Schenkel, sahen sie eine winzige Einstichwunde sowie mehrere Blutergüsse in der Lendenregion. Das dritte Foto schließlich war eine Aufnahme seines Gesichts. Davis’ Augen und Mund waren geschlossen, und sein Gesichtsausdruck wirkte ganz friedlich, so als hätte er den Tod bereits seit einer ganzen Weile erwartet und wäre froh, dass es nun endlich passiert war.

»Der Täter hat nichts mitgenommen?«, fragte Agent Fisher. »Keine Gliedmaßen oder Organe?«

Agent Brandon warf ihr flüchtig einen fragenden Blick zu.

»Egal«, wiegelte sie kopfschüttelnd ab.

»Falls Sie sich wegen des Krankenhausbetts auf dem Foto wundern«, sagte Brandon, während er den Wagen in Richtung Ausfahrt lenkte, »das gehörte dem Opfer.«

Die anderen sahen ihn neugierig an.

»Seine Frau ist vor dreieinhalb Wochen gestorben«, klärte er sie auf. »Bauchspeicheldrüsenkrebs. Als klar war, dass man nichts mehr für sie tun konnte, hat sie entschieden, dass sie zu Hause bei ihrem Mann sterben wollte, nicht in einer Klinik. Mr Davis hatte alles Nötige für ihre Pflege im Haus, daher auch das Bett. Er hat seine Stelle gekündigt, um ganz für seine Frau da sein zu können.«

»Hatten die beiden Kinder?«, fragte Hunter.

»Nein.«

Alle richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Fotos aus dem Umschlag. Das vierte und letzte war eine weitere Ganzkörperaufnahme von Timothy Davis auf dem Bett.

»Wie sieht es mit der Autopsie aus?«, erkundigte sich Agent Williams.

»Dr. Morgan«, sagte Agent Brandon, »der Leiter des Rechtsmedizinischen Instituts für Pima County, arbeitet vermutlich jetzt gerade daran. Ich habe selbst mit ihm telefoniert. Er will sich bei mir melden, sobald er fertig ist.«
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				Während der Fahrt vom Tucson International Airport bis zum sieben Meilen entfernten Polizeirevier am South Alvernon Way herrschte Schweigen im Auto. Mit Ausnahme von Agent Brandon waren alle in die Akte vertieft.

»Da wären wir«, verkündete Brandon einige Zeit später, als er eine enge Rechtskurve machte und auf den kleinen Besucherparkplatz rechts neben der Polizeiwache einbog.

Die Wache, die ein Stück zurückgesetzt von der Straße lag, war ein eher unansehnlicher dreigeschossiger Bau mit einer gepflegten Rasenfläche davor. Ein kurzer, mit Betonplatten gepflasterter Weg führte sie zu einer automatischen Tür aus dunklem Glas, von dort ging es in einen großzügig geschnittenen Eingangsbereich. Der hoch aufgeschossene schlanke Polizist, der hinter der Sicherheitsscheibe des Empfangstresens saß, erhob sich bei ihrem Eintreten sogleich von seinem Platz.

»Kann ich Ihnen weiterhelfen?«, fragte er, nachdem er sein Fenster einen Spaltbreit aufgeschoben hatte.

»Ja«, sagte Agent Brandon, der bereits nach seinem FBI-Ausweis suchte. »Captain Suarez erwartet uns.«

Der Officer blinzelte den Ausweis an, ehe er unauffällig einen Blick auf die Uhr warf.

»Um diese Zeit?« Er runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher, dass Sie sich den Termin richtig gemerkt haben?«

Genau in diesem Augenblick hörte man von der schweren Tür neben dem Empfang her ein lautes Summen. Gleich darauf schwang sie auf, und ein kleiner, übergewichtiger Mann erschien im Eingang zu einem langen Flur. Er trug einen dunklen Anzug, der an ihm aussah wie ein Kartoffelsack, und ein hellblaues Hemd ohne Krawatte. Sein buschiger Schnurrbart tanzte, während er sprach.

»Schon gut«, sagte er, als er den Kopf um die Ecke steckte und den jungen Polizisten ansah. »Ich übernehme das.«

»Ja, Sir. Tut mir leid, Sir, ich wusste nicht, dass Sie hier sind.«

Captain Suarez wandte sich den Neuankömmlingen zu. »Special Agent Brandon?«

Agent Brandon trat vor, und die Männer begrüßten einander mit Handschlag.

»Wenn Sie mir bitte folgen würden«, sagte der Captain, nachdem sich alle vorgestellt hatten. »Ich hab’s Ihnen ja schon am Telefon gesagt«, begann er, während er sie bis ans Ende des Flurs führte, wo es eine Betontreppe hinunterging. »Der Verdächtige redet nicht. Er hat uns noch nicht mal seinen Namen genannt.«

»Er hat seit der Festnahme kein Wort gesagt?«, fragte Hunter.

»Na ja, das stimmt nicht ganz.«

Die Treppe führte sie in einen weiteren langen Gang, der noch ein wenig dunkler war als der vorherige.

»Einer meiner Detectives hat versucht, mit ihm zu sprechen«, teilte der Captain ihnen mit. »Hat aber nicht mehr aus ihm rausgekriegt als vier bescheuerte Wörter: ›Das wird bestimmt lustig.‹«

»Einer Ihrer Leute hat versucht, ihn zu vernehmen?«, fragte Agent Fisher verärgert und holte Suarez ein. »Ich dachte, die Anweisungen wären klar gewesen, Captain – der Verdächtige wird nicht vernommen. Von niemandem. Ich denke, Sie stimmen mit mir darin überein, dass das keine besonders komplexe Anweisung ist, oder? Und trotzdem haben Sie sie offenbar aus irgendeinem Grund nicht verstanden. Wir müssen uns die Aufzeichnung des Gesprächs zwischen Ihrem Detective und unserem Verdächtigen anhören, und zwar umgehend.«

Captain Suarez blieb mitten im Korridor stehen und fixierte Agent Fisher. Ihm war anzusehen, dass ihm ihr Tonfall ganz und gar nicht gefiel.

»Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Special Agent Oberzicke. Wir kooperieren mit Ihnen. Wir haben den Mann am Tatort eines Mordes festgenommen. Eines Mordes, der – obwohl er in Teilen zu einer Beschreibung passte, die wir gestern im Rahmen eines Fahndungsaufrufs vom FBI bekommen haben – innerhalb unserer Zuständigkeit begangen wurde. Nach der Festnahme haben wir uns an alles gehalten, was auf dem Mitteilungsblatt stand, und, ohne nach dem Warum zu fragen, umgehend das FBI informiert. Wir haben den Mann in eine Einzelzelle gesteckt, wo er mit niemandem Kontakt hat, so wie gefordert. Und wir haben, ebenfalls wie gefordert, noch keine Ermittlungen aufgenommen, obwohl wir jedes Recht dazu gehabt hätten. Seitdem sitze ich mir hier den Hintern platt, drehe Däumchen und warte darauf, dass endlich die Damen und Herren Superhelden aufkreuzen, weil die Sache – was immer das für eine Sache ist – unter gar keinen Umständen bis morgen früh warten kann. Denn wer weiß? Vielleicht sind wir hier bei Tucson PD ja dermaßen inkompetent, dass der Verdächtige noch vor Sonnenaufgang getürmt wäre.«

Captain Suarez sah Fisher mit weit aufgerissenen Augen an. »Es gibt keine Aufzeichnung des Gesprächs, weil kein Gespräch stattgefunden hat«, fuhr er fort. »Mein Detective ist zu ihm reingegangen und hat ihm ein paar Fragen gestellt, auf die er keine Antwort gekriegt hat. Wie ich Ihnen gerade eben erläutert habe, war das Einzige, was der Verdächtige seit seiner Festnahme von sich gegeben hat, der Satz ›Das wird bestimmt lustig‹. Das hätte ich Ihnen auch verschweigen können, aber das habe ich nicht getan. Weil wir mit Ihnen kooperieren. Wenn Ihnen nicht gefällt, wie wir es machen«, er deutete hinter sich den Flur entlang, »können Sie gerne wieder gehen.«

Garcia hätte fast einen kleinen Freudentanz aufgeführt.

Agent Fisher holte tief Luft, doch ehe sie etwas erwidern konnte, trat Agent Williams vor und legte seiner Partnerin eine Hand auf die Schulter.

»Ich entschuldige mich, Captain. Wir sind bestimmt nicht hergekommen, um Streit anzufangen oder Ihnen Ärger zu machen. Wir sind Ihnen für Ihre Kooperation dankbar. Es war für uns alle ein sehr langer und ereignisreicher Tag, und wir sind ein bisschen neben der Spur. Sie haben recht. Vielleicht wäre es klüger gewesen, bis morgen zu warten, dann wären wir alle nicht so übermüdet und gereizt. Aber da wir nun schon mal hier sind, könnten wir vielleicht den Verdächtigen verhören?«

Captain Suarez hielt Agent Williams’ Blick einige Sekunden lang fest.

»Hier entlang.«

Im Weitergehen beugte sich Garcia zu Hunter. »Bin ich der Einzige, der es ein bisschen seltsam findet, dass der Verdächtige außer ›Das wird bestimmt lustig‹ nichts gesagt hat?«

»Nein«, antwortete Hunter. »Geht mir genauso.«

Am Ende des Ganges bog Captain Suarez links ab und führte sie an einer Tür vorbei, die von einem jungen Officer bewacht wurde, ehe er mit ihnen um eine weitere Ecke ging und einen kleinen Beobachtungsraum mit Wänden aus Beton betrat. Die Luft darin war unangenehm stickig.

»Da ist er«, erklärte Captain Suarez.

Durch die Scheibe konnten sie einen großen, breitschultrigen Mann sehen, der an einem Metalltisch saß. Seine Hände waren mit einer etwa dreißig Zentimeter langen Kette an den Tisch gefesselt. Er saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl, so bequem, wie seine Handschellen es ihm erlaubten, und hatte den Blick auf seinen Schoß geheftet. Er trug ein dunkelblaues T-Shirt, Jeans und schwarze Converse All-Stars. Die Schnürsenkel hatte man ihm zur Sicherheit abgenommen.

Lange Zeit beobachteten die vier schweigend und aufmerksam den Mann auf der anderen Seite. Falls sich einer von ihnen jemals ausgemalt hatte, wie der Chirurg aussah, kam dieser Mann ihren Vorstellungen relativ nahe.

»So wie ich es verstanden habe«, sagte Agent Fisher, »hatte er bei seiner Festnahme keine Papiere dabei.«

»Richtig«, bestätigte Captain Suarez. »Nur eine Kamera.«

»Eine Kamera?« Die Frage kam von Agent Williams, aber auch die anderen horchten sofort auf. Da keiner von ihnen das Festnahmeprotokoll gelesen hatte, war ihnen diese Information neu.

»Genau. Als die beiden Kollegen ihn am Tatort überrascht haben, hat er einen schweren Gegenstand auf den Boden fallen lassen. Anfangs dachten sie, es wäre eine Waffe, aber dann hat sich rausgestellt, dass es bloß ein Fotoapparat war.«

Agent Fisher zog eine Augenbraue hoch und wandte sich an die anderen.

»Habe ich nicht gesagt, dass er höchstwahrscheinlich seine Tatorte fotografiert?«

»Die Kamera wurde als Beweisstück beschlagnahmt, sie liegt oben«, teilte Captain Suarez ihnen mit.

»Hat sich schon irgendwer die Fotos angeschaut?«, wollte Hunter wissen.

»Nein«, sagte Captain Suarez, wobei er Agent Fisher ein absichtlich falsches Lächeln schenkte. »Aus zwei ganz einfachen Gründen. Erstens: Da dies nicht unser Fall ist, gehören uns auch die Beweisstücke nicht, und zweitens: Es ist keine Digitalkamera.«

Das sorgte für einige Überraschung.

»Wir reden hier von einer klassischen Analogkamera für 36-Millimeter-Filmrollen. Wenn Sie die Fotos sehen wollen, müssen Sie den Film entwickeln lassen.«

»Kein Problem«, sagte Agent Brandon und nickte Captain Suarez zu. »Gehen wir sie holen.« Dann richtete er das Wort an Williams und Fisher. »Ich habe die Bilder in einer Stunde. Maximal zwei.«

Der Captain warf den anderen einen zweifelnden Blick zu.

»Keine Sorge, Captain«, beruhigte ihn Agent Williams. »Wir kommen auch allein zurecht. Wir wollen ihm nur ein paar Fragen stellen.«

»Wie Sie meinen«, sagte Suarez, ehe er zusammen mit Agent Brandon den Raum verließ.

Danach wandten sich die anderen wieder dem Spiegel und dem Mann im Vernehmungsraum zu. In Agent Fishers Augen lag plötzlich ein ganz besonderer Glanz, als wüsste sie etwas, was die anderen nicht wussten.

»Am besten, Robert redet mit ihm«, schlug Garcia vor. »Er ist Vernehmungsspezialist.«

»O nein, daraus wird nichts«, protestierte Agent Fisher und trat einen Schritt vom Spiegel zurück. »Ganz egal was auf den offiziellen Dokumenten steht, Detective Garcia, das hier ist eine FBI-Ermittlung, deshalb wird auch ein FBI-Agent den Verdächtigen als Erster befragen. Und seien Sie versichert, dass Detective Hunter nicht der einzige Verhörexperte hier ist.«

»Ach so. Dann soll wohl Agent Williams die Befragung übernehmen?«, fragte Garcia mit neutraler Miene.

»Sie halten sich für irrsinnig komisch, was?«, feuerte Agent Fisher zurück.

»Ich habe so meine Momente.«

»Dies hier ist definitiv keiner.«

Agent Fisher nahm den Notizblock samt Stift, die auf dem kleinen rechteckigen Tisch im Beobachtungsraum lagen. »Bitte vergessen Sie eins nicht, Detective: Sie sind als Gäste hier, nichts anderes, machen Sie sich da bloß keine Illusionen. Je schneller Sie sich an einen Platz in der hinteren Reihe gewöhnen, desto besser. Mein Rat an Sie: Machen Sie es sich hier drinnen bequem und passen Sie gut auf. Wer weiß?« Sie strebte zur Tür. »Vielleicht lernen Sie ja noch was.«
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				Die Tür zum Vernehmungsraum eins fiel mit einem heftigen Schwung hinter Agent Fisher ins Schloss. Doch auch diesmal entlockte das laute Geräusch dem Mann am Tisch keine erkennbare Reaktion. Er hielt weiterhin den Blick gesenkt, als hätte er ein unsichtbares Buch auf den Knien, in dem er gerade las.

Agent Fisher studierte den Mann noch eine Weile von der Tür aus, ehe sie langsam zum Tisch ging. Das Klackern ihrer niedrigen Absätze auf dem Betonboden hallte gespenstisch von den Wänden wider.

Der Mann hob nicht den Blick, allerdings verzogen sich seine Lippen zu einem kurzen, zynischen Lächeln, als wisse er bereits genau, was gleich kommen würde.

Klick, klack. Klick, klack.

Der Mann schien die aufgeladene Atmosphäre regelrecht zu genießen. Er blieb auch dann noch ruhig, als Agent Fisher ihren Schreibblock halb auf den Tisch warf, halb hinknallte. Immerhin erregte es seine Aufmerksamkeit, denn er hob endlich den Blick und sah Fisher in die Augen.

»Hallo«, sagte sie. Ihre Miene war streng, ihr Tonfall ruhig, aber zugleich fest und autoritär.

Der Ausdruck in den Augen des Mannes war eisig und berechnend. Von Nervosität oder Furcht keine Spur. Agent Fisher wusste, dass er sie einzuschätzen versuchte. Sie hatte diesen kalten Blick schon oft gesehen, und er machte ihr keine Angst.

»Ich bin Special Agent Erica Fisher vom Federal Bureau of Investigation.«

Falls Agent Fisher gehofft hatte, den Mann mit dieser Information auch nur ein klein wenig zu verunsichern, wurde sie herb enttäuscht. Sein Verhalten änderte sich nicht, sondern er fuhr fort, sie ungerührt zu betrachten. Bei ihrer gegenwärtigen miesen Laune sah Fisher keinen Sinn darin, noch weitere Zeit mit oberflächlichem Geplänkel zu verschwenden.

Trick Nummer eins: Man musste den Verdächtigen glauben machen, man selbst sei das höchste Tier in der Ermittlung. Das höchste Tier, mit dem er es je zu tun bekommen würde. Warum? Wenn psychopathische Serienmörder endlich einsehen müssen, dass das Spiel aus ist, versuchen sie oft alles, um einen Deal rauszuschlagen, und sie wissen, dass nur die Person ganz oben in der Befehlskette die Macht hat, solche Deals zu schließen. Mit jemandem zu sprechen, der keine Entscheidungen treffen konnte, war reine Energieverschwendung. Und Agent Fisher hatte bereits erkannt, dass dies ein Mann war, der seine Energie nicht verschwendete.

»Ich leite die Ermittlungen gegen Sie«, log sie.

Bei diesen Worten veränderte sich der Ausdruck in den Augen des Mannes. Endlich.

Agent Fisher warf schnell einen Blick auf ihr Bild im Spiegel zu ihrer Linken, ehe sie dem Mann gegenüber am Tisch Platz nahm.

»Dies hier ist Ihre einzige Gelegenheit, mit mir direkt zu sprechen. Danach bin ich weg, und es wird keine weitere Möglichkeit geben, mit mir Kontakt aufzunehmen. Verstehen Sie, was ich Ihnen sage?«

Der Blick des Mannes schien daraufhin noch bohrender zu werden. Ganz offensichtlich versuchte er immer noch, sie zu lesen.

»Also«, fuhr Fisher fort. »Nun, da das geklärt ist, machen wir uns doch miteinander bekannt, einverstanden? Wie ich eben schon gesagt habe, ich bin Special Agent Fisher … und Sie?«

Nichts.

»Gibt es irgendeinen Namen, mit dem ich Sie ansprechen kann, um uns das Gespräch zu erleichtern?«, insistierte sie.

Das Pokerface des Mannes war fast so gut wie ihr eigenes – allerdings nur fast. Eine Reaktion bekam sie trotzdem nicht.

Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. Sie war die Ruhe selbst.

Der Mann faltete auf der Tischplatte die Hände.

Agent Fisher fiel auf, dass seine Nägel sehr sauber und akkurat geschnitten waren.

»Ist es Ihnen lieber, wenn ich mir einen Namen ausdenke, bis Sie sich dazu entschließen, mir Ihren zu verraten?«, fragte sie ihn.

Mehrere Sekunden saß der Mann regungslos da, ehe er kaum wahrnehmbar mit den Schultern zuckte. Das war nicht viel, aber besser als gar nichts. Sie machte Fortschritte.

Zeit, ihn ein wenig auf die Probe zu stellen.

»Okay … mal sehen … ich könnte Sie …« Sie tat so, als würde sie angestrengt nachdenken. »Chirurg nennen. Wie gefällt Ihnen das? Passt das zu Ihren speziellen Fähigkeiten?«

Von dem Mann kam nicht die geringste Reaktion, was Agent Fisher überraschte. Trotzdem behielt sie ihre neutrale Miene bei. Noch immer gab sie nichts preis.

»Gefällt der Ihnen nicht? Wirklich nicht? Okay, bestimmt fällt mir noch was Besseres ein. Was ist mit …« Wieder eine Pause und ein rascher Blick zum Spiegel. »Künstler?«

Unter dem linken Auge des Mannes zuckte ein Muskel. Es war nur eine ganz kurze Bewegung, und Agent Fisher war sich nicht sicher, ob die Kollegen auf der anderen Seite des Spiegels es überhaupt gesehen hatten. Aber sie hatte es gesehen. Definitiv.

»Ist das besser? Sehen Sie sich so? Als einen Künstler?«

Der Mann atmete ein.

Agent Fisher nickte spöttisch, dann lachte sie unbekümmert. »Glauben Sie, Ihr Schweigen wird Ihnen irgendwas nützen?«

Sie wartete ab.

Nichts.

»Nun, ich kann Ihnen garantieren, dass es Ihnen nichts nützen wird. Warum versuchen Sie nicht Folgendes: Nehmen Sie sich einen Moment Zeit und sehen Sie sich um.« Agent Fisher ließ einige Sekunden verstreichen. Noch immer bewegte der Mann sich nicht. »Das sind massive Wände, und Sie sitzen im Keller einer Polizeiwache. Ich sage es ja nur ungern, aber … Sie sind am Arsch. Der einzige Weg hier raus führt für Sie schnurstracks in die Todeszelle. Das wissen Sie, oder? Sie haben nur dann eine Chance, wenn Sie mit mir reden.«

Diese Drohung schien den Mann nicht sonderlich zu beeindrucken.

Zeit, den Druck ein wenig zu erhöhen.

Trick Nummer zwei: Man musste versuchen, den Verdächtigen zu provozieren, zu bedrängen oder herabzuwürdigen. Aufgrund ihrer Wahnvorstellung, allen anderen überlegen zu sein, ist Psychopathen die Unversehrtheit ihres Egos noch viel wichtiger als die Rechtfertigung ihrer Taten.

»Wissen Sie, für jemanden, der sich für einen so superklugen und kreativen Kopf hält, haben Sie die Sache ja ziemlich schnell in den Sand gesetzt.«

Der Mann blinzelte.

Sie hatte einen Treffer gelandet.

Der nächste Streich.

»Ich habe Neuigkeiten für Sie: Sie sind nicht klug. Sie sind kein Künstler. Sie sind einfach nur ein ganz gewöhnlicher Irrer, der Spaß daran hat, andere Menschen zu ermorden und irgendwelche dämlichen Hinweise am Tatort zurückzulassen. Unsere Archive sind voll von Typen wie Ihnen.«

Schweigen.

Sie musste den Druck noch weiter erhöhen.

»Obwohl – nein.« Agent Fisher verzog das Gesicht. »Da muss ich mich korrigieren. Unsere Archive sind voll von Typen, die viel schlauer sind als Sie, weil die sich nicht so schnell haben schnappen lassen. Weil denen ganz im Gegensatz zu Ihnen klar war, dass Menschen Nachbarn haben und Nachbarn gerne mal aus dem Fenster schauen.«

Der Mann kniff kaum merklich die Augen zusammen.

Agent Fisher, der diese winzige Bewegung nicht entgangen war, lachte erneut. »Ach, Sie wussten gar nicht, dass Sie uns deswegen in die Falle gegangen sind, stimmt’s?«

Der Mann biss die Zähne aufeinander.

»So ist es. Einer der Nachbarn hat gesehen, wie Sie in Mr Davis’ Haus eingebrochen sind – ein Nachbar, der eigentlich im Urlaub hätte sein sollen, aber früher zurückkommen musste. So ein Pech aber auch, was?« Sie machte eine effektheischende Pause. »Für jemanden, der sich für so intelligent hält … der glaubt, er würde jede Eventualität mit einkalkulieren, ist das ein ziemlich peinlicher Fehler, finden Sie nicht auch? Hätten Sie kurz vorher lieber noch mal nachgeschaut.«

Wieder umspielte ein zynisches Lächeln die Lippen des Mannes.

»Wissen Sie was?«, sagte Agent Fisher ruhig und stand auf.

Jetzt kam Trick Nummer drei.

»Ich glaube, mir reicht’s. Ich bin müde. Ich bin lange geflogen, und ich muss sagen, der ganze Aufwand hat sich wirklich nicht gelohnt. Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt in der Todeszelle.« Sie kehrte dem Mann den Rücken zu.

Klick, klack. Klick, klack.

»Sagen Sie … Special Agent Fisher«, sagte der Mann hinter ihr, woraufhin sie kurz vor der Tür stehen blieb.

Sie drehte sich jedoch nicht um.

»Wie viele Leichen haben Sie bisher gefunden?« Seine Stimme war ebenso kräftig wie sein Körperbau und so ruhig wie die von Agent Fisher.

Sie atmete einmal tief durch, um ihr Lächeln zu unterdrücken, ehe sie sich umwandte und den Mann musterte.

»Wie viele?«, wiederholte er.

Sie ging zurück zum Tisch und nahm wieder Platz. Jetzt war sie diejenige, die schwieg.

»Drei …?

Agent Fisher musterte ihn und versuchte in seinen dunklen Augen zu lesen.

»Vier …?« Er neigte ganz leicht den Kopf zur Seite.

Agent Fisher atmete aus, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schlug abermals die Beine übereinander.

Der Mann nickte kaum merklich.

Endlich hatte Agent Fisher, was sie wollte.

»Wieso?«, fragte sie. »Gibt es noch mehr?«

Der Mann zog die rechte Augenbraue hoch. »Kann schon sein. Aber wie wäre es, wenn wir es langsam angehen lassen?«

Der Verdächtige hatte praktisch gestanden, mehr als vier Menschen ermordet zu haben. Agent Fischer jagte ein kalter Schauer den Rücken hinab. Wir haben ihn, dachte sie bei sich.

»Versuchen wir erst mal, einige Eckpunkte zu klären, einverstanden?«, fuhr der Mann fort. »Sagen Sie mir, Special Agent Fisher, welche Leiche haben Sie zuerst gefunden?«

Sie taxierte den Mann mit scharfem Blick. »Warum sagen Sie mir das nicht? Wer war Ihr erstes Opfer?«

Der Mann fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. »Ich mag Sie, Special Agent Fisher. Sie sind gar nicht so dumm, wie Sie aussehen.«

Agent Fisher blinzelte. »Ganz im Gegensatz zu Ihnen. Sie sind weitaus dümmer, als Sie aussehen.«

Der Mann warf den Kopf in den Nacken und lachte nervös. »Schmeicheleien öffnen einem viele Türen – sagt man das nicht so?«

Keine Antwort von Agent Fisher.

»Okay, vergessen wir fürs Erste die Namen. Reden wir lieber über die Chronologie, was halten Sie davon? Wäre das besser?« Der Mann rutschte auf seinem Stuhl ein Stück nach vorn und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Sagen Sie, Agent Fisher, wann hat das FBI die Ermittlungen aufgenommen? Wie lange ist es her, dass Sie die erste Leiche gefunden haben? Drei Wochen …? Vier womöglich …?«

Agent Fisher war still wie eine Statue.

Der Mann zuckte mit den Achseln. »Vielleicht wissen Sie das nicht, aber die Sache läuft schon sehr viel länger.«

»Wirklich?«, forderte sie ihn, noch immer in ruhigem Ton, heraus. »Wie lange denn? Etwa zwei Monate, so über den Daumen gepeilt?« Als Agent Fisher diesen Zeitraum erwähnte, bemerkte sie ein nachdenkliches Funkeln in den Augen des Mannes.

»Über den Daumen gepeilt«, sagte er, als gäbe er etwas zu, doch die Art, wie er die Worte betonte, vermittelte Agent Fisher den Eindruck, dass sie mit ihrer Schätzung noch nicht ganz richtiglag. Sie musste ihn zu einer genaueren Antwort bewegen.

»Länger?«

Der Mann schwieg.

Agent Fisher packte die Angst. Wenn der Chirurg bereits länger als zwei Monate aktiv war, bedeutete das, dass es mindestens noch ein weiteres Opfer gab. Jemanden, den er vor Kristine Rivers getötet hatte. Jemanden, den sie noch nicht gefunden hatten.

»Wie viele Opfer?«, fragte sie abermals.

Der Mann sagte kein Wort.

»Wie viele haben Sie bis jetzt getötet?«

Auf einmal ging die Tür zum Vernehmungsraum auf, und Agent Williams trat ein. »Agent Fisher, könnte ich Sie bitte kurz sprechen?«

Fisher drehte sich zu ihrem Partner um. Sie hatte keine Ahnung, was die Unterbrechung sollte. Sie kam überaus ungelegen.

Agent Williams und Agent Fisher hatten schon bei unzähligen Fällen zusammengearbeitet. Als Team hatten sie zahlreiche Verdächtige vernommen, und ihre Version von »guter Bulle/böser Bulle« galt als eine der besten im ganzen FBI – allerdings hatte sie keins der verabredeten Stichwörter genannt, was Agent Williams im Beobachtungsraum signalisiert hätte, dass es Zeit wurde, den bösen Bullen ins Spiel zu bringen.

Sie bedankte sich mit einem finsteren Blick.

»Jetzt gleich, Agent Fisher.«

Fisher runzelte die Stirn.

Irgendetwas stimmte nicht.
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				Fünfzehn Minuten zuvor

Kaum hatte Fisher den Beobachtungsraum verlassen, trat Williams einen Schritt auf Hunter und Garcia zu.

»Ich möchte mich für Agent Fishers Verhalten entschuldigen.« Er klang aufrichtig. »Wie ich bereits zu Captain Suarez gesagt habe: Es war ein langer Tag mit ziemlich vielen Überraschungen für uns alle, das scheint ihr nervlich sehr zugesetzt zu haben. Sonst ist sie nicht so. Sie ist eine hervorragende Agentin. Sehr engagiert, klug, hat immer alles im Griff. Aber keiner von uns hatte je mit einem derart frustrierenden Fall zu tun.«

Hunter nickte. »Kein Ding, ich kann Ihren Frust gut nachvollziehen.«

»Frust ist nur ein Teil des Problems«, sagte Garcia, der weitaus weniger großmütig klang als sein Partner.

Agent Williams sah ihn fragend an.

»Ach, kommen Sie, hören wir doch auf, uns was vorzumachen. Ein Blinder sieht doch, dass sie sich von uns bedroht fühlt. Das ist es, was ihr in Wahrheit so zu schaffen macht.«

Durch den Spiegel sahen sie, wie Agent Fisher in den Vernehmungsraum trat und die Tür hinter sich zufallen ließ.

Der Mann am Tisch ließ keinerlei Reaktion erkennen.

»Sie beide waren die leitenden Ermittler im Mordfall an Direktor Kennedys Nichte«, führte Garcia aus. »Das ist eine enorme Verantwortung, die Ihnen der Direktor persönlich übertragen hat, das heißt, er vertraut Ihnen nicht nur, er hält Sie vermutlich für seine zwei besten Agenten. Natürlich wollen Sie Ihre Sache gut machen, aber nach mehr als zwei Monaten ohne nennenswerte Ergebnisse und mehreren Rückschlägen ist der Lack so langsam ab, stimmt’s? Wahrscheinlich war die Stimmung bei Ihnen schon im Keller, bevor Direktor Kennedy beschlossen hat, uns zu einer Zusammenarbeit einzuladen.« Er zuckte mit den Schultern, dann korrigierte er sich: »Mit ›uns‹ meine ich Robert; ich bin ja nur ein Anhängsel. Wie auch immer, das alles ging Agent Fisher total gegen den Strich, weil sie Angst hatte, dass in den Augen des Direktors des NCAVC sein goldenes Pärchen auf einmal nicht mehr ganz so strahlend glänzt.«

Agent Williams fiel keine Erwiderung ein.

»Keine Ahnung, was sie glaubt, was jetzt passieren wird«, sagte Garcia. »Aber wir sind nicht hier, um irgendjemanden schlecht dastehen zu lassen oder Ihnen auf die Zehen zu treten. Wir sind nicht hier, um Ihnen Konkurrenz zu machen, und ganz sicher versuchen wir auch nicht, Direktor Kennedy oder sonst irgendwen zu unseren Gunsten zu beeinflussen. Wir wollen einfach nur diesen Psychopathen stoppen. Das haben wir doch alle gemeinsam.«

Das multidirektionale Mikrofon an der Decke über dem Tisch im Vernehmungsraum fing Agent Fishers Stimme klar und deutlich ein, und im Beobachtungsraum verfielen alle in Schweigen. Durch die Lautsprecher hörten sie, wie sie sich dem Mann vorstellte, ehe sie von sich behauptete, die leitende Ermittlerin zu sein, und ihm mitteilte, dass er nur diese eine Chance habe, mit ihr direkt zu reden.

Hunter hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sich ganz auf den Mann konzentriert. Viel lieber wäre er mit im Vernehmungsraum gewesen, doch selbst von der anderen Seite des Spiegels aus konnte er den Mann gut genug sehen, um seine Mimik und Gestik zu interpretieren. Er sah, wie er die Augen zusammenkniff, als versuche er die Wichtigkeit der Information, die Fisher ihm soeben gegeben hatte, einzuschätzen, und als sie ihn wenig später nach seinem Namen fragte und auf sein Schweigen hin anbot, sich einfach einen auszudenken, registrierte Hunter auch das leichte Achselzucken, das seine ganze Antwort darstellte.

Als Fisher das Wort »Künstler« erwähnte, zuckte es ganz leicht unter dem linken Auge des Mannes, was Hunter sofort neugierig machte.

»Haben Sie das gesehen?«, wollte Agent Williams wissen.

Hunter und Garcia nickten.

Im Vernehmungsraum begegnete Agent Fisher dem Schweigen des Mannes nun mit einer Drohung, doch selbst damit erzielte sie keine erkennbare Wirkung. Als Nächstes begann sie sein Ego anzugreifen, und wieder bestand die einzige erkennbare Reaktion des Mannes aus einem unbehaglichen Augenzucken. Als sie Mr Davis’ Nachbarn erwähnte, bewegten sich die Brauen des Mannes ein winziges Stück nach unten – nicht direkt ein Stirnrunzeln, aber definitiv ein Anzeichen von Interesse. Das fand Hunter merkwürdig, und es brachte die erste Alarmglocke in seinem Kopf zum Schrillen.

»Wissen wir, ob schon jemand mit Mr Davis’ Nachbarn gesprochen hat?«, fragte er.

Garcia und Agent Williams wandten sich zu ihm um.

»Der, der die Polizei gerufen hat. Wissen wir, ob von ihm schon eine Aussage vorliegt?«

»Keine Ahnung«, lautete Agent Williams’ Antwort. »Aber das ließe sich ja rausfinden. Wieso?«

»Nur so. Ich wüsste einfach gern Bescheid«, sagte Hunter. Da der Verdächtige direkt am Tatort festgenommen worden war und das Tucson PD Anweisung gehabt hatte, keine eigenen Ermittlungen einzuleiten, hätte ein solches Detail leicht übersehen werden können.

Im Vernehmungsraum hatte es Agent Fisher derweil weiterhin auf das Ego des Mannes abgesehen. Dessen Anflug von Neugierde schien sich in der Zwischenzeit verflüchtigt zu haben und machte einem schmallippigen, zynischen Lächeln Platz.

In Hunters Kopf schlug eine zweite Alarmglocke an.

Er hatte den Eindruck, dass der Mann Agent Fisher ebenso stark unter Druck setzte wie sie ihn – mit dem einzigen Unterschied, dass er es schweigend tat.

Agent Fisher erhob sich und tat so, als wolle sie gehen. Sie schien das Handbuch der Verhörtricks Seite für Seite durchzuarbeiten. Erst als sie bei der Tür angekommen war, sagte der Mann endlich etwas.

»Sagen Sie … Special Agent Fisher. Wie viele Leichen haben Sie bisher gefunden?«

Schlagartig herrschte im Beobachtungsraum höchste Aufmerksamkeitsstufe. Gespannt sahen sie zu, wie Agent Fisher langsam zurück an den Tisch kam und sich wieder auf ihren Platz setzte. Etwas an der Art und Weise, wie der Mann Fisher verschiedene Zahlen hinwarf, machte Hunter stutzig.

Dann überraschte er sie alle, indem er gestand, dass es mehr als vier Opfer geben könnte.

»Leck mich am Arsch«, fluchte Agent Williams. Er machte keinen Hehl aus seiner Aufregung. »Er ist es. Da drinnen sitzt der Chirurg. Wir haben ihn.« Er griff nach seinem Handy, um Direktor Kennedy anzurufen, doch Hunter hielt ihn davon ab, indem er ihm leicht die Hand auf die Schulter legte.

»Warten Sie noch«, riet er. »Warten Sie, wie sich die Vernehmung entwickelt.«

»Warum? Er ist es. Er hat es zugegeben.«

»Nicht direkt«, widersprach Hunter.

»Wie meinen Sie das – nicht direkt?«

Im Vernehmungsraum sprachen Agent Fisher und der Verdächtige mittlerweile über den Zeitrahmen der Morde. Der Mann zuckte gleichmütig mit den Schultern, dann ließ er die Bombe platzen: »Die Sache läuft schon viel länger.«

Immer mehr Alarmglocken schrillten, doch Hunter schien der Einzige zu sein, der sie hören konnte.

»Er ist es«, sagte Agent Williams noch einmal. »Wir haben ihn.«

»Nein, das glaube ich nicht.« Hunter schüttelte den Kopf. »Das ist falsch. Das ist doch völlig falsch.«

»Falsch?«, fragte Agent Williams. »Wie meinen Sie das? Was ist falsch?«

»Was er sagt«, antwortete Hunter. »Er verrät ihr doch gar nichts. Sie verrät ihm alles.«

»Was?« Agent Williams legte die Stirn in Falten, sodass sie aussah wie ein altes Stück Papier. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Detective Hunter.«

»Ganz einfach: Er unterzieht sie einem Cold Reading.«
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				Agent Fisher schloss die Tür des Vernehmungsraums hinter sich und fixierte Agent Williams mit einem Blick, der Stahl hätte schneiden können.

»Verdammt noch mal, was soll das, Larry?«, fragte sie halb verwirrt, halb erbost. »Ich weiß genau, dass das nichts mit unserer Nummer zu tun hat, ich habe nämlich keins unserer Stichwörter gesagt.«

»Würden Sie uns bitte kurz allein lassen?«, wandte sich Williams an den Polizisten, der vor dem Vernehmungsraum Wache stand.

Der nickte und zog sich ans andere Ende des Korridors zurück.

»Er ist es nicht, Erica«, sagte Williams, sobald der Officer außer Hörweite war, und deutete auf die Tür zum Vernehmungsraum. »Der Mann da drinnen ist nicht der Chirurg.«

Fisher sah ihren Partner entgeistert an. »Wie bitte? Hast du eben nicht zugehört?« Sie begann die einzelnen Punkte an den Fingern abzuzählen. »Sein Verhalten hat sich komplett verändert, sobald ich das Wort ›Künstler‹ erwähnt habe. Er hat praktisch gestanden, dass es mehr als vier Mordopfer gibt und dass er schon länger als zwei Monate tötet. Man braucht doch bloß zwischen den Zeilen zu lesen, Larry. Hast du die ganze Zeit gepennt, oder was?«

»Nein, habe ich nicht, Erica, und du liest hier gar nichts, schon gar nicht ihn. Er liest dich.«

»Wie bitte?« Sie lachte ungläubig. »Was redest du da für einen Schwachsinn?«

»Das nennt man Cold Reading, Erica«, versuchte Agent Williams ihr zu erläutern. »Das ist eine Technik, die oft von –«

»Ich weiß, was Cold Reading ist, Larry.« Agent Fishers Stimme wurde immer ungehaltener.

»Gut – weil er mit dir nämlich genau das gemacht hat«, konterte Agent Williams. »Und zwar sehr professionell.« Noch während er dies sagte, hob er die Hände, damit sie ihn ausreden ließ. »Denk an den Moment zurück, als du in den Raum gekommen bist, und an den genauen Wortlaut dessen, was du zu ihm gesagt hast.« Er gab ihr einen Moment Zeit, ehe er rekapitulierte. »Zuerst hast du dich vorgestellt, dann hast du ihn nach seinem Namen gefragt. Er hat geschwiegen. Du hast ihm angeboten, dir einen Namen auszudenken, damit du dich besser mit ihm unterhalten kannst. Darauf hat er mit einem Schulterzucken reagiert. Nicht weil es ihm egal war, sondern weil er hören wollte, welchen Namen du dir einfallen lässt. Warum? Weil er weiß, dass bei Mordfällen, vor allem wenn es um einen potenziellen Serientäter geht, alle Strafverfolgungsbehörden, einschließlich des FBI, dazu neigen, dem Täter einen Spitznamen zu verpassen, und zwar einen, der in der Regel in irgendeiner Form die Mordmethode beschreibt – der Tourniquet Killer, der Yorkshire Ripper, der Wegesrand-Mörder, der Vampir von Sacramento, der Chirurg, der Künstler … Er wollte wissen, wie der Täter intern genannt wird, Erica, weil er darauf spekuliert hat, dass der Name ihm Aufschluss über die Art der Taten und die Vorgehensweise geben würde. Und es hat sich ausgezahlt, denn du hast ihm gleich zwei Namen genannt. Du hast ihn sogar gefragt, ob der Name ›Chirurg‹ seinen speziellen Fähigkeiten entspricht.«

Ein Großteil von Agent Fishers Wut verrauchte, als sie an den Moment zurückdachte.

»Wenn du ihm irgendeinen anderen Spitznamen genannt hättest –«, fuhr Agent Williams fort, »der Bluttänzer, der Leberfresser, was weiß ich –, wäre seine Reaktion genau dieselbe gewesen, weil er geglaubt hätte, dass wir den echten Mörder so nennen. Warum hättest du sonst überhaupt einen Spitznamen ins Spiel bringen sollen?«

»Und wenn ich ihn einfach John oder Frank oder wie auch immer genannt hätte?«, fragte Agent Fisher. »Was dann?«

»Dann hätte er eben Pech gehabt und wahrscheinlich auch mit einem Achselzucken reagiert, wie um zu sagen: ›Von mir aus. Nennen Sie mich doch, wie Sie wollen.‹ Er hatte ja nichts zu verlieren.«

Agent Fisher dachte nach.

»Erst als du ihm damit gedroht hast zu gehen, hat er sein Schweigen gebrochen«, fuhr Agent Williams fort. »Aber gesagt hat er dir trotzdem nichts. Stattdessen hat er dir eine Frage über die Anzahl der Mordopfer gestellt. Du hast es ihm mit gleicher Münze heimgezahlt und geschwiegen. Und was hat er gemacht, um dein Schweigen zu brechen? Er hat eine ganz simple Cold-Reading-Technik angewandt, Erica. Er hat dir mehrere mögliche Antworten auf seine eigene Frage hingeworfen – ›drei, vier‹ –, während er gleichzeitig ganz genau beobachtet hat, wie du reagierst. Dir ist es vielleicht nicht aufgefallen, aber du hast ganz still dagesessen, bis er zu vier gekommen ist. In dem Moment hast du ausgeatmet und dich auf deinem Stuhl zurückgelehnt. Er hat das gemerkt, hat aufgehört zu zählen und gelächelt. Daraufhin hast du ihm sofort eine Anschlussfrage gestellt, mit der du indirekt die zuletzt genannte Zahl bestätigt hast. Du hast nämlich gefragt: ›Wieso? Gibt es noch mehr?‹ Danach hat er dir keineswegs verraten, dass es mehr als vier Opfer gibt, auch wenn du das angenommen hast. Er hat dir lediglich eine sehr vage, allgemein gehaltene Antwort gegeben. ›Kann schon sein‹, hat er gesagt – eine Antwort, die ihn erstens nicht belastet und die zweitens genau die Antwort war, die du hören wolltest. Woher er wusste, dass du darauf anspringen würdest? Weil das eine der Grundlagen ist, auf dem das Cold Reading basiert. Es ist simple Psychologie. Wenn die Leute auf etwas ganz Bestimmtes aus sind, wenn sie etwas glauben wollen, muss man ihnen nur irgendeine, völlig austauschbare Antwort präsentieren, und ihr Verstand erledigt den Rest. Die Leute werden in diese Antwort genau das hineininterpretieren, was sie brauchen. Er hat ›Kann schon sein‹ gesagt, aber dein Verstand hat es als ›Ja‹ interpretiert. Woher ich das weiß? Weil es mir im Beobachtungsraum genauso ging wie dir.«

Agent Williams sah Fisher an den Augen an, dass sie in Gedanken die Vernehmung noch einmal durchging.

»Er hat denselben Trick angewandt, als er dich nach dem Zeitrahmen gefragt hat«, fuhr Williams fort. »Er hat dir verschiedene Möglichkeiten genannt und jeweils deine Reaktion beobachtet: ›Drei Wochen … vielleicht vier …?‹ Sein Problem war nur, dass er nicht ewig damit weitermachen konnte. Früher oder später hättest du was gemerkt, und das war zu riskant, also hat er dir eine weitere komplett nichtssagende Antwort gegeben. ›Die Sache geht schon viel länger‹.« Agent Williams zuckte mit den Achseln. »Die Sache? Was für eine Sache? Mord? Korruption? Hass? Bigotterie? Die Erderwärmung? Luftverschmutzung? Das Ozonloch? Meine Rückenschmerzen? All diese Dinge gibt es schon viel, viel länger als vier Wochen. Aber dein Verstand hat seine Antwort so interpretiert, wie du sie haben wolltest, und du hast ihm den Zeitrahmen genannt. Er hat dir nicht das Geringste verraten.«

Agent Williams rief seiner Partnerin ins Gedächtnis, was sie gesagt hatte: »›Wie lange denn? Etwa zwei Monate, über den Daumen gepeilt?‹«

»Eine leichte Unsicherheit trat in Fishers Augen.

»Alles, was er daraufhin getan hat, war, deine letzten Worte zu wiederholen, und auch das hat dein Verstand wieder als ›Ja, länger als zwei Monate‹ interpretiert.«

Es folgte eine lange, unangenehme Pause. Agent Fisher mied den Blick ihres Partners, indem sie an ihm vorbei in den Flur starrte. Weiter hinten lehnte der junge Officer an der Wand. Es sah so aus, als hätte er Mühe, wach zu bleiben.

»Simple Psychologie?«, sagte sie irgendwann. »Hat Detective Hunter dir diesen Blödsinn eingeredet?«

Agent Williams fuhr sich mit der Hand durch die kurzen, dunklen Haare.

»Er war es, der mich darauf aufmerksam gemacht hat, ja.«

Das machte Fisher gleich wieder wütend.

»Verdammt noch mal, Larry. Was zum –«

»Erica, hör auf.« Die Härte in Agent Williams’ Stimme konnte sich problemlos mit Fishers Wut messen. Verdattert sah sie ihn an. Er verlor sonst nie die Beherrschung.

»Das hier ist kein Konkurrenzkampf«, sagte er. »Das hier ist nicht ›wir gegen die‹, das FBI gegen das LAPD. Wir suchen alle nach dem Chirurgen. Und momentan stehen wir nicht gut da.«

»Wenn der Typ nicht der Chirurg ist«, sagte sie, »wer zum Geier ist er dann? Und wieso hat er nicht den Mund aufgemacht, als man ihn fälschlicherweise wegen mehrfachen Mordes festgenommen hat? Wieso hat er das einfach geschehen lassen, ohne auch nur ein Wort zu seiner Verteidigung vorzubringen?«

Agent Williams räusperte sich. »Da er eine Kamera bei sich hatte, vermuten wir, dass er womöglich ein Reporter ist, der irgendwie von den Ermittlungen gehört hat. Wahrscheinlich dachte er sich, dass er mit einer Mischung aus Cold Reading und Schweigen genug Infos aus der Polizei … oder aus dem FBI … herausbekommen würde, um einen Artikel über den Fall zu schreiben.«

Agent Fisher atmete tief durch, während sie nachdachte, was sie sonst noch zu ihrer Verteidigung vorbringen konnte. Doch bevor ihr etwas einfiel, machte Agent Williams ihr einen Vorschlag.

»Er ist es nicht, Erica. Wenn du uns nicht glaubst, dann geh wieder rein, erzähl ihm irgendeine Unwahrheit über den Chirurgen und warte ab, wie er darauf reagiert.«

Agent Fisher dachte mehrere Sekunden lang über den Vorschlag nach. War sie wirklich so dumm gewesen? Hatte sie sich von dem Kerl wirklich wie eine Anfängerin an der Nase herumführen lassen?

Vor lauter Zorn blieb ihr fast die Luft weg.

»Also gut«, knurrte sie schließlich. Sie war kurz davor, Feuer zu spucken. »Dann stellen wir diesen Mistkerl mal auf die Probe.«
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				Agent Fisher kehrte in den Vernehmungsraum zurück, allerdings schloss sie die Tür diesmal ganz leise, so als betrete sie eine Bibliothek.

Der Mann am Tisch war wieder dazu übergegangen, in seinen Schoß zu starren.

Agent Fisher zog ihren Pferdeschwanz zurecht und ging langsam zum Tisch.

Klick, klack, klick, klack.

Vielleicht lag es daran, dass der Neuheitswert des Schweigens und Ignorierens sich abgenutzt hatte oder dass Fishers Schritte diesmal deutlich entschlossener klangen, jedenfalls hob der Mann den Kopf und sah sie unverwandt an.

Sie nahm nicht auf dem freien Stuhl Platz, sondern blieb dahinter stehen.

Der Mann wartete ab, während er sie aufmerksam beobachtete.

»Der Rechtsmediziner ist mit der Autopsie fertig«, log sie mit einer Miene, die so ruhig war wie die Hand eines Chirurgen. »Nicht, dass wir nicht damit gerechnet hätten, aber da Sie jetzt schon mal hier sitzen und wir uns unterhalten, wüsste ich gerne, ob Sie mir vielleicht ein bisschen auf die Sprünge helfen könnten. Warum die verschiedenen Mordmethoden? Wieso haben Sie jedes Ihrer Opfer auf andere Weise getötet?«

Das Verhalten des Mannes änderte sich nicht. Er studierte Fisher weiterhin mit demselben kühlen, leeren Blick wie zuvor.

»Ich meine«, fuhr sie fort, »Ihr erstes Opfer haben Sie ertränkt, das zweite erwürgt, dem dritten haben Sie die Kehle durchgeschnitten, und jetzt ein Giftmord. Wieso? Wieso wechseln Sie die Mordmethoden? Warum bleiben Sie nicht bei einer? Ich frage aus reiner Neugier.«

Agent Fishers Darbietung hätte ihr einen Studienplatz an der Juilliard School einbringen können. Angefangen von der leichten Unsicherheit in ihrer Stimme bis hin zu dem verwirrten Blick, war ihre schauspielerische Leistung absolut makellos.

Der Mann setzte sich auf seinem Stuhl zurecht und sah Agent Fisher an, als wisse er etwas, was sie nicht wusste.

Mehrere Sekunden lang fochten sie einen stummen Kampf miteinander aus, ehe Agent Fisher schließlich den Blickkontakt abbrach.

»Wissen Sie was?«, meinte sie gleichgültig. »Eigentlich ist es mir scheißegal, ob Sie mir antworten oder nicht. Wir haben Sie. Es ist vorbei. Sie werden im Knast verrotten. Gewöhnen Sie sich schon mal an den Gedanken.« Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte in Richtung Tür. »Genießen Sie den kläglichen Rest Ihres jämmerlichen Lebens.«

»Na ja«, sagte der Mann, was Agent Fisher einmal mehr dazu veranlasste, direkt vor der Tür innezuhalten. »Vielleicht möchte man einfach verschiedene Methoden ausprobieren. Oder vielleicht verlangt jedes Opfer nach einem individuellen Ansatz.«

Agent Fishers Magen zog sich ruckartig zusammen, als wäre sie ohne Fallschirm aus einem Flugzeug gestoßen worden.

»Man? Ausprobieren?«, fragte sie, drehte sich wieder um und kehrte zum Tisch zurück. Ihre Augen blitzten zornig. Der Kerl hatte tatsächlich schon wieder eine vollkommen nichtssagende Antwort gegeben, mit der er sich in keiner Weise belastete.

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Kommen Sie, Special Agent Erica Fisher, soll ich etwa Ihren Job für Sie machen? Es ist Ihre Aufgabe, das herauszufinden, nicht meine, oder sehe ich das falsch?«

Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

»Sie dreckiges Arschloch.« Sie schlug so heftig mit den Händen auf die Tischplatte, dass der Schreibblock darauf ein Stück in die Höhe hüpfte.

Mit einem solchen Ausbruch hatte der Mann nicht gerechnet. Trotz seiner scheinbar unerschütterlichen Gelassenheit zuckte er unwillkürlich zusammen.

»Wer zum Teufel sind Sie?«, brüllte Fisher ihn an und beugte sich über den Tisch. Ihre Stimme war heiser vor Wut. »Die Tatmethode des Mörders hat sich nicht von Opfer zu Opfer verändert, Sie verlogenes Stück Scheiße. Das habe ich mir bloß ausgedacht.«

Agent Fisher hatte die Maske fallen lassen. Der Mann erkannte, dass er aufgeflogen war. Und trotzdem bewahrte er die Ruhe. Seine Antwort bestand aus einer lässigen Kopfbewegung, mit der er Agent Fishers Zorn noch weiter anfachte. Sie packte ihn mit beiden Händen am Kragen.

»Ich schwöre bei Gott, wenn Sie ein Reporter sind und diese ganze Scheiße hier veranstaltet haben, weil Sie scharf auf eine Story sind, dann mache ich Ihnen das Leben zur Hölle, Sie schwanzloser Wichser. Sie haben sich mit der Falschen angelegt.«

Im nächsten Moment flog die Tür zum Vernehmungsraum auf, und Hunter kam hereingeeilt, dicht gefolgt von Agent Williams und Garcia.

»Erica!« Agent Williams lief zu ihr und hielt sie an den Armen fest.

Agent Fisher zögerte.

Der Mann wartete derweil vollkommen unbekümmert ab.

»Lass ihn los, Erica.«

Agent Fisher atmete aus. Ihr Blick klebte förmlich an dem Gesicht des Mannes.

Williams verstärkte den Druck auf Fishers Arme, um sie zum Loslassen zu bewegen.

Endlich ließ Erica das Hemd des Mannes los. Sie zitterte vor Wut.

»Sie sind so was von am Arsch«, zischte sie ihm noch ins Gesicht, bevor sie sich aufrichtete und einen Schritt vom Tisch zurücktrat. »Schafft mir dieses Stück Scheiße aus den Augen, bevor ich ihm eine Lektion erteile, die er sein Lebtag nicht mehr vergessen wird.«

»Nicht so schnell, Agent Fisher«, sagte der Mann, dessen Blick langsam von ihr zu den drei Neuankömmlingen gewandert war. »Ich denke, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um meinen Anwalt anzurufen, denken Sie nicht?«

»Ha«, lachte Agent Fisher. »Sie rufen hier niemanden an. Sie haben ein Bundesverbrechen begangen, Sie dämlicher Penner.«

»Habe ich das?« Der Mann tat ahnungslos. »Welches Verbrechen soll das denn gewesen sein?«

Agent Fishers Augen wurden so groß wie Untertassen. »Sind Sie wirklich so schwer von Begriff? Sie hätten vorher ein bisschen nachdenken sollen. Dem FBI die Zeit zu stehlen ist ein Bundesvergehen, Sie Schwachkopf, und ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie dafür zur Rechenschaft gezogen werden.«

»Wirklich?«, fragte der Mann, noch immer unbeeindruckt. »Und wie genau habe ich dem FBI die Zeit gestohlen, Special Agent Fisher? Ich habe nichts weiter getan, als von meinem durch die Verfassung garantierten Aussageverweigerungsrecht Gebrauch zu machen. Nichts von dem, was ich gesagt habe, war gelogen, und ich habe mich mit keiner meiner Aussagen selbst belastet. Falls jemand sie falsch interpretiert hat, ist das nicht meine Schuld. Außerdem habe ich nie zugegeben, der …« Sein Blick fixierte den von Agent Fisher. »Ich glaube, das FBI nennt den Mörder den Chirurgen oder den Künstler, was anscheinend mit seinen Methoden zu tun hat. So oder so: Sie liegen falsch, Special Agent Fisher. Ich habe dem FBI nicht die Zeit gestohlen. Das haben Sie ganz alleine geschafft. Ich habe lediglich hier gesessen und Ihnen zugehört.« Der Mann lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Alles an ihm strahlte Siegessicherheit aus. »Darf ich jetzt meinen Anwalt anrufen? Ich würde wirklich gerne bald nach Hause gehen. Ich habe Hunger, ich bin müde, und diese Handschellen sind doch ziemlich lästig.«

Agent Fishers Hände ballten sich zu Fäusten.

»Sie sind freischaffender Journalist, stimmt’s?«, fragte Hunter und trat einen Schritt auf den Mann zu. »Sie arbeiten nicht fest bei einer Zeitung oder einem Fernsehsender, sondern Sie verkaufen Ihre Storys an den Meistbietenden, richtig?«

Der Mann beäugte ihn neugierig. »Entschuldigung, aber Sie sind …?«

»Mein Name ist Robert Hunter.«

Der Mann neigte leicht den Kopf und musterte Hunter einen Moment lang.

»Sie sind nicht vom FBI, oder?« Sein Blick schweifte durch den Raum und blieb als Nächstes an Garcia hängen. »Und der auch nicht. Das erkennt man sofort an Ihrer Kleidung. Die ist, wie soll ich sagen, deutlich legerer als das, was Special Agent Fisher und Special Agent Grumpy Cat da anhaben.« Er deutete mit dem Kinn auf Agent Williams.

»Ja, das stimmt«, sagte Hunter. »Wir sind nicht vom FBI.« Er beschloss, es dabei zu belassen. »Sie verfügen über eine sehr gute Beobachtungsgabe. Ihr beharrliches Schweigen und das Cold Reading waren ziemlich beeindruckend. Sie haben Ihnen zu einigen Informationen verholfen, aber seien wir mal ehrlich: Für einen seriösen Artikel reicht das nicht, erst recht nicht, wenn man bedenkt, dass Ihre Kamera mitsamt dem Film beschlagnahmt wurde. Sie werden die Fotos nie wiederbekommen, das ist Ihnen bewusst, oder?«

»Sie haben kein Recht, meine Kamera zu konfiszieren«, protestierte der Mann. Diesmal lag ein Hauch von Besorgnis in seinem Ton.

»Zu Ihrem persönlichen Pech«, entgegnete Hunter, »haben wir sogar jedes Recht dazu. Sie können gerne Ihren Anwalt dazu fragen, wenn Sie ihn gleich anrufen.«

Einmal mehr sprang der Blick des Mannes von einer Person zur anderen.

»Aber«, fuhr Hunter fort und hob den Zeigefinger, »ich möchte Ihnen stattdessen ein Angebot machen.«

Von den anderen wurde diese Ankündigung mit nicht geringem Erstaunen aufgenommen. Sie sahen ihn fragend an, doch ehe Agent Fisher oder Agent Williams etwas sagen konnten, bedeutete Hunter ihnen mit einer Handbewegung, ihn ausreden zu lassen.

»Ein Angebot?«, fragte der Mann.

»Ganz richtig«, bestätigte Hunter. »Sie helfen uns – wir helfen Ihnen.«

Der Mann betrachtete Hunter mit demselben scharfen Blick, mit dem er zuvor Agent Fisher gemustert hatte. Allerdings war Hunter deutlich schwieriger zu durchschauen als sie.

»Na gut«, sagte er schließlich mit einem Nicken. »Ich höre.«
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				Dr. Morgan ließ sich mit den Vorbereitungen Zeit. Als er sich umgezogen hatte und im Sektionssaal Nummer eins im Erdgeschoss des Rechtsmedizinischen Instituts von Pima County ankam, war Timothy Davis’ Leiche bereits gewaschen, desinfiziert und auf dem Sektionstisch bereitgelegt worden.

Der Tote lag auf dem Rücken, die Arme am Körper. Als Dr. Morgan näher trat, stutzte er.

Wenige Minuten nach dem Tod beginnt sich die menschliche Haut infolge des fehlenden Herzschlags – wodurch auch der Blutfluss versiegt – zusammenzuziehen und nimmt einen gräulichen Farbton an. Etwa eine halbe Stunde nach Todeseintritt kommt es zur Ausbildung von Leichenflecken, weil das Blut schwerkraftbedingt in den Gefäßen absinkt. Dadurch wird die Haut an den betreffenden Stellen grauviolett und bekommt eine wachsartige Textur. Timothy Davis’ Haut allerdings war deutlich bleicher, als man selbst unter solchen Umständen von einem Afroamerikaner erwartet hätte. Und das war noch nicht alles. Bei ihm waren praktisch keine Leichenflecken erkennbar.

»Interessant«, murmelte Dr. Morgan halblaut und rückte die Brille auf seiner Nase zurecht, um die Verfärbung der Haut besser betrachten zu können. Er fragte sich, ob Mr Davis zu Lebzeiten an einer Hautkrankheit gelitten hatte.

Der Rechtsmediziner warf einen prüfenden Blick auf das Tablett hinter ihm, um sich zu vergewissern, dass alle benötigten Instrumente in Reichweite lagen. Dann schaltete er sein digitales Diktiergerät ein, um mit der offiziellen Leichenschau zu beginnen.

Zunächst nannte er Datum, Uhrzeit sowie interne Fallnummer. Danach beschrieb er den Zustand der Leiche, wobei er sämtliche Wunden, Narben, Abschürfungen und Ähnliches auflistete, soweit sie im Rahmen einer äußeren Leichenschau zu erkennen waren. Als Dr. Morgan die Leiche auf den Bauch drehte, um den Rücken zu untersuchen, krampfte sich unwillkürlich sein Magen zusammen.

»Was um alles in der Welt …«

Instinktiv griff er nach seiner Digitalkamera.

Im ersten Moment schnürte der Anblick der Buchstaben auf Timothy Davis’ Rücken Dr. Morgan vor Schreck die Kehle zu. Normalerweise war Rassismus in Arizona kein großes Problem, doch natürlich gab es in fast jeder Ecke der Vereinigten Staaten nach wie vor zahlreiche Fälle von Rassenhass. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf überlegte Dr. Morgan, ob es sich bei dem Mord womöglich um eine rassistisch motivierte Tat handeln könnte. Die Schnitte am Rücken sahen auf den ersten Blick so aus, als wäre das Opfer gegeißelt oder mit einer Peitsche geschlagen worden. Bei näherer Betrachtung jedoch stellte sich heraus, dass das nicht sein konnte. Einige der Verletzungen sahen aus wie Buchstaben, so konnte Dr. Morgan eindeutig ein T, ein R, ein F und ein M identifizieren, möglicherweise auch ein E. Das konnte kein Zufall sein, und Dr. Morgan glaubte nicht daran, dass irgendjemand in der Lage wäre, mit einer Peitsche Buchstaben zu schreiben, mochte er auch noch so geschickt sein. Der Rest der Schnitte schien keiner erkennbaren Ordnung zu gehorchen.

»Was um alles in der Welt ist das?«, rätselte er, während sein Körper vor lauter Aufregung eine Ladung Adrenalin ausschüttete.

Dann ging ihm ein Licht auf.

»Ich fasse es nicht. Deswegen war die Autopsie so eilig. Das soll eine Botschaft sein!«

Dr. Morgan arbeitete seit mittlerweile einunddreißig Jahren in der Gerichtsmedizin, davon einundzwanzig als leitender Rechtsmediziner von Pima County. Im Laufe dieser Zeit hatte er viele Mordopfer obduziert, darunter auch einige brutal zugerichtete. Doch noch nie war er zuständiger Rechtsmediziner in einem Serienmordfall gewesen. Soweit er sich erinnern konnte, hatte es in seiner Stadt bisher überhaupt nur einen einzigen aktiven Serienmörder gegeben. Charles Schmid, auch bekannt als der Rattenfänger von Tucson, hatte in den Sechzigern drei Menschen ermordet und die Leichen in der Wüste verscharrt.

Dr. Morgan war fest davon überzeugt, dass es sich bei diesem Fall nicht um einen x-beliebigen Serienmord handelte. Der Täter hatte eine verschlüsselte Botschaft in die Haut seines Opfers geritzt. Dergleichen passierte zwar oft in Hollywoodfilmen und Thrillern, aber nur höchst selten im wahren Leben.

Nachdem er Timothy Davis’ Rücken mitsamt den Schnitten aus unterschiedlichen Blickwinkeln fotografiert hatte, drehte Dr. Morgan die Leiche wieder um, damit er den Y-Schnitt setzen und die inneren Organe untersuchen konnte. Er nahm ein Skalpell mit langem Griff vom Tablett und setzte es auf knapp drei Zentimeter unterhalb der rechten Schulter des Opfers an. Er begann zu schneiden. Als die laserscharfe Klinge durch Haut und Muskelgewebe glitt wie durch Butter, runzelte Dr. Morgan verständnislos die Stirn.

Irgendetwas war höchst merkwürdig.

»Was ist denn das?«

Trotzdem schnitt er weiter, bis er den Brustkorb des Toten komplett geöffnet hatte.

Er traute seinen Augen nicht.

»Das ist doch … unmöglich!«
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				Der Mann am Tisch rutschte wieder ein Stück nach vorn und stützte beide Ellbogen auf die Tischplatte.

»Bevor wir genauer auf das erwähnte Angebot zu sprechen kommen«, sagte er, an Hunter gewandt, »wie wäre es da mit einer Geste des guten Willens Ihrerseits? Die Handschellen stören wirklich sehr. Ohne sie würde ich mich deutlich wohler fühlen.«

»Das lässt sich jederzeit einrichten«, antwortete Hunter. »Aber erst einmal müssen wir Ihre Identität feststellen. Wären Sie so gut, uns Ihren echten Namen zu verraten?«

Der Mann atmete aus, während er überlegte. »Also gut«, lenkte er schließlich ein. »Ich heiße Owen. Owen Henderson.«

Hunter wartete, doch mehr kam nicht. »Wenn Sie die Dinger bald los sein wollen, müssen Sie schon ein bisschen gesprächiger werden. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, sie noch ein paar Stunden zu tragen, können wir es bei Owen Henderson belassen und hoffen, dass sich Ihre Identität möglichst schnell bestätigt.«

Der Mann, der es auf einmal wesentlich schwerer hatte, sein Gegenüber zu deuten, weil er jetzt vier verschiedene Gesichter im Auge behalten musste statt nur eins, schien beschlossen zu haben, sich in erster Linie auf Hunter zu konzentrieren.

»Bevor wir uns damit befassen«, fuhr er fort, »will ich wissen, von was für einem Angebot Sie reden. Was genau können Sie mir anbieten, und was wollen Sie als Gegenleistung?«

Agent Fisher, die dem Mann den Rücken zugekehrt hatte, drehte sich zu Hunter um und schaffte es, ihm mit nur einem Blick vier verschiedene Fragen zu stellen: Genau, von was für einem Angebot reden Sie? Was bieten Sie ihm an? Was wollen Sie als Gegenleistung? Und woher nehmen Sie überhaupt die Befugnis, mit irgendjemandem einen gottverdammten Deal auszuhandeln?

Hunter ignorierte Agent Fishers frostigen Blick und trat näher an den Tisch heran. »Irgendwie haben Sie es vor der Polizei an den Tatort geschafft.«

Der Mann ahnte bereits, worauf Hunter mit seiner Frage hinauswollte.

»Dafür gibt es nur zwei Möglichkeiten«, fuhr Hunter fort. »Erstens: Sie sind in Wahrheit der Täter. In dem Fall sind Sie am Arsch, und wir können den Fall zu den Akten legen. Oder aber zweitens: Sie haben von jemandem einen Tipp bekommen. In dem Fall würden wir alle Einzelheiten über diesen Tipp erfahren wollen.«

Der Mann brach den Blickkontakt mit Hunter ab und kratzte sich am linken Handrücken. »Okay, jetzt verstehe ich, was Sie von mir wollen – aber was kriege ich dafür?«

»Sie bekommen ausreichend Informationen für einen seriösen Artikel«, antwortete Hunter. »Einschließlich Namen der Opfer, Orte, Daten … und so weiter, Sie wissen schon.«

Der Mann fuhr fort, Hunter wachsam zu mustern, sodass er den erbosten Blick, den Agent Fisher dem LAPD-Detective zuwarf, gar nicht bemerkte.

Fisher sah so aus, als wäre sie kurz davor, dem Gespräch ein Ende zu bereiten, doch Agent Williams bedeutete ihr mit einer Geste, sich zurückzuhalten.

»Allerdings nur unter einer Bedingung«, fügte Hunter hinzu.

»Ach ja?«, sagte der Mann unbeeindruckt. »Und welche wäre das?«

»Sie müssen mit der Veröffentlichung noch ein paar Tage warten, sonst gefährden Sie die Ermittlung, und das können wir natürlich auf keinen Fall zulassen.«

Der Mann tippte mit den Fingerspitzen gegeneinander. »Von wie vielen Tagen reden wir hier?«

»Wir brauchen noch eine Woche«, antwortete Hunter.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann Ihnen drei Tage geben, mehr nicht.«

»Das hier ist keine Verhandlung«, entgegnete Hunter mit derart autoritärer Stimme, dass der Mann unwillkürlich blinzeln musste. »Ich werde weder Ihnen noch sonst irgendwem zuliebe diese Ermittlung aufs Spiel setzen. Das ist mein Angebot. Nehmen Sie es an, oder lassen Sie es bleiben. Dann bekommen Sie eben keine Infos, keine Fotos, gar nichts. Viel Glück mit der Suche nach einem Blatt, das bereit ist, Ihre miserabel recherchierte Story trotzdem zu drucken.«

Als Hunter sich zum Gehen wandte, drehten sich die anderen ebenfalls um und folgten ihm.

»Okay, von mir aus«, rief der Mann. Er klang ein wenig resigniert. »Ich gebe Ihnen sieben Tage von heute an. So viel Zeit brauche ich sowieso, um den Artikel zu schreiben.«

Die vier blieben stehen und drehten sich zu ihm um.

»Wie wäre es, wenn Sie die ganze Sache etwas beschleunigen?«, sagte Hunter auffordernd.

Der Mann nickte. »Owen Henderson, West 17th Street Nummer 531 in Clark Park, Phoenix, Arizona. Ich bin freier Journalist und Fotograf. Meine Arbeiten wurden schon in der New York Times, der L.A. Times, der Chicago Tribune, der Washington Post und im Miami Herald veröffentlicht, um nur einige zu nennen.«

Aus dem Augenwinkel sah Hunter, wie Agent Williams nach seinem Handy griff, ehe er kurz darauf den Raum verließ.

»Gut«, sagte Hunter. »Geben Sie uns fünf Minuten.«

»He!«, rief der Mann. »Was ist mit meinen Handschellen?«

Hunter blieb im Türrahmen stehen. Er war der Letzte der Gruppe. »Falls sich Ihre Angaben bestätigen, Owen, nehme ich sie Ihnen eigenhändig ab. In fünf Minuten bin ich wieder da.«

»Ernsthaft? Kommen Sie, Mann. Warum sollte ich Sie jetzt noch anlügen?«

Doch Hunter hörte nicht mehr zu.
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				Hunter, Garcia und die zwei FBI-Agenten waren eben erst in den Beobachtungsraum zurückgekehrt, als Williams den Rückruf aus dem FBI-Büro in Phoenix bekam.

»Ausgezeichnet«, sagte er in sein Handy, nachdem er zehn Sekunden lang schweigend gelauscht hatte. »Mailen Sie mir alles.« Dann wandte er sich an die Gruppe. »Seine Infos stimmen so weit«, verkündete er mit einer Handbewegung in Richtung Spiegel. »Er ist tatsächlich Owen Henderson, sechsunddreißig Jahre alt, aus Phoenix. Auch Adresse und Beruf hat er korrekt angegeben. Es sind gerade zwei Agenten auf dem Weg zu seinem Haus. Ich müsste jede Sekunde eine E-Mail mit allen wichtigen Fakten über ihn reinbekommen.«

»Gut«, sagte Agent Fisher, die an einer Ecke des Tischs in der Mitte des Beobachtungsraumes lehnte und Hunter ansah. »Aber Sie schließen keinen Deal mit diesem Drecksack. Dazu haben Sie gar nicht die Befugnis. Nicht ohne ausdrückliche Genehmigung von Direktor Kennedy.«

»Ist schon klar«, entgegnete Hunter mit einem Nicken.

Bevor Agent Fisher weiterreden konnte, fühlte sich Garcia zu einer Erklärung veranlasst.

»Es wird keinen Deal geben, Special Agent Fisher.« Er sprach langsamer als gewöhnlich, um zu unterstreichen, dass es sich bei dem, was er sagte, eigentlich um eine Selbstverständlichkeit handelte. »Er hat uns reingelegt.« Er hielt inne, um sich zu korrigieren, und beschloss, noch eine kleine Spitze hinterherzuschieben. »Na ja, genau genommen hat er Sie reingelegt, aber das ist letzten Endes egal. Jetzt legen wir ihn rein.«

»Sie können mich mal«, fauchte Agent Fisher. »Er hat mich überhaupt nicht reingelegt.«

»So oder so«, fuhr Garcia fort. »Selbst wenn wir ihm nichts weiter verraten – die Katze ist aus dem Sack. Wir können die Sache nicht länger geheim halten. Bevor er oder irgendein anderer Reporter also irgendeinen reißerischen Mist über einen neuen Serienmörder zusammenschreibt, der bereits Opfer in vier verschiedenen Bundesstaaten gefordert hat, sollten wir in den nächsten Tagen eine Pressekonferenz abhalten und die Fakten so darlegen, wie wir es wollen. Das ist die einzige Möglichkeit, den Informationsfluss weiterhin zu kontrollieren.«

Agent Fisher tauschte einen Blick mit ihrem Partner. Sie wussten beide, dass Garcia recht hatte.

»Gleich morgen früh rufe ich Direktor Kennedy an«, verkündete Williams.

»Macht es Ihnen was aus, wenn ich noch mal reingehe und mich mit ihm unterhalte?«, fragte Hunter.

»Da Sie derjenige waren, der ihm diesen falschen Deal angeboten hat«, meinte Agent Williams, »macht es ja Sinn, wenn Sie mit ihm reden.«

Aller Augen ruhten auf Agent Fisher.

»Meinetwegen«, knurrte diese. »Es ist sowieso besser, wenn es ein anderer macht. Wenn ich noch mal da reingehe, bin ich höchstens versucht, dem Idioten sein dämliches Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen.«

»Gut«, sagte Hunter. »Bin gleich wieder da.«

Ehe er die Tür erreicht hatte, kam Agent Brandon herein. Er hatte ein Tablett mit fünf Bechern voll dampfendem Kaffee dabei.

»Ich dachte mir, wir könnten alle eine Dosis Koffein vertragen«, sagte er und stellte das Tablett auf den Tisch.

»Und wie«, sagte Garcia und angelte sich einen der Becher. Special Agents Williams und Fisher folgten seinem Beispiel.

»In circa einer halben Stunde müssten wir die Fotos aus der Kamera entwickelt haben«, teilte Agent Brandon ihnen mit und ließ vier Würfel weißen Zucker in seinen Becher plumpsen. »Und ich habe gerade einen Anruf von Dr. Morgan erhalten«, fuhr er fort, während er seinen Kaffee umrührte. »Er ist mit der Obduktion fertig und wollte wissen, ob wir heute Abend noch in der Rechtsmedizin vorbeikommen wollen oder erst morgen früh.«

Hunter warf einen Blick auf seine Uhr. »Das hier dauert sicher nicht lange. Maximal zehn Minuten.«

»Rufen Sie Dr. Morgan zurück«, sagte Agent Williams zu Agent Brandon. »Bitten Sie ihn, noch zu warten. Wir sind bald da.«
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				Owen Henderson saß vornübergebeugt auf seinem Stuhl und starrte seine gefesselten Hände an, als Hunter zurück in den Vernehmungsraum trat.

»Kaffee?«, bot Hunter ihm an und zeigte ihm den Becher, den er in der rechten Hand hielt.

Owens Augen leuchteten auf. »Das wäre genial.«

Hunter schloss die Tür hinter sich, stellte den Becher auf den Metalltisch und zückte den Schlüssel, den er sich von dem Officer draußen hatte geben lassen, um Owen von seinen Handschellen zu befreien.

»Danke dafür«, sagte dieser und rieb sich energisch die Handgelenke. »Die wurden mit der Zeit wirklich unbequem.«

»Sie werden auch nicht unter dem Gesichtspunkt der Bequemlichkeit hergestellt«, gab Hunter ruhig zurück.

Owen schenkte ihm ein humorloses Lächeln, ehe er nach dem Kaffee griff.

»Der ist schwarz«, sagte Hunter. »Ohne Zucker, ohne Milch.«

»Macht nichts.«

Als Owen den ersten Schluck trank, schloss er die Augen, und seine Miene entspannte sich, als handle es sich um das köstlichste Getränk der Welt.

»Tut mir leid, dass ich Ihren ganz besonderen Moment der Zweisamkeit stören muss«, sagte Hunter. Er hatte sich dafür entschieden, stehen zu bleiben, statt Owen gegenüber am Tisch Platz zu nehmen. »Aber wir haben keine Sekunde Zeit zu verlieren. Was das angeht, haben Sie Ihr Soll ja bereits mehr als erfüllt.«

Owen schlürfte erneut von seinem Kaffee und setzte sich dann bequemer zurecht.

»Also, wie wär’s, wenn wir ganz von vorne anfangen?«, fuhr Hunter fort. »Wie haben Sie von Timothy Davis erfahren? Woher kannten Sie seine Adresse?«

»Durch einen Anruf.«

Hunter wartete, doch von Owen kam nichts mehr.

»Ich habe gesagt, wir haben keine Sekunde Zeit zu verlieren, Owen.«

Der ungewohnt raue Ton ließ Owen mitten im Trinken innehalten. Sein Blick driftete zu Hunter.

»Keine Spielchen mehr.«

»In Ordnung. Ich war gerade im Kaleidoscope Juice was essen – das ist ein Coffeeshop mit Saft- und Salatbar und angeschlossenem Restaurant.«

»Wo liegt das?«

»In Phoenix, nicht weit von meiner Wohnung.«

»Sie haben dort also gegessen, und dann kam der Anruf?«

»Genau.«

»Waren Sie allein?«

Owen lachte leise. »Die Geschichte meines Lebens.«

Hunters Miene blieb ausdruckslos.

»Ja«, stellte Owen klar. »Ich war allein.«

»Um wie viel Uhr war das?«

»Der Anruf kam so gegen …« Er blickte auf seinen Kaffeebecher, während er sich zu erinnern versuchte. »Viertel nach zwei oder zwanzig nach zwei am Nachmittag.« Owens Stimme zeigte keinen Anflug von Aufregung oder Unsicherheit.

»Ist das Handy, auf dem Sie den Anruf bekommen haben, auf Ihren Namen registriert?«

Bei dieser Frage runzelte Owen die Stirn. »Natürlich.«

Hunter sah nicht zum Spiegel, wusste aber, dass Agent Williams und das FBI bereits dabei waren, eine Akte über Owen Henderson anzulegen. Bestimmt hatten sie schon sämtliche auf seinen Namen registrierte Telefonnummern recherchiert. Jetzt konnten sie sich an seinen Mobilfunkanbieter wenden und möglicherweise sogar eine Kopie des Gesprächsprotokolls bekommen.

»Was wurde während des Telefonats gesagt?«, fragte Hunter, nur um Owen im selben Moment zu signalisieren, noch einen kleinen Moment zu warten. »Schildern Sie es so detailreich wie möglich.«

Owen atmete aus und stellte den Becher auf den Tisch. »Besonders lang war das Gespräch nicht«, begann er. »Das Handy hat geklingelt, ich bin rangegangen, und das Erste, was er gesagt hat, war, ob ich an der größten Story meines Lebens interessiert wäre.«

»Moment mal.« Hunter und die Hand. »War das wirklich das Erste, was der Anrufer gesagt hat? Wollte er nicht wissen, wer dran ist?«

»Na ja«, sagte Owen mit der Andeutung eines Schulterzuckens. »Nicht direkt.« Ehe Hunter die Chance hatte, weiter nachzuhaken, setzte er erklärend hinzu: »Ich melde mich immer mit Namen.« Er machte es vor, indem er die rechte Hand mit abgespreiztem Daumen und kleinem Finger ans Gesicht hob, als wäre sie sein Telefon. »Sie sprechen mit Owen Henderson.«

Hunter nickte. Er selbst meldete sich ähnlich.

»Aber Sie haben schon recht«, räumte Owen gleich darauf ein. »Sobald ich meinen Namen gesagt hatte, waren seine ersten Worte: ›Der Investigativjournalist Owen Henderson?‹«

»Haben Sie ihn gefragt, woher er Ihre Nummer hat?«

»Nein, aber die rauszufinden ist auch nicht weiter schwer. Ich stehe im Telefonbuch, außerdem habe ich eine Website, einen Facebook-Account und einen Eintrag bei LinkedIn. Und mehrere Zeitungen haben mich in ihrer Kartei. An meine Handynummer zu kommen wäre also gar kein Problem gewesen.«

»In Ordnung. Was ist mit seiner Stimme? Ist Ihnen daran irgendwas aufgefallen? War sie sehr tief … heiser … hart … weich …? Könnten Sie sagen, ob sie elektronisch verändert wurde?«

Auch diesmal ließ Owen sich Zeit beim Überlegen.

»Nein, keine Ahnung. Ehrlich gesagt, klang sie ganz normal. Ich meine, sie hatte absolut nichts Besonderes an sich, was im Gedächtnis geblieben wäre. Da war nichts, was irgendwie herausstach. Dass er seine Stimme elektronisch verzerrt hatte, glaube ich eher nicht.« Er zuckte die Achseln. »Sie klang einfach … durchschnittlich.«

Hunter ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken.

»Okay. Dann erzählen Sie mir vom Rest der Unterhaltung. Und wie gesagt: möglichst viele Details.«

Owen trank zunächst seinen Kaffee aus, ehe er mit seiner Schilderung fortfuhr.

»Na ja, er wollte also wissen, ob ich der Investigativjournalist bin. Ich habe das bejaht, und dann hat er mich gefragt, ob ich an der größten Story meines Lebens interessiert wäre. Das war mir ein bisschen zu vage, deshalb wollte ich von ihm wissen, von was für einer Story er redet.« Owen hielt inne, um sich anders hinzusetzen.

»Und seine Antwort?«

»Die war irgendwie komisch. Er sagte nämlich, anfänglich würden die Morde selbst die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit erregen – eine ganze Reihe.«

»Anfänglich?«, wiederholte Hunter.

»So hat er es formuliert, ja.«

»Und hat er auch genau diese Worte benutzt: eine ganze Reihe?«

»Hat er, was mich sofort neugierig gemacht hat. Deshalb habe ich ihn natürlich auch nach der Anzahl der Opfer gefragt. Eine Reihe – die Angabe ist ja ein bisschen ungenau. Seine Antwort lautete: ›So viele, dass das FBI von einem Serienmörder ausgehen würde‹.«

Jetzt begriff Hunter auch, weshalb Owen bei seiner Frage, wie viele Leichen bereits aufgetaucht seien, mit der Zahl drei begonnen hatte statt mit eins oder zwei. Ein Serienmörder wird definiert als ein Mörder, der drei oder mehr Menschen tötet, und zwar in verschiedenen, voneinander getrennten Tatereignissen, zwischen denen jeweils eine Ruhephase liegt.

»Das hat mich noch stutziger gemacht«, sagte Owen.

»Wieso?«

»Weil ich davor keine Ahnung hatte, dass das FBI involviert war. Wenn das FBI auf den Plan tritt, muss es wirklich ein großer Fall sein.«

»Aber nach dem, was Sie gerade eben wiedergegeben haben«, konterte Hunter, »hat der Anrufer doch gar nicht behauptet, dass das FBI involviert ist. Alles, was er sagte, war: ›So viele, dass das FBI von einem Serienmörder ausgehen würde‹. Daraus folgt nicht zwingend, dass das FBI auch ermittelt.«

»Stimmt«, räumte Owen ein. »Und genau darauf hat meine nächste Frage abgezielt. Ich wollte nämlich von ihm wissen, ob das FBI tatsächlich an dem Fall dran ist. Aber statt einer Antwort hat er bloß gelacht.«

»Gelacht?« Das fand Hunter seltsam.

»M-hm.«

»Wie hat er gelacht?«

Owen sah Hunter an.

»War es ein nervöses Lachen, war es eher kurz oder lang, klang es sarkastisch oder wahnsinnig …?

Owen schnitt eine Grimasse. »Jetzt stellen Sie aber wirklich zu viele Fragen. Es war eben ein Lachen, okay? Einfach nur ein Lachen, das ganz offensichtlich bedeuten sollte: ›Ja, das FBI ist involviert‹.«

Hunter wusste, dass er zu viel von Owen verlangte. Das war der Psychologe in ihm.

»Gut«, sagte er. »Haben Sie ihn auch gefragt, warum er das Wort ›anfänglich‹ benutzt hat?«, wollte er als Nächstes wissen.

»Das musste ich gar nicht«, sagte Owen. »Was er gesagt hat, war ja, dass die Morde anfänglich die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit erregen würden, dass aber die wahre Geschichte dahinter viel tiefer ginge.« Owen hielt inne und rieb sich, während er Hunter musterte, erneut die Handgelenke. »Darüber sollten wir unbedingt reden, wenn ich gleich dran bin und meine Fragen stellen darf. Ich muss wissen, was die wahre Geschichte hinter diesen Morden ist.«

»Selbstverständlich«, sagte Hunter, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Super«, freute sich Owen, ehe er fortfuhr. »Also, der Anrufer hat mich dann noch mal gefragt, ob ich die Story haben will oder nicht. Ich habe gesagt: ›Natürlich will ich die Story, aber könnten Sie mir vorher der Glaubwürdigkeit halber vielleicht sagen, wer Sie sind?‹ Er meinte, das spielt keine Rolle. Wichtig wär nur, dass ich ihm sehr gut zuhöre.«

Er hat genau gewusst, wie er einen ehrgeizigen Reporter ködern kann, schoss es Hunter durch den Kopf.

Owen griff nach seinem Kaffee. Er hatte vergessen, dass der Becher leer war.

»Glauben Sie, ich könnte noch einen kriegen?«, fragte er. »Das hat wirklich gutgetan.«

»Müsste sich machen lassen«, antwortete Hunter, wobei er gleichzeitig den Kopf in Richtung Spiegel drehte. »Bitte erzählen Sie weiter.«

»Na ja, er meinte, ich soll gut zuhören, also habe ich gut zugehört. Als Erstes hat er gesagt: ›Notieren Sie sich folgende Adresse‹ – was ich dann auch gemacht habe. Es war die Adresse von diesem Timothy Davis. Dann hat er gesagt: ›Sie haben zweieinhalb Stunden Zeit, um dorthin zu kommen‹, oder so ähnlich.«

Hunter stand da, die Hände in den Hosentaschen, und hörte Owens Bericht aufmerksam zu. Gleichzeitig beobachtete er jede seiner Regungen. Er registrierte keine Erweiterungen der Pupillen, kein Rotwerden, keine Veränderung seiner Atmung. Falls Owen Henderson log, war er ein Meister darin.

»Er hat gesagt, wenn ich da bin, soll ich ins Haus gehen, die Haustür wär offen. Ich soll nach unten in den Keller gehen, da würde ich finden, was ich suche.«

Es klopfte an der Tür.

»Ja?«, rief Hunter.

Der Officer, der draußen gestanden hatte, öffnete und reichte Hunter einen dampfenden Becher Kaffee.

Hunter stellte ihn auf den Metalltisch.

»Danke«, sagte Owen und griff danach. »Schneller Service hier drinnen. Gefällt mir.«

Hunter schenkte dem Scherz keine Beachtung.

»Und was kam dann?«, fragte er.

Owen sah eine Weile zu, wie der Dampf aus seiner Tasse aufstieg.

»Er hat mir gesagt, ich soll einen analogen Fotoapparat mitnehmen, keine Digitalkamera.«

»Der Anrufer hat Sie angewiesen, das zu tun?«

»Ja, das habe ich doch gerade gesagt, oder nicht? Und bevor Sie fragen: Nein, ich habe keine Ahnung, weshalb es unbedingt eine analoge Kamera sein musste. Ich habe einfach nur gemacht, was er mir gesagt hat.«

Hunter überlegte kurz. »Okay. Was hat er sonst noch gesagt?«

»Das war’s im Wesentlichen«, schloss Owen. »Er hat mir noch mal eingeschärft, dass ich zweieinhalb Stunden Zeit habe, zu der Adresse zu gelangen, dann war die Verbindung weg.«

»Haben Sie ihn gefragt, wieso es gerade zweieinhalb Stunden waren? Was passieren würde, wenn Sie länger brauchen?«

»Ich habe es versucht«, antwortete Owen. »Aber er hat nur gesagt, ich soll ihn nicht unterbrechen. Wenn ich die Story haben wollte, müsste ich seinen Anweisungen folgen. Das war’s.«

Hunter schritt von einer Seite des Raumes zur anderen.

»Was hat Sie dazu veranlasst, ihm zu glauben?«, wollte er als Nächstes wissen. »Wieso haben Sie das Ganze nicht als Scherz abgetan? Seien wir mal ehrlich: Wer würde einem solchen Anruf Glauben schenken und tatsächlich das machen, was der Anrufer von einem verlangt – erst recht, wenn man dafür in eine andere Stadt fahren muss?«

Owen zuckte die Achseln. »Ich bin freier Investigativjournalist. Um an gute Storys zu gelangen, sind wir auf anonyme Hinweise angewiesen. Ich hatte den Rest des Tages frei. Klar hätte ich den Anruf auch ignorieren und weiter faulenzen können. Aber haben Sie eine Ahnung, wie viele gute oder sogar erstklassige Storys Tag für Tag nicht geschrieben werden, nur weil Reporter es versäumen, einem Hinweis nachzugehen?«

»Ich kann es mir vorstellen«, sagte Hunter. »Aber ich kann mir genauso gut vorstellen, wie oft Reporter aufgrund wertloser Tipps völlig umsonst lange Fahrten auf sich nehmen. Irgendwas muss Sie doch überzeugt haben. Irgendwas muss Sie dazu veranlasst haben, diesen Tipp ernst zu nehmen.«

»Ja, mag schon sein«, sagte Owen. »Aber weiß auch nicht, woran ich es konkret festmachen soll. Wahrscheinlich war es einfach mein Bauchgefühl. Nach so vielen Jahren im Job entwickelt man einen sechsten Sinn für so was – ein Kribbeln im Nacken, ein Ziehen im Magen –, es ist schwer zu beschreiben, aber man spürt es einfach, und die innere Stimme sagt einem: ›Das solltest du lieber nicht ignorieren‹.« Owen veränderte erneut seine Sitzposition. »Sagen Sie mir jetzt nicht, dass Sie nicht wissen, was ich meine. Sie sind vielleicht kein FBI-Agent, aber Sie sind mit Sicherheit ein Cop. Ein Detective, möchte ich wetten. Sie müssen sich doch auch auf Ihren Instinkt verlassen können. So wie wir.«

Dagegen wusste Hunter nichts einzuwenden.

»Und wie lange haben Sie nun gebraucht, um zu der Adresse zu kommen?«

»Ich bin gleich danach losgefahren«, sagte Owen. »Um zwei Uhr einunddreißig, um exakt zu sein. Ich weiß das, weil ich auf die Uhr am Armaturenbrett geschaut habe, nachdem ich den Motor angelassen hatte, und ich habe die Zeit fast die ganze Fahrt über im Auge behalten. Als ich den Wagen geparkt habe – nicht direkt bei der Adresse, sondern in einer Parallelstraße –, hatte ich noch fünfundzwanzig Minuten Zeit. Da war es fünf Uhr achtunddreißig.«

»Wieso?«, fragte Hunter. »Wieso haben Sie in der Parallelstraße geparkt? Und wieso hatten Sie eigentlich nichts bei sich? Ich meine – kein Handy, keine Brieftasche, nichts, womit Sie sich hätten ausweisen können? Alles, was Sie hatten, war die Kamera. Warum?«

Owen stellte den Kaffeebecher auf seinen Oberschenkeln ab.

»Weil ich doch gar nicht wusste, was mich erwartet«, erklärte er. »Vielleicht wäre ja sofort jemand auf mich aufmerksam geworden, entweder im Haus oder draußen auf der Straße. Und ohne Ausweis, Handy und das alles konnte ich einfach behaupten, mit der Sache nichts zu tun zu haben. Die Entscheidung habe ich während der Fahrt getroffen. Und sie hat sich ja ausgezahlt.« Er trank einen Schluck. »Sie waren noch gar nicht am Tatort, oder? Sie sind aus Ihrem FBI-Jet gestiegen und direkt hierhergefahren, stimmt’s?«

Fast hörte man das Schmunzeln in Owens Stimme.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Hunter.

Owen hielt ganz bewusst die Spannung.

»Special Agent Fisher hat mir gesagt, ein Nachbar hätte gesehen, wie ich in Mr Davis’ Haus eingedrungen bin«, offenbarte er schließlich. »Hat zufällig schon jemand mit diesem Nachbarn gesprochen?«

Hunter beschränkte sich darauf, einen schnellen Blick zum Spiegel zu werfen. Was die Geschichte mit dem Nachbarn anging, hatte er schon einen konkreten Verdacht. Das war auch der Grund, weshalb er Agent Williams gefragt hatte, ob der Nachbar bereits eine offizielle Aussage zu Protokoll gegeben habe.

»Dachte ich mir«, sagte Owen. »Mr Davis’ Haus liegt ziemlich versteckt hinter Bäumen und Sträuchern. Es ist völlig unmöglich, dass jemand vom Nachbarhaus gesehen haben will, wie jemand durch die Tür oder durchs Fenster ins Haus gelangt ist – geschweige denn, wie jemand eingebrochen ist.«

»Das überprüfen wir noch«, sagte Hunter und spielte den Vorfall herunter, ehe er rasch fortfuhr: »Also. Um wie viel Uhr waren Sie bei Mr Davis’ Haus? So gegen fünf Uhr vierzig?«

»Ja«, sagte Owen. »Das müsste ungefähr stimmen. Plus/minus eine Minute.«

»Und warum haben Sie nichts gesagt, als die Polizei Sie am Tatort erwischt hat?«, wollte Hunter wissen. »Warum haben Sie sich nicht als Journalist zu erkennen gegeben? Warum haben Sie ganz bewusst geschwiegen und dann auch noch Ihre Cold-Reading-Nummer mit Agent Fisher abgezogen?«

Hunter war sich relativ sicher, die Antwort bereits zu kennen, aber er wollte, dass Owen es selbst sagte, damit sie es auf Band hatten.

»Ich bin Journalist«, antwortete dieser. »Das ist mein Beruf. Der Anrufer hat mir am Telefon nicht viele Einzelheiten genannt. Als die Polizei plötzlich in der Tür stand, habe ich ganz spontan eine Entscheidung gefällt. Ich wusste ja, dass sie mich so oder so mitnehmen würden. Ich wusste auch, dass für mich nichts rausspringt, wenn ich rede, also habe ich stattdessen beschlossen, erst mal den Mund zu halten und abzuwarten. Ich dachte mir schon, dass ziemlich bald das FBI auftauchen würde. Mir war auch klar, dass man mir freiwillig nichts über das, was ich in dem Keller gesehen hatte, sagen würde. Wenn ich also weitere Einzelheiten rausfinden wollte, musste ich sie irgendwie überlisten.«

Das Lächeln, das er Hunter schenkte, strotzte nur so vor Selbstbewusstsein.

»Ich kann so ziemlich jeden Menschen durchschauen. Bevor ich Journalist wurde, habe ich Tarotkarten gelegt, Hände, Auren und Steine gelesen … was immer die Kunden wollten. Ich dachte mir, dass es keinen großen Unterschied macht, weil ein FBI-Agent letzten Endes auch nicht viel anders ist als ein ganz normaler Mensch.« Er zuckte lässig mit den Schultern. »Und ich hatte recht.«

Unwillkürlich schoss Hunter die Frage in den Kopf, wie wütend Agent Fisher jetzt wohl gerade nebenan im Beobachtungsraum war. Dann überlegte er, welchen sarkastischen Kommentar Garcia wohl dazu machen würde. Er wartete einige Sekunden lang ab. Keine Schüsse. Vielleicht hatte Garcia sich seine Bemerkung verkniffen.

»Gegen Ende des Telefonats«, sagte Owen, »wurde es noch merkwürdiger.«

»Inwiefern?«

Owen versuchte sich auf die genaue Formulierung zu besinnen, die der Mann am Telefon gebraucht hatte. Es dauerte einige Sekunden, bis er ganz sicher war.

»Er sagte, dass wir in einer falschen Welt leben – in einer Plastikwelt, wo wahre, natürliche Schönheit die reinste und seltenste aller Kunstformen ist. Je seltener, desto wertvoller. Er meinte, dass echte Schönheit nicht hergestellt oder vervielfältigt oder nachgeahmt werden kann, und aus dem Grund wäre sie vom Aussterben bedroht. Er sagte auch, dass echte Schönheit ewig leben sollte und dass er genau dafür sorgen wird. Ganz am Ende hat er noch zu mir gesagt, er hofft, dass ich in der Lage bin, wahre Kunst zu erkennen und zu würdigen.«
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				Das Rechtsmedizinische Institut von Pima County, das im östlichen Quadranten des Campus der University of Arizona in Tucson lag, war sowohl von der Größe als auch von seiner Architektur her ein imposantes Gebäude. Mit seinen modernen, scharfen Linien sowie der Fassade aus Terrakottafliesen und großen quadratischen Spiegelglasfenstern war es Welten vom historischen Baustil des Rechtsmedizinischen Instituts in Los Angeles entfernt.

In der schummrig beleuchteten Lobby, in der die Klimaanlage sogar mitten in der Nacht ein paar Grad zu kühl eingestellt war, begrüßte sie ein hawaiianisch aussehender Mitarbeiter von seinem Platz am Empfangstresen aus.

»Sie sind bestimmt die Leute vom FBI, was?«, sagte er, nachdem er ein Telefonat beendet hatte.

»Ja, die sind wir«, bestätigte Agent Brandon und zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Dr. Morgan erwartet uns.«

»Ja.« Der Mitarbeiter nickte. »Er ist auf dem Weg.«

Keine zehn Sekunden später öffneten sich die metallenen Doppelschwingtüren rechts hinter dem Empfangstresen, und Dr. Morgan trat hindurch.

»Agent Brandon«, sagte er, als er auf die Gruppe zukam. Seine Stimme klang müde. Er trug einen blauen Kittel und eine OP-Haube in derselben Farbe.

»Doktor.« Agent Brandon schüttelte dem Mediziner die Hand. »Vielen Dank für Ihre Zeit und Hilfe. Wir wissen natürlich, dass nächtliche Autopsien kein Standard sind. Umso dankbarer sind wir Ihnen für Ihre Unterstützung.«

»Ist doch überhaupt kein Problem«, antwortete er. »Ich mache nur meine Arbeit.« Dann wandte er sich den anderen zu.

Dr. Morgan war ein eher zierlicher Mann mit leicht gebeugten Schultern und lichtem grauem Haar. Er trug eine Brille mit dunklem Rahmen, die hoch oben auf seiner Nase saß, und bewegte sich mit einer gewissen Langsamkeit, so als wäre sein Körpergewicht ein wenig mehr, als seine Beine tragen konnten.

Nachdem die Vorstellungsrunde beendet war und alle einander die Hände geschüttelt hatten, blieb Special Agent Brandon zurück, während die anderen Dr. Morgan am Empfangstresen vorbei durch die Metalltüren folgten. Sie gelangten in einen breiten, von Leuchtröhren erhellten Gang mit einem so blitzblanken Linoleumfußboden, dass jeder Schritt knallte und quietschte.

Kaum hatten sie den Gang betreten, schlug ihnen ein kalter, antiseptischer Geruch entgegen, der sich schmerzhaft in ihren Nasenlöchern festkrallte. Hunter und Garcia hassten diesen Geruch. Egal wie oft sie schon ein Leichenschauhaus betreten hatten, sie würden sich nie daran gewöhnen. Den Gesichtern der beiden FBI-Agenten zufolge ging es ihnen nicht viel anders.

Hunter kratzte sich an der Nase und bemühte sich, hauptsächlich durch den Mund zu atmen. Garcia tat dasselbe.

Am Ende des Ganges bogen sie rechts um eine Ecke und gelangten zu einer weiteren Doppeltür, in der auf Augenhöhe zwei kleine Milchglasfenster eingelassen waren.

»Da wären wir«, verkündete Dr. Morgan, stieß die Türen auf und führte sie in den großen, bitterkalten Sektionssaal. Hier war der Geruch nicht mehr ganz so penetrant, weil er von dem Aroma scharfer Industrieseife überlagert wurde.

Der Saal selbst unterschied sich nicht wesentlich von denen, die Hunter und Garcia aus Los Angeles kannten: große Doppelspülbecken in einer Ecke, Arbeitsflächen aus rostfreiem Stahl mit einer Vielzahl von Geräten, weißer Fußboden, weiß gekachelte Wände – das Übliche. Der Grundriss mochte ein wenig anders sein, aber ansonsten war der Raum mehr oder weniger identisch.

In der Mitte stand der Sektionstisch. Die Leiche darauf war mit einem weißen Laken zugedeckt. Über dem Tisch brannte ein Ring starker Halogenlampen, die den gesamten Raum in ihr kaltes Licht tauchten.

Dr. Morgan näherte sich dem Tisch langsam, fast zaghaft, als fiele ihm jeder Schritt ein wenig schwerer als der vorangegangene.

Hunter, Garcia, Fisher und Williams folgten ihm und stellten sich rechts neben dem Tisch in einer Reihe auf. Dr. Morgan ging auf die andere Seite und schlug das Laken zurück. Darunter kam Timothy Davis’ nackter Leichnam zum Vorschein. Seine Augen waren tief in ihre Höhlen gesunken, seine Lippen hatten ihre Fülle verloren, und seine Haut wirkte gummiartig, beinahe unmenschlich. Trotz alledem sah das Gesicht des Toten immer noch so ruhig und friedlich aus wie auf den Tatortfotos, die Hunter auf der Fahrt zur Polizeiwache angeschaut hatte. Genau wie die ersten drei Opferwar auch Timothy Davis nicht unter Qualen gestorben, davon war Hunter überzeugt. Er hatte nicht gelitten.

Davis’ Oberkörper wies den altbekannten vernähten Y-Schnitt auf; an einer Tafel an der Wand war das Gewicht seiner inneren Organe verzeichnet.

Sobald das Laken angehoben wurde, fiel Hunter die ungewöhnlich starke Entfärbung der Haut auf.

»Ich arbeite seit über dreißig Jahren als Pathologe«, begann Morgan. »Und in den vielen Jahren habe ich so einige Dinge gesehen, die schwer begreiflich waren, aber das hier …« Er schüttelte den Kopf. »Das gehört in einen Hollywoodfilm, nicht ins wahre Leben.« Er wechselte seinen Platz und stellte sich am Kopfende des Tischs auf. »Falls einer von Ihnen mir dabei behilflich sein könnte, den Toten umzudrehen? Ich würde gerne mit dem anfangen, was sichtbar ist.«

Hunter und Garcia traten vor, um Dr. Morgan zu helfen. Nachdem sie den Leichnam in Bauchlage gebracht hatten, musterte Dr. Morgan zunächst eine Zeit lang seine Gäste, eher er weitersprach.

»Aus dem allgemeinen Mangel an Erstaunen schließe ich, dass Sie mit diesem Anblick gerechnet haben.«

Mehrere Sekunden lang sagte keiner ein Wort.

»Leider«, meinte Agent Fisher schließlich, den Blick auf die Leiche geheftet. »Dies ist nicht das erste Opfer des Täters. Die Schnitte am Rücken sind nur eine seiner Visitenkarten. Insofern: Ja, wir haben damit gerechnet.«

Agent Fisher war bereits damit beschäftigt, die Botschaft zu entziffern, auch wenn sie nicht so recht wusste, wo sie anfangen sollte. Außerdem kamen ihr die einzelnen Zeilen diesmal länger vor. Die Schnitte waren kompakter und dichter beieinander, sodass man nur wenige Buchstaben unmittelbar identifizieren konnte. Sie versuchte ihre Erschöpfung und die Kopfschmerzen wegzublinzeln, doch es war vergeblich. Um dieses Rätsel zu lösen, würde sie auf jeden Fall länger benötigen.

Instinktiv, wie eine Schülerin, die immer die Klassenbeste sein will, schielte sie zu Hunter. Dessen Blick wanderte langsam von einem Schnitt zum anderen. Seine Miene war unbewegt und hoch konzentriert.

»Was ist das, wenn ich fragen darf?«, versuchte Dr. Morgan sein Glück. »Eine Botschaft?«

»So was in der Art«, antwortete Agent Fisher.

»Wissen Sie, was sie bedeutet?«

»Noch nicht, Doc.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Täter ändert die Botschaft von Opfer zu Opfer. Es ist jedes Mal eine andere.«

Wieder ein rascher Seitenblick zu Hunter. Der betrachtete nicht länger Timothy Davis’ toten Körper, sondern starrte, tief in Gedanken versunken, ins Leere. Agent Fisher musste erkennen, dass er schon wieder schneller gewesen war als sie.

Wie zum Geier kriegt er das hin?

Auf einmal verschwand der nachdenkliche Gesichtsausdruck, und Hunter blinzelte mehrmals, ehe er sich zu seinem Partner umwandte.

Garcia arbeitete schon lange genug mit Hunter zusammen, um die meisten seiner Gesichtsausdrücke interpretieren zu können. Ohne ein Wort sagen zu müssen, hatte Hunter ihm soeben mitgeteilt, dass etwas keinen Sinn ergab.

Auch Fisher und Williams bemerkten Hunters seltsame Miene, und obschon sie nicht wussten, was sie zu bedeuten hatte, erkannten sie doch, dass ihn etwas verwunderte. Aber da es nach wie vor von enormer Wichtigkeit war, Details der Ermittlung geheim zu halten, äußerte keiner seine Frage laut. Stattdessen vertrauten sie darauf, dass sie es bald genug erfahren würden.

»Wenn Sie ähnliche Schnitte schon mal gesehen haben«, sagte Dr. Morgan, »dann wissen Sie ja wahrscheinlich auch, dass der Täter dafür ein sehr scharfes Schneidinstrument benutzt hat. Scharf und präzise wie die chirurgischen Skalpelle, die wir hier verwenden. Jeder einzelne dieser Schnitte wurde ohne Absetzen gemacht.«

Beide FBI-Agenten nickten verhalten.

»Und dann sind Sie bestimmt auch mit der Vorgehensweise des Täters vertraut«, fuhr der Rechtsmediziner fort. »Sie wissen, wie er seine Opfer tötet.«

»Er erstickt sie«, antwortete Agent Fisher. »Ja, Doktor, wir wissen Bescheid.«

Dr. Morgan sah Agent Fisher verständnislos an.

»Erstickt?«

Einen Moment lang herrschte Totenstille.

»Wurde Mr Davis nicht erstickt?«, wollte Hunter wissen.

»Nein«, sagte der Mediziner.

»Sind Sie sicher?«, hakte Agent Fisher nach.

Diese Frage schien Dr. Morgan zu kränken. »Haben Sie zugehört, als ich eben gesagt habe, dass ich seit über dreißig Jahren als Rechtsmediziner tätig bin? Ja, ich bin mir sicher, Special Agent Fisher.«

»Tut mir leid, Doc«, sagte sie verlegen. »Das war nicht als Respektlosigkeit gemeint. Ich bin einfach nur sehr überrascht. Und ziemlich müde.«

»Schon gut«, sagte Dr. Morgan. »Sind die bisherigen Opfer denn erstickt worden?«

»Ja, sind sie«, sagte Fisher. »Alle.«

»Tja.« Der Rechtsmediziner deutete ein weiteres Mal auf die Schnitte an Timothy Davis’ Rücken. »Da Sie die Botschaften bereits kennen, verstehe ich natürlich, weshalb dieser sonderbare Zodiac-Killer-ähnliche Code Sie nicht weiter schockiert hat. Aber wenn Sie dachten, das Opfer wäre erstickt worden, dann machen Sie sich mal lieber auf eine riesengroße Überraschung gefasst.«
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				»Ich glaube, es wird Zeit für eine Pause«, sagte der Mann, den das FBI »den Chirurgen« nannte, laut zu sich selbst, bevor er vom Highway abbog und seinen Wagen auf die Zufahrtsstraße zu einem kleinen Fernfahrer-Diner mit defektem Neonschild lenkte. Er war drei Stunden lang ununterbrochen gefahren und hatte noch mindestens drei weitere Stunden vor sich. Er hatte Hunger, wenn auch keinen allzu großen. Vor allem musste er auf die Toilette. Und er brauchte frischen Kaffee.

Das Diner war mittelgroß mit insgesamt zwölf Sitznischen, von denen neun leer waren. Des Weiteren zählte der Mann zehn rote, mit dem Boden verschraubte, drehbare Barhocker vor dem Tresen. Auf Hockern Nummer acht und neun, vom Eingang aus gesehen, saß ein junges Pärchen vor den Resten seiner Hamburger. Der Fußboden im altmodischen Schachbrettmuster war, wie der Mann mit Befriedigung zur Kenntnis nahm, blitzsauber. Draußen auf dem Parkplatz standen drei Lkw – ein Kenworth, ein Peterbilt sowie ein Volvo. Die Ladung des Kenworth war doppelt so groß wie die der anderen beiden Fahrzeuge.

Als der Mann das Diner betrat, blickten die Fernfahrer, die in den ersten drei Nischen saßen, neugierig von ihren Tellern auf. Allerdings schenkten sie dem Neuankömmling nur kurz Beachtung.

Als der Mann auf den Tresen zutrat, setzte die Kellnerin, eine Frau mittleren Alters mit kurzen Haaren, ein Lächeln auf. Es war ein freundliches, professionelles Lächeln, wie sie es jedem Gast schenkte, der das Diner betrat. Ihre rote Schürze zierten mehrere schmutzige Fingerabdrücke – Senf, der Farbe nach zu urteilen. Um ihren Hals hing eine Brille mit dunklem Gestell an einem dünnen Bändchen, und auf dem Namensschild an ihrer Brust stand NANCY.

»Hallo«, begrüßte Nancy ihn. »Suchen Sie sich nur einen Platz, ich bin sofort bei Ihnen.«

Ihre Stimme klang einladend und warmherzig, aber auch müde. Ihr Gesicht wirkte abgekämpft und traurig, was darauf schließen ließ, dass sie schon zu lange hier arbeitete und all ihre Träume, die sie vielleicht einmal gehabt hatte, längst begraben waren.

»Danke«, sagte der Mann mit einem Nicken und steuerte die letzte Sitznische in der hinteren Ecke des Diners an. Er setzte sich mit dem Rücken zur Wand, sodass er freien Blick auf die Eingangstür hatte.

Die Speisekarte las sich im Wesentlichen so wie die jedes Diners: Burger, Sandwiches, Hotdogs, Macaroni and Cheese, Spare Ribs und so weiter. Spezialität des Hauses war ein Sandwich mit Fleischbällchen, das mit einer Sauce nach einem Geheimrezept des Kochs serviert wurde.

»Also, was kann ich Ihnen bringen?«, fragte Nancy. Sie hatte sich ihre Brille aufgesetzt und hielt einen kleinen Block und einen Stift in der Hand.

»Gibt es noch welche von den Fleischbällchen-Sandwiches?«

Nancy sah den Mann höflich lächelnd an.

»Junger Mann, die Fleischbällchen sind unser Markenzeichen. Die werden rund um die Uhr frisch hergestellt. Außerdem schmecken sie wirklich hervorragend.«

»Überzeugt«, sagte der Mann. »Und könnten Sie mir auch meinen Becher wieder auffüllen?« Er reichte ihr einen großen Thermobecher.

»Selbstverständlich.« Nancy nahm ihm den Becher ab. »Sonst noch was? Unser Pecan Pie ist auch extrem köstlich.«

»Extrem köstlich?«

»O ja.«

»Na, wenn Sie ihn mir so verkaufen, kann ich wohl kaum Nein sagen. Ich nehme ein Stück. Und ein Glas stilles Wasser, bitte.«

»Kommt sofort.«

Nach nicht einmal fünf Minuten kehrte Nancy mit seiner Bestellung zurück. Sie hatte nicht übertrieben, das Sandwich war wirklich hervorragend und der Pecan Pie wirklich extrem köstlich. Der Kaffee schmeckte auch nicht übel.

Völlig unbekümmert genoss der Mann seine Mahlzeit. Als er fertig war, zahlte er in bar und gab Nancy zwanzig Dollar Trinkgeld. Das Lächeln, das sie ihm daraufhin schenkte, war nicht mehr ihr professionelles Standardlächeln.

Als der Mann an der Kasse vorbeiging, fiel sein Blick zufällig auf einen Aushang am Schwarzen Brett neben dem Eingang. Er blieb stehen und betrachtete ihn lange.

»Unmöglich«, murmelte er, und Adrenalin flutete seine Adern. Fast hätte er laut gelacht, doch er wollte keine Aufmerksamkeit erregen.

Rasch blickte der Mann hinter sich, um sicherzugehen, dass ihn niemand beobachtete. Nancy war in der Küche verschwunden, das junge Pärchen am Tresen hatte sich einige Minuten zuvor verabschiedet, und der einzige noch verbliebene Fernfahrer in der dritten Sitznische war ganz mit seinen Spare Ribs beschäftigt.

»Hallo, meine Schöne«, sagte der Mann und richtete den Blick wieder auf den Aushang. In einer schnellen Bewegung riss er den Zettel vom Schwarzen Brett. Als er ihn in die Tasche steckte, spürte er, wie sich eine seltsame Wärme in seinem Körper ausbreitete.

Jetzt wusste er, wer sein nächstes Opfer werden würde.
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				Dr. Morgans Bemerkung sorgte bei den anderen für beunruhigte Blicke.

»Wie genau ist das zu verstehen, Doc?«, wollte Agent Fisher wissen.

»Ich zeige es Ihnen.«

Der Arzt nickte Hunter und Garcia zu, damit sie ihm noch einmal beim Wenden der Leiche behilflich waren.

»Als ich die Leiche vor ein paar Stunden zum ersten Mal gesehen habe«, begann er, »hat mich sofort etwas stutzig gemacht – die starke Entfärbung der Haut.« Er deutete auf den Toten. »Ich weiß, Sie alle haben schon viele Leichen gesehen und wahrscheinlich fast genauso vielen Autopsien beigewohnt. Daher muss ich sicher niemandem hier erklären, was Leichenflecken sind.«

Das Schweigen der anderen sprach für sich.

»Nun«, fuhr er fort. »Mr Davis hatte keine. Überhaupt keine Leichenflecken.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Agent Williams.

Hunters Herz setzte einen Schlag aus.

»Weil kein Blut mehr da war«, sagte er.

Garcia und die beiden FBI-Agenten sahen ihn an.

»Wo war kein Blut mehr?«, fragte Agent Williams.

»In seinem Körper«, antwortete Hunter.

Dr. Morgan nickte. »Das ist korrekt. Der Körper des Toten war praktisch blutleer. Seine Venen waren trocken. Sein Gehirn sah aus wie ein Kanten altes Brot. Es ist mir gelungen, aus Herz, Leber und Nieren noch eine kleine Menge zu entnehmen, aber ich musste es praktisch aus den Organen herausquetschen.«

Der Mediziner ahmte mit beiden Händen eine drückende Bewegung nach.

Agent Fisher schüttelte sich unwillkürlich.

»Das Opfer hatte kein Blut in den Venen, als es hier eingeliefert wurde?«, fragte Agent Williams, als wisse er nicht, ob er wachte oder träumte.

»Das ist korrekt«, wiederholte Dr. Morgan.

»Moment mal«, sagte Agent Fisher und trat einen Schritt vom Sektionstisch zurück. »Bin ich auf einmal in der Twilight Zone gelandet? Das hier ist doch keine Vampirgeschichte, oder?« Sie wandte sich an den Rechtsmediziner. »Sie sagen mir jetzt nicht, dass er Zahnabdrücke an der Gurgel hat, oder?« Instinktiv ging ihr Blick zu Timothy Davis’ Hals.

»Nein«, beruhigte Dr. Morgan sie. »Er hat keine Zahnabdrücke an der Gurgel. Alles, was er hat, ist eine kleine Einstichstelle mit einem Hämatom am linken Oberschenkel sowie eine noch kleinere in der linken Armbeuge.« Er lenkte die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer auf die betreffenden Stellen.

An Timothy Davis’ Arm, unmittelbar oberhalb der Ellenbeugenvene, war ein kleiner blauer Fleck zu sehen.

»War er drogenabhängig?«, fragte Agent Fisher.

»Dafür gibt es keine Anzeichen«, antwortete der Rechtsmediziner mit einem Kopfschütteln. »Die Gewebereaktion hier sieht so aus wie ein Hämatom von einer Blutspende.«

»Jetzt mal langsam«, sagte Agent Fisher und hob die Hände. »Wollen Sie damit sagen, der Täter hat ihm durch diese winzige Stelle am Arm sein gesamtes Blut abgezapft?«

»Nein, das will ich nicht sagen«, erwiderte Dr. Morgan. »Ich sage lediglich, dass diese winzige Einstichstelle zusammen mit dem blauen Fleck direkt über der Armvene aussieht wie eine typische Verletzung nach dem Blutspenden. Ich glaube nicht, dass das die Stelle war, durch die der Täter ihm sein Blut abgenommen hat.«

Jetzt meldete sich wieder Agent Williams zu Wort. »Von wie viel Blut reden wir hier eigentlich?«

»Bei seiner Körpergröße«, meinte Hunter, »so zwischen fünf und sechs Liter.«

»Ja, das ist eine recht genaue Schätzung«, bestätigte Dr. Morgan, ehe er sich an Williams wandte. »Sie müssen wissen, die Blutmenge im menschlichen Körper beträgt in etwa sieben bis neun Prozent des Gesamtgewichts. Unser Opfer wog circa zweiundsiebzig Kilo.«

»Entschuldigung«, unterbrach Agent Fisher erneut seine Ausführungen. »Aber ich glaube nicht, dass es für unsere Zwecke relevant ist, wie viel Blut er ihm abgezapft hat oder wie schwer das Opfer zu Lebzeiten war. Mich interessiert was ganz anderes: Wie ist so was überhaupt möglich? Sie haben es selbst gesagt, Doc: Das Blut hätte ihm nicht komplett durch die Vene entnommen werden können.« Sie betrachtete den Leichnam auf dem Tisch. »Er hat keinerlei tiefe Wunden am Körper. Ihm wurde nicht die Kehle aufgeschlitzt. Seine Handgelenke sind unverletzt. Wie ist es dem Täter gelungen, ihm all sein Blut abzuzapfen?«

»Nun, Ihre Aussage hat genau zwei Schwachstellen, Special Agent Fisher«, konterte Dr. Morgan.

Sie funkelte ihn verärgert an.

»Erstens: Die Blutmenge ist absolut relevant für uns, weil damit nämlich die Todesursache zusammenhängt – es handelt sich ja eben nicht um einen Tod durch Ersticken. Sobald ein Mensch mehr als vierzig Prozent seines Blutvolumens verliert«, setzte er erläuternd hinzu, »was in der Medizin als Blutverlust vierten Grades bezeichnet wird, besteht so gut wie keine Überlebenschance mehr. Der Stress, den der hohe Blutverlust auf den Blutkreislauf ausübt, ist einfach zu groß. Das Herz kann den nötigen Blutdruck nicht länger aufrechterhalten. Die Organe versagen, und der Mensch fällt in einen komatösen Zustand, auch als hämorrhagischer Schock bezeichnet, bevor er schließlich stirbt.«

»Schmerzlos«, sagte Hunter.

»In der Tat«, pflichtete Dr. Morgan ihm bei. »Allenfalls verspürt das Opfer ein gewisses Unwohlsein im Brustbereich, weil sein Herz mit zunehmendem Blutverlust immer schneller schlägt, um den Körper weiterhin mit Sauerstoff versorgen zu können. Aber hier dürfte der Blutdruckabfall recht schnell erfolgt sein, und entsprechend rasch ist auch der eben genannte hämorrhagische Schock eingetreten.«

Dr. Morgan atmete einmal tief ein, ehe er das Wort an Agent Fisher richtete.

»Das zweite Problem mit Ihrer Aussage ist Folgendes: Ich habe nie behauptet, dass man ihm das Blut nicht über die Venen abgenommen haben kann. Meine Worte waren vielmehr, dass ich nicht glaube, dass es über die Einstichstelle am Arm geschehen ist. Was uns zu der einzigen weiteren sichtbaren Verletzung führt.« Er deutete auf die zweite Einstichstelle an der Innenseite von Timothy Davis’ linkem Oberschenkel.

»Was?« Agent Fishers Verwirrung wurde immer größer. Allerdings war sie diesmal nicht die Einzige. Auch Garcia sah ein wenig verloren aus.

»Ihre Ratlosigkeit ist absolut verständlich«, sagte Dr. Morgan in einem Ton, der nicht einen Hauch von Arroganz oder Herablassung enthielt. »Ich wusste auch zuerst nicht, was ich davon halten soll, aber ich musste mich den Fakten stellen. Der Körper des Toten wies lediglich diese zwei Verletzungen auf – die Stelle am Arm und diese hier am Schenkel. Dass ihm der Täter sein gesamtes Blut durch eine 1,6 Millimeter große Kanüle im Arm abgenommen haben soll, konnte ich mir einfach nicht vorstellen. Also blieb nur noch eine Alternative: die Stelle am Bein.«

»Von mir aus – aber wie geht so was?« Diesmal kam die Frage von Agent Williams, der interessiert die Punktionswunde an Davis’ Bein studierte. »Wie hat der Täter es geschafft, ihm so viel Blut durch diese winzige Stelle abzuzapfen?«

»Das habe ich mich auch gefragt«, gestand der Mediziner. »In all meinen Berufsjahren habe ich noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Selbst wenn man den Mann enthauptet und kopfüber aufgehängt hätte, wäre er niemals vollständig ausgeblutet.«

»Also, was ist denn nun die Lösung des Rätsels?«, fragte Agent Fisher ungeduldig. »Wie hat er es gemacht?«

»Auf sehr clevere Weise. Das ist auch der Grund, weshalb die Autopsie so lange gedauert hat. Ich habe mir das Hirn zermartert, wie so etwas praktisch zu bewerkstelligen wäre. Ich musste durch die Wunde am Bein in seinen Körper eindringen, um nach einem Hinweis zu suchen, der mich in die richtige Richtung führt.«

»Und? Haben Sie was gefunden?«

»Ja, habe ich.« Dr. Morgan rückte seine Brille auf der Nase zurecht und bedeutete den vieren, ihm zur anderen Seite des Sektionssaals zu folgen, wo ein Schaubild des menschlichen Körpers an der Wand hing.

»Bedenken Sie aber bitte, dass es sich hierbei nicht um gesicherte Fakten handelt, sondern lediglich um eine Hypothese, basierend auf der Wunde am Bein und meinen weiteren Obduktionsbefunden. Seien Sie also bitte ein wenig nachsichtig, ja?«

Sie betrachteten das Schaubild, auf dem die großen Venen und Arterien im menschlichen Körper abgebildet waren.

»Wir müssen noch die Toxikologie abwarten, um das Mittel zu identifizieren«, begann Dr. Morgan, »aber damit der Täter überhaupt in Ruhe arbeiten konnte, ohne dass sich das Opfer wehrt, muss er es sediert haben. Die toxikologische Analyse wird uns verraten, womit.«

Alle nickten.

»Und jetzt zu meinen Ergebnissen«, fuhr der Mediziner fort. »Die Einstichstelle im Bein war sehr präzise und sorgfältig gesetzt, und zwar genau in die äußere Beckenvene.« Er zeigte ihnen die entsprechende Vene auf dem Schaubild. »Jetzt kommt der ebenso clevere wie knifflige Teil des Ganzen. Wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege, dann hat der Täter durch diese Einstichstelle einen 4,5-Millimeter-Katheter in die Vene eingeführt. Die äußere Beckenvene verbindet die Oberschenkelvenen mit den gemeinsamen Hüftvenen. Auf Höhe des fünften Lumbalwirbels treffen linke und rechte gemeinsame Hüftvene aufeinander und vereinigen sich zur unteren Hohlvene, die dann bis hinauf zum Herzen verläuft.«

Auf dem Schaubild sahen die verschiedenen Venen wie ein einziges langes Blutgefäß aus, das von der Mitte des Beins bis zum Herzen reichte.

»Vereinfacht ausgedrückt«, sagte Dr. Morgan, »handelt es sich um eine große Blutbahn, die auf direktem Weg zum Herzen führt – vergleichbar etwa mit einer Durchgangsstraße in einer Großstadt, die durch mehrere Bezirke geht. Obwohl die Straße an sich immer dieselbe bleibt, ändert sich der Name von Viertel zu Viertel.« Dr. Morgan ließ die Hände sinken. »Sind Sie alle mit der Funktionsweise der Vena cava inferior vertraut?«

Alle schüttelten den Kopf, nur Hunter nickte.

Dr. Morgan beäugte ihn neugierig.

»Ich lese viel.«

»Verstehe«, sagte der Rechtsmediziner, ehe er sich an den Rest der Gruppe wandte. »Die Vena cava inferior transportiert das sauerstoffarme Blut aus den unteren Körperregionen – Beine, Rücken, Bauch und Becken – zum rechten Vorhof des Herzens. Deshalb musste der Täter auch einen langen Katheter benutzen. Den hat er ganz langsam und vorsichtig durch die Vene – beziehungsweise durch die Venen, wie ich eben erläutert habe – bis in sein Herz geführt.«

Bei dieser Beschreibung schüttelten sich Garcia und Agent Fisher unwillkürlich.

»Zuerst«, fuhr Dr. Morgan fort, »dachte ich, der Täter hätte eine Pumpe benutzt, um dem Opfer das Blut aus dem Körper zu pumpen.«

»Hat er nicht?«, fragte Agent Fisher.

»Nun – doch. Und das ist das wirklich Intelligente an der Prozedur.«

»Er hat die Pumpe benutzt, die bereits vorhanden war«, warf Hunter ein. »Das Herz des Opfers.«

»Was?«

Dr. Morgan nickte beeindruckt.

»Ausgezeichnet um die Ecke gedacht«, sagte er. »Wie ich vorhin erklärt habe, pumpt das Herz umso schneller, je geringer das Blutvolumen im Körper ist. Dadurch wäre logischerweise auch mehr Blut durch den Katheter geflossen.«

»Aber sobald das Blutvolumen unter sechzig Prozent fällt«, wandte Garcia ein, »stirbt der Patient – wie Sie ebenfalls erklärt haben. Irgendwann hört das Herz auf zu schlagen. Wie hat er dann noch das restliche Blut aus seinem Körper bekommen?«

»Eine sehr gute Frage, auf die ich nur eine Antwort habe: vermutlich manuell.« Er ging mit der Gruppe zurück zum Sektionstisch und unterstrich seine Erklärungen durch entsprechende Gesten. »Denken Sie an Erste Hilfe. Er hat das gemacht, was man tun würde, wenn man jemanden reanimieren wollte. Beide Hände auf die Brust, über das Herz, und dann fängt man an, rhythmisch Druck auszuüben. Eins, zwei, drei, vier … Um das Blut aus den Extremitäten zu leeren, musste er sie wahrscheinlich einzeln hochheben und das Blut aus ihnen in Richtung Herz drücken. Noch eine kurze Herzmassage und voilà – ein vollständig ausgeblutetes Opfer.«

»Das ist wahnsinnig«, stellte Agent Fisher kopfschüttelnd fest.

»Mag sein«, stimmte Dr. Morgan ihr zu. »Aber nichtsdestotrotz effektiv. Und überaus einfallsreich.«
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				»Die Schnitte an seinem Rücken«, wandte sich Agent Fisher an Hunter, kaum dass sie das Gebäude verlassen hatten. »Sie haben sie schon entziffert, stimmt’s? Eben, als wir drinnen waren.«

Hunter blieb oben an der Treppe stehen und sah sie aus müden Augen an. »Ich glaube schon, ja.«

»Sie glauben?«

»Es war ein langer Tag«, sagte Hunter. »Ich bin müde, mein Gehirn ist müde, und meine Augen sind auch müde.«

»Trotzdem haben Sie den lateinischen Satz entziffert, den der Täter dem Opfer in den Rücken geritzt hat, oder nicht?«

Hunters Schweigen war ein deutliches Ja.

»Oder glauben Sie, Sie haben einen Fehler gemacht? Sich geirrt?«

Diesmal bedeutete Hunters Schweigen das genaue Gegenteil. Agent Fisher konnte den Unterschied klar und deutlich heraushören.

»Okay, also sagen Sie schon. Wie lautet der Satz diesmal?«

Hunter sah sich um. Sie waren allein, trotzdem fand er, dass der Treppenabsatz vor dem Rechtsmedizinischen Institut von Pima County nicht der passende Ort für diese Art von Unterhaltung war.

»Wollen wir das vielleicht lieber im Wagen besprechen?«, schlug er vor.

»Ja, ich glaube auch, das wäre das Beste«, pflichtete Agent Williams ihm bei.

Als sie wieder in das SUV stiegen, machte Agent Brandon ein Gesicht, als wolle er etwas sagen.

Doch Hunter gab ihm keine Gelegenheit dazu.

»Könnte ich mir das mal kurz anschauen?«, fragte er Agent Williams und meinte den großen Umschlag, den Dr. Morgan ihm im Sektionssaal ausgehändigt hatte. Er zog eins der Polaroidfotos heraus, die die Schnitte an Timothy Davis’ Rücken zeigten.

Agent Fisher rutschte näher, um das Bild ebenfalls zu studieren, gab jedoch schon nach wenigen Sekunden auf. Wenn Hunter die Botschaft bereits entziffert hatte, warum sollte sie sich dann noch den Kopf darüber zerbrechen? Sie brauchte keinen unnötigen Stress, erst recht nicht in Anbetracht der bohrenden Kopfschmerzen, die sie plagten, seit sie aus dem Flugzeug gestiegen war.

»Und? Was steht da, Robert?«, fragte Garcia, der auf Hunters linker Seite saß.

Hunter rieb sich das Kinn, ehe er aufblickte und sich an Agent Fisher wandte. Während er die lateinischen Wörter aussprach, deutete er auf die jeweilige Stelle des Polaroids, wie um Fisher zu bitten, selbst auch noch einmal hinzusehen für den Fall, dass er einen Fehler gemacht hatte.

»Pulchritudo habitat in interiore.«

Agent Fishers Blick folgte Hunters Finger wie ein Entenküken seiner Mutter. Die Linien verbanden sich zu Buchstaben und die Buchstaben zu Wörtern.

Sobald er es ihr zeigte, kam es ihr vollkommen offensichtlich vor.

»Scheint mir richtig zu sein, ja«, sagte sie irgendwann.

»Und was bedeutet das in unserer Sprache?«, wollte Garcia wissen. »Schönheit … wo ist oder liegt sie diesmal?«

»Wohnt innen?« Agent Fisher formulierte es als Frage, während ihr Blick auf Hunter ruhte. Jetzt war sie diejenige, die ihn um Bestätigung bat.

Er nickte. »Pulchritudo habitat in interiore bedeutet übersetzt so viel wie ›Schönheit wohnt – oder lebt oder ist – im Innern‹. Über den exakten Wortlaut kann man streiten, aber an der Bedeutung besteht kein Zweifel.«

»Schönheit wohnt im Innern?«, wiederholte Agent Williams skeptisch.

Als Nächstes richtete Hunter das Wort an Agent Brandon, der am Steuer des Wagens saß. »Was ist mit dem Film aus Owen Hendersons Kamera? Wurde der inzwischen entwickelt?«

»Ja«, sagte Agent Brandon, ehe er Hunter einen zweiten Umschlag reichte. »Die Abzüge sind fertig. Ich bin losgefahren, um sie abzuholen, während Sie drinnen waren, ich hatte nur noch keine Zeit, sie Ihnen zu geben.«

Hunter riss den Umschlag auf und holte einen dicken Stapel 20 x 25 Zentimeter große Farbfotos heraus.

Alle reckten die Hälse, während er begann, die Fotos durchzusehen.

Die ersten vierzehn Bilder waren aus verschiedenen Blickwinkeln und Entfernungen geschossene Ganzkörperaufnahmen von Timothy Davis’ Leiche auf dem Bett im Keller seines Hauses. Hunter hielt sich mit keinem der Bilder lange auf, sondern ging gleich zu den nächsten elf Fotos über – Aufnahmen von Davis’ Gesicht und der Einstichwunde an seinem linken Schenkel. Doch auch diese legte Hunter nach flüchtiger Betrachtung beiseite. Erst den letzten fünf Bildern widmete er sich eingehender.

Gegen Ende hatte Owen Henderson begonnen, den Raum zu fotografieren, in dem die Leiche lag. Er hatte von jeder Wand genau ein Foto gemacht.

Das Kellerzimmer sah aus, als hätte Timothy Davis es in einen Schrein zu Ehren seiner verstorbenen Frau Ronda verwandelt.

Das erste Foto zeigte die linke Wand von der Tür aus gesehen. Dort stand ein antik aussehender Frisiertisch mit Dreifachspiegel. Oben an den Ecken des Spiegels hingen zwei goldene Halsketten, beide mit Kruzifix-Anhänger. In der linken Ecke des Spiegels klemmte außerdem noch ein Farbfoto von Timothy und seiner Frau am Tag ihrer Hochzeit. Er stand hinter ihr und hatte die Arme um sie gelegt, und ihr Lächeln war strahlender als die Sonne am Himmel über ihnen. Auf der anderen Seite des Spiegels steckte ein weiteres Foto des Paars, diesmal beim Anschneiden der Hochzeitstorte. Aus ihren Gesichtern leuchtete das pure Glück.

Auf dem Frisiertisch lagen mehrere Gegenstände: eine Haarbürste, ein Kamm, ein kleines Schmuckkästchen, eine Wimpernzange aus Chrom, zwei Nagelfeilen sowie zwei Gläser. Sie waren so ordentlich arrangiert, als litte derjenige, der sie dorthin gelegt hatte, unter einer Zwangsstörung. Das erste Glas enthielt verschiedenfarbige Schminkstifte, das zweite Make-up-Pinsel in allen nur erdenklichen Größen und Formen. In der Mitte des Frisiertischs, direkt vor dem Spiegel, standen drei halb leere Parfümflakons.

Hunter wandte sich dem nächsten Foto zu. Es zeigte die Wand gegenüber der Tür. Dort hingen, durch dünne Plastiküberzüge geschützt, nebeneinander vier Kleidungsstücke an Haken. Das erste ganz links war Rondas Hochzeitskleid, das zweite und dritte waren zwei sehr elegante lange Abendkleider. Bei dem vierten Kleidungsstück handelte es sich um eine stark abgetragene Jeansjacke mit zwei kleinen Löchern am rechten Ärmel und abgerissener Brusttasche. Daneben hing jeweils ein gerahmtes Foto von Ronda in dem betreffenden Kleidungsstück.

Das nächste Bild zeigte die Wand rechts von der Tür. Sie war vom Boden bis zur Decke mit Fotos von Timothy und Ronda zugehängt. Man sah die beiden am Strand, in den Bergen, auf Dinnerpartys und bei sich zu Hause … Einige der Aufnahmen waren schon recht alt und schienen noch aus ihrer Collegezeit zu stammen. Sogar einige Kinderbilder waren darunter.

Das nächste Foto zeigte die vierte und letzte Wand, die mit der Tür. Rechts daneben stand ein Sideboard, auf dem ein einzelnes Porträt von Ronda, eine blaue Vase mit einem Strauß roter Rosen sowie ein kleines Schmuckkästchen standen. Das Schmuckkästchen enthielt nur ein einziges Schmuckstück: Rondas Ehering.

Das letzte der fünf Fotos schließlich zeigte die Decke. Sie war, wie auch die Wände, weiß gestrichen, und in der Mitte war eine flache Chromleuchte mit drei Spots angebracht, die für den kleinen Raum mehr als ausreichend Licht spendeten. In zwei Zimmerecken waren Wasserflecke erkennbar, um die herum sich Schimmel gebildet hatte.

»Das sind alle?«, fragte Agent Fisher, an Brandon gewandt.

»Mehr haben wir nicht. In der Kamera war ein 36er-Film, die letzten fünf Bilder waren nicht belichtet.«

Erneut studierte Hunter die Fotos des Kellerraums. In seinem Kopf arbeitete es fieberhaft.

»›Schönheit wohnt im Innern‹«, grübelte Garcia laut. »Wie passt das zu der Theorie vom Tatort als Gesamtkunstwerk? Schönheit wohnt im Innern von was? Ist damit das Zimmer gemeint? Oder wird der Killer jetzt philosophisch und will uns sagen, dass Schönheit uns allen innewohnt und wir sie nur entdecken müssen, um sein Werk verstehen zu können? Ist Blut für ihn etwas Schönes? Was …?«

»Ja, vielleicht hat der Täter wirklich das Zimmer gemeint«, spekulierte Agent Fisher und deutete mit einem Kopfnicken auf die Fotos. »Er könnte sich auf das beziehen, was der Raum symbolisiert.«

»Was der Raum symbolisiert?«, wiederholte Garcia verständnislos.

»Die unsterbliche Liebe zwischen Timothy Davis und seiner verstorbenen Frau.« Agent Fishers Ton war ruhig, ohne jeden Anflug von Verärgerung oder Ungeduld. »Schauen Sie sich die Fotos doch an. Wenn man den Raum betritt, ist man auf allen Seiten von dieser Liebe umgeben. Man kann ihr gar nicht ausweichen. In dem Zimmer wohnen Liebe und Trauer ganz eng nebeneinander. Sie hängen buchstäblich an den Wänden. Und jetzt lassen Sie sich das mal einen Moment lang durch den Kopf gehen. Der Täter hat Mr Davis nicht nur in dem Raum ermordet, sondern auch seine Leiche dort liegen lassen, mitten in dem Schrein, den Davis zum Gedenken an seine Frau eingerichtet hatte … dem Schrein ihrer Liebe. Wahrscheinlich ist es das, was der Täter als Kunstwerk betrachtet. Ich glaube, dass sich der lateinische Satz auf die Gesamtkomposition bezieht, ein Tribut an die Liebe – eine Liebe, die nach dem Tod von Mr Davis’ Frau nur noch im Innern weiterlebte: im Innern dieses Zimmers und in Mr Davis’ Innern – wie das Blut, das durch seine Adern fließt. Daher auch die Mordmethode. Es ist genau wie immer: Symbolismus. Und vielleicht haben Sie auch mit Ihrer Vermutung recht – dass die Schönheit in uns allen wohnt.«

Garcia zog die Augenbrauen hoch.

»Wenn der Täter mit diesem Mord gewissermaßen die Liebe versinnbildlichen möchte«, fuhr Agent Fisher fort, »dann kann man doch sagen, dass die Liebe in uns allen wohnt – so wie wir alle Blut in den Adern haben.«

»Was ist mit der Auswahl der Opfer?«, schaltete Hunter sich ein.

Beide sahen ihn fragend an.

»Warum hat der Täter sich ausgerechnet diese vier Personen als Opfer ausgesucht?«

Damit waren sie wieder bei der Frage angelangt, die sich Fisher und Williams bereits in ihrem provisorischen Büro in L.A. gestellt hatten.

»Es muss doch einen konkreten Grund geben, weshalb der Mörder ausgerechnet auf diese vier Menschen gekommen ist«, beharrte Hunter.

»Bestimmt gibt es den«, sagte Agent Fisher. »Aber das heißt nicht, dass wir diesen Grund durchschauen oder rational erklären können. Vielleicht waren diese vier Personen in den Augen des Täters einfach am besten für sein Werk geeignet. Vergessen Sie nicht, er hat es nicht auf sie als Individuen abgesehen, sondern als Objekte für seine Kunst – er braucht das Material, das am besten in das Gesamtkonzept seiner sadistischen Werke passt. Deshalb tut er ihnen auch nicht weh. Insofern haben Sie recht, wahrscheinlich gibt es etwas ganz Bestimmtes, was den Täter gerade zu diesen Opfern geführt hat. Aber was das ist, werden wir womöglich nie rausfinden, weil es ausschließlich im Kopf des Täters existiert. Sosehr wir uns auch bemühen, es ist gut möglich, dass es uns nie gelingen wird, die Realität durch seine verzerrte Brille zu sehen.«

Was Agent Fisher da sagte, war nicht von der Hand zu weisen. Wenn man einen Mörder fasste, bedeutete das nicht zwangsläufig, dass man auch verstand, wie er tickte – dass man die Motive und Beweggründe hinter seinen Taten nachvollziehen konnte …

»Was ist mit den großen Entfernungen?«, fragte Garcia nun. »Selbst wenn der Täter genaue Vorstellungen davon hatte, wie seine Opfer aussehen sollten, um möglichst gut in sein jeweiliges künstlerisches Konzept zu passen – wieso hat er sie in vier verschiedenen Städten gesucht? In vier verschiedenen Bundesstaaten?«

Agent Fisher schwieg.

»Seinen ersten Mord hat er in Detroit begangen«, zählte Garcia auf. »In einer Stadt mit knapp siebenhunderttausend Einwohnern. Da hätte er doch bestimmt kein Problem gehabt, auch einen vierundachtzigjährigen ehemaligen Hausmeister für sein zweites Werk zu finden oder ein junges, attraktives Model für sein drittes oder einen Afroamerikaner für sein viertes. Warum extra von Michigan nach Kansas nach Kalifornien und jetzt nach Arizona reisen? Was war so besonders an diesen vier Menschen, dass er für sie quer durchs halbe Land gefahren ist?«

»Vielleicht geht es gar nicht darum, was an ihnen besonders war«, wandte Agent Fisher ein. »Vielleicht ist er aus beruflichen Gründen viel unterwegs. Er könnte zum Beispiel Talentscout für einen Sportverein sein oder Pharmareferent oder was weiß ich – irgendeine Tätigkeit, die ihn dazu zwingt, von Stadt zu Stadt zu reisen. Er verbindet dann einfach nur das Nützliche mit dem Angenehmen und sucht sich seine Opfer immer dort aus, wo er gerade ist – vielleicht auch unter dem Gesichtspunkt, dass er es damit der Polizei noch schwerer macht, ihn zu finden.«

Garcia dachte eine Zeit lang über Fishers These nach, stellte jedoch irgendwann fest, dass er viel zu müde und alles noch viel zu neu war, als dass er es logisch hätte durchdringen können. Erst hatten sie es nur mit einem Opfer zu tun gehabt, und nicht mal vierundzwanzig Stunden später waren es schon vier in vier verschiedenen Bundesstaaten. Im Moment ergab so gut wie gar nichts einen Sinn, und ausgerechnet die absurdeste Theorie passte am besten zu den vorhandenen Fakten.

Hunter schwieg, obwohl er selbst nicht an Fishers These glaubte. Die Taten waren zu ausgeklügelt für einen Mörder, der seine Opfer allein aus praktischen Erwägungen im Zusammenhang mit seinem Beruf auswählte.

Ganz plötzlich riss Agent Fisher die Augen auf. Ihr war ein neuer Gedanke gekommen.

»Passagierlisten«, sagte sie, an Agent Williams gewandt. »Wenn der Täter beruflich viel unterwegs ist, besteht doch die Möglichkeit, dass er mit dem Flugzeug fliegt – auch in die Städte, in denen er seine Morde begeht. Und wenn dem so ist, muss sein Name auf Passagierlisten auftauchen. Wir müssen uns mit sämtlichen Flughäfen in Detroit, Wichita, L.A. und Tucson in Verbindung setzen. Ein Team soll alle Passagierlisten durchgehen und sie miteinander vergleichen. Wir müssen mindestens drei Wochen vor und nach dem Tattag suchen. Vielleicht haben wir ja Glück und stoßen auf einen Namen, der mehrmals vorkommt – einen Passagier, der in alle diese vier Städte geflogen ist.«

»Das ist ein ziemlicher Schuss ins Blaue«, meinte Agent Williams. »Aber einen Versuch wäre es wert. Ich setze gleich morgen früh ein Team darauf an.«

			


	
	
				62

				Agent Brandon hatte für sie alle Zimmer im Lodge on the Desert gebucht, einem auf einem zwei Hektar großen Grundstück im Hacienda-Stil erbauten Boutique-Hotel mitten in Tucson. Das Hotel war ebenso edel wie beeindruckend, und die Santa Catalina Mountains im Hintergrund bildeten eine nicht minder atemberaubende Kulisse.

»Mann«, wisperte Garcia, als er und Hunter aus dem Wagen stiegen und ihr Gepäck aus dem Kofferraum holten. »Das FBI muss deutlich mehr Kohle haben als wir. Schau dir den Schuppen mal an. Wenn das LAPD die Reise finanziert hätte, müssten wir wahrscheinlich im Wagen schlafen.«

»Darf ich Ihnen Ihr Gepäck abnehmen, Sir?«, fragte ein junger Portier viel zu munter für die vorgerückte Stunde.

Garcia erwiderte sein Lächeln. »Aber sicher dürfen Sie das.«

»Und was ist mit Ihnen, Sir?«, richtete der Portier sich darauf an Hunter.

»Geht schon«, sagte der und schwang sich seine Reisetasche über die rechte Schulter. »Die ist nicht schwer.«

Das Einchecken ging schnell und problemlos vonstatten, nicht zuletzt dank der drei Großbuchstaben, die oben auf dem Reservierungsformular am Bildschirm des Rezeptionisten prangten. Vielleicht waren diese drei Buchstaben auch der Grund dafür, dass man ihnen die fünf besten Zimmer des Hotels gegeben hatte.

»Es ist jetzt vier Uhr zweiundzwanzig«, sagte Agent Williams, als er seinen Schlüssel entgegennahm. »Ich würde sagen, wir brauchen mindestens vier Stunden Schlaf. Was halten Sie davon, wenn wir uns um halb neun unten im Frühstücksraum treffen?«

Damit waren alle einverstanden.

Hunter hatte die Nummer 221, ein geräumiges, im El-Paso-Stil eingerichtetes Zimmer direkt neben dem Kakteengarten im Westflügel des Hotels. Als er die Tür schloss und sich die Tasche von der Schulter gleiten ließ, merkte er, wie die Müdigkeit schlagartig von jeder Faser seines Körpers Besitz ergriff, als wäre sie eine unheilbare Krankheit. Er spürte, dass ihn in dieser Nacht nichts, nicht einmal seine Hyposomnie, vom Schlafen abhalten würde. Diesmal nicht. Doch obwohl er zum Umfallen müde war, beschloss er, vor dem Zubettgehen noch schnell unter die Dusche zu springen. Er wollte den widerlichen Geruch aus dem Leichenschauhaus loswerden, der ihm immer noch anhaftete.

Er zog sich neben dem weichen und überaus einladend wirkenden Kingsize-Bett aus, ehe er nach nebenan ins Bad ging.

»Wow«, entfuhr es ihm, als er an der Tür stehen blieb. Er wusste nicht genau, was ihn mehr beeindruckte – die mexikanischen Talavera-Kacheln, die dem Badezimmer jede Menge Farbe verliehen, oder die Größe des Bads, die in etwa der seines Wohnzimmers entsprach. Der weiche, harmonische Duft von Pfingstrosen und Maiglöckchen, der die Luft erfüllte, war ebenfalls sehr angenehm.

In der Duschkabine schloss Hunter die Augen, lehnte die Stirn an die bunte Kachelwand und ließ sich von dem starken, lauwarmen Wasserstrahl die Muskelverhärtungen in Nacken, Schultern und oberem Rücken wegmassieren. Wenn es einen Himmel gab, dann musste dies hier die nasse Version davon sein.

Das warme Wasser entspannte ihn, doch sein Gehirn vermochte immer noch nicht ganz zur Ruhe zu kommen. Wie auch, nach den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden? Es gab so viel zu verarbeiten, dass Hunter zum ersten Mal in seinem Berufsleben nicht den Schimmer einer Ahnung hatte, wo er anfangen sollte. Was sollte er sich als Erstes vornehmen? Die Morde? Die Opfer? Die Tatmethoden des Killers? Seine Signatur? Die Botschaften? Den Tatort? Die verschiedenen Schauplätze? Die bizarre Theorie, die sie sich ausgedacht hatten? Alles auf einmal?

Hunter schwirrte der Kopf, daher beschloss er, seine letzten mentalen Kraftreserven dafür zu nutzen, alle Gedanken an den Fall vorerst beiseitezuschieben. Stattdessen konzentrierte er sich ganz darauf, seinen Körper so lange zu schrubben, bis er nicht mehr nach Tod roch. Als er das Wasser abdrehte, war seine von Natur aus sonnengebräunte Haut leicht gerötet, und seine Fingerspitzen waren runzlig.

Zurück im Schlafzimmer, machte er sich nicht einmal mehr die Mühe, die Haare zu föhnen, sondern ließ sich so, wie er war, aufs Bett fallen. Das Gefühl, als seine Haut mit der luxuriösen weißen Bettwäsche in Berührung kam, war herrlich, als würde man in eine weiche Wolke sinken. Seine Augenlider zuckten nicht einmal. Sie senkten sich nur wie schwere Jalousien, die am Ende eines sehr, sehr langen Tages heruntergelassen wurden. Weniger als eine Minute später schlief er tief und fest.

			


	
	
				63

				Um exakt acht Uhr fünfundzwanzig trat Hunter aus seinem Zimmer. Im selben Augenblick kam Garcia um die Ecke gebogen.

»Na«, sagte Garcia. »So viel zu perfektem Timing, was?«

Hunter zog die Tür hinter sich zu.

»Ich dachte, du wärst schon beim Frühstück«, meinte er.

»Unter anderen Umständen wäre ich das vermutlich auch«, gab Garcia zurück. »Aber ich habe keine große Lust, mich frühmorgens allein mit den beiden rumzuschlagen. Dazu fehlt mir die masochistische Veranlagung.«

Hunter lachte. »Ja, kann ich verstehen. Ich glaube, Agent Fisher mag dich nicht besonders, Carlos.«

»Wie bitte?« Garcias Überraschung wirkte täuschend echt. »Blödsinn. Jeder mag mich. Ich bin liebenswürdig, gut aussehend, intelligent, und ich habe Sinn für Humor.« Er hob die Arme bis auf Brusthöhe und zeigte mit beiden Daumen auf sich. »Außerdem bin ich Brasilianer. Brasilianer sind allgemein beliebt, weil wir Samba tanzen können.«

»Kannst du Samba tanzen?«

»Nein, aber das ist auch gar nicht der Punkt. Du bist hungrig, oder?«

»Und wie«, gestand Hunter. Seinen Partner musste er gar nicht erst fragen. Obwohl Garcia schlank, ja, fast schon dünn war, hatte er immer Appetit.

»So«, meinte Garcia, während sie den Flur entlanggingen. »Die Zimmer sind ganz schön groß – und ganz schön bunt, was? Hast du das Badezimmer gesehen?«

»Größer als mein Apartment.«

Garcia lachte. »Das heißt nichts. Du lebst in einem Schuhkarton, Robert.«

»Ich mag meine Wohnung.«

»Sicher.«

Hunter und Garcia erspähten Fisher und Williams, kaum dass sie den Frühstückssaal betreten hatten. Die beiden saßen an einem Tisch neben einem der bodentiefen Fenster an der Ostseite des Raumes. Sie trugen dunkle Anzüge und Sonnenbrillen. Agent Fishers Haare waren offen und noch nass vom Duschen.

Garcia musste sich ein Lachen verkneifen. »Haben die Sonnenbrillen auf … drinnen? Sie haben wirklich Sonnenbrillen auf, oder?«

Von der Tür aus grüßte Hunter die beiden mit einem Nicken, ehe er Kurs auf ihren Tisch nahm.

»Müssen wir wirklich mit denen zusammensitzen?«, raunte Garcia ihm zu.

»Eben hast du noch behauptet, alle würden dich mögen«, gab Hunter zurück.

»Das stimmt auch«, sagte Garcia. »Aber das bedeutet nicht, dass ich alle mag.«

»Vielleicht kannst du dich ja mit ein paar Sambaschritten in ihre Herzen tanzen«, schlug Hunter vor.

Garcia schüttelte missbilligend den Kopf. »Robert, du bist in vielen Dingen brillant, aber Witzemachen gehört nicht dazu. Das Witzemachen überlässt du besser mir.«

»Ich fand, der war ziemlich gut.«

Garcia war nicht der Einzige, der so früh am Morgen keine Lust auf ein Wiedersehen zu haben schien. Kaum hatte Agent Fisher die beiden im Eingang zum Frühstückssaal gesehen, beugte sie sich zu ihrem Partner.

»Ich habe dir gesagt, wir hätten einen Tisch ganz hinten nehmen sollen«, sagte sie leise. »Wo uns niemand sieht. Jetzt müssen wir mit denen zusammensitzen.«

»Ich dachte, du magst Detective Hunter«, flüsterte Agent Williams zurück.

»Tu ich auch. Gegen Robert habe ich absolut nichts einzuwenden. Nur sein Partner geht mir auf die Nerven.«

»Aha, jetzt nennst du ihn also schon Robert?«

Sie zuckte die Schultern. »Ach, vergiss es einfach.«

Obwohl sie flüsterten und die Köpfe beim Sprechen ein wenig zur Seite drehten, hatte Hunter keinerlei Schwierigkeiten, ihnen von den Lippen abzulesen.

»Guten Morgen«, sagte er, als sie an ihren Tisch kamen.

»Morgen«, erwiderten beide im Chor.

»Ich hätte ja gedacht, Sie würden lieber weiter hinten sitzen, wo man Sie nicht sieht.« Hunter konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.

Beide Agenten sahen ihn fragend an.

»Angesichts der jüngsten Entwicklungen«, verkündete Agent Fisher, noch bevor Hunter und Garcia sich gesetzt hatten, »hat Direktor Kennedy eine Pressekonferenz angesetzt. Heute Nachmittag kriegen alle wichtigen Nachrichtensender eine sehr knappe Pressemitteilung. Auf der Pressekonferenz selbst werden wir dann eine streng begrenzte Anzahl von Fragen beantworten. Mehr nicht. Ich werde nicht zulassen, dass das Ganze in einen Medienzirkus ausartet. Es soll nicht länger als zehn Minuten dauern, allerhöchstens fünfzehn.«

»Hi, herzlich willkommen im Lodge on the Desert«, sagte eine dunkelhaarige Kellnerin Anfang zwanzig, die zu ihnen an den Tisch trat, kaum dass Hunter und Garcia sich gesetzt hatten. Ihr Lächeln kam zwar nicht unbedingt von Herzen, war aber dennoch sehr freundlich. »Was kann ich Ihnen denn heute Morgen bringen?«

»Was ist das größte Frühstück, das Sie haben?«, erkundigte sich Garcia, ihr Lächeln erwidernd.

»Das wäre die Lodge on the Desert-Arizona-Frühstücksplatte«, antwortete die Kellnerin. »Die beinhaltet –«

»Schon gut«, unterbrach Garcia sie. »Die nehme ich. Ist mir egal, was dabei ist, ich esse alles. Immer her damit.«

»Wie hätten Sie gerne Ihre Eier?«, erkundigte sich die Kellnerin.

»Beidseitig gebraten, bitte«, antwortete Garcia.

»Und Ihr Steak?«

Garcia stutzte. »Ein Steak gibt es auch dazu?«, fragte er erstaunt.

»Dreihundertfünfzig Gramm«, klärte die Kellnerin ihn auf und musterte Garcias schmale Figur. »Wie gesagt, es ist ein ziemlich großes Frühstück. Die meisten Gäste schaffen es nicht ganz. Wenn es Ihnen lieber ist, kann ich den Koch auch bitten, das Steak wegzulassen, oder Sie können sich für ein kleineres Frühstück entscheiden.«

»Nein, Steak klingt hervorragend. Bringen Sie nur alles her.« Wieder lächelte Garcia. »Was das Aufessen angeht – ich nehme die Herausforderung an. Und mein Steak hätte ich gerne medium, bitte.«

Hunter beschloss, kein warmes Frühstück von der Karte zu bestellen, sondern sich an das Büfett zu halten. Agent Fisher und Agent Williams machten es genauso. Alle vier orderten schwarzen Kaffee zum Essen.

»Die Pressemitteilung«, wandte Hunter sich an Agent Fisher, sobald die Kellnerin gegangen war. »Was soll da drinstehen?«

»Nicht viel«, antwortete sie mit einem Kopfschütteln. »Aber wenn wir unangenehme Überraschungen vermeiden wollen, werden wir wohl dummerweise alles erwähnen müssen, was dieser gottverdammte Journalist weiß. Ich will diesem verfluchten Bastard mit seinen dämlichen Partytricks keine Trümpfe überlassen. Seinetwegen muss ich den ungefähren Zeitrahmen der Morde erwähnen, wann die Mordserie begonnen hat, die Anzahl der Opfer und so weiter. Aber ich nenne keine Namen. Noch nicht. Ich sage nichts von den Botschaften, und ganz sicher werde ich auch kein Wort darüber verlieren, dass der Täter glaubt, was er macht, wäre Kunst.«

Wie auf ein Stichwort hin kam Agent Brandon durch die Türen des Speisesaals herein und steuerte schnurstracks ihren Tisch an.

»Guten Morgen, alle zusammen«, sagte er und setzte sich neben Agent Williams. Er wirkte deutlich ausgeruhter als alle anderen am Tisch zusammengenommen. »Die PK wurde für heute Abend neunzehn Uhr angesetzt«, verkündete er. »Wir können den Konferenzraum hier im Hotel benutzen, der ist groß genug.«

»In Ordnung«, sagte Agent Fisher.

Agent Brandon wandte sich an Hunter.

»Und Sie hatten recht mit Ihrer Vermutung, was Christopher Pendleton angeht – den Nachbarn, der angeblich die Polizei gerufen haben soll. Das hat er nämlich nicht getan. Und dass er eigentlich bis gestern im Urlaub hätte sein sollen, stimmt auch nicht. Pendleton führt eine Anwaltskanzlei in Tucson. Er gab an, gestern Abend erst gegen einundzwanzig Uhr nach Hause gekommen und genauso überrascht gewesen zu sein wie alle anderen, dass so viele Streifenwagen vor dem Haus seines Nachbarn standen. Als ich heute früh vor etwa einer Stunde bei ihm war, hat er gesagt, dass ich der Erste wäre, der ihm zu dem Fall Fragen stellt.«

»Lebt er allein?«, fragte Garcia. »Hat er Frau? Kinder? War einer von denen gestern tagsüber zu Hause?«

»Er ist geschieden«, antwortete Agent Brandon. »Zwei Kinder, beide auf dem College. Das Haus ist den ganzen Tag über leer.«

»Gab es irgendwelche Anzeichen eines Einbruchs?«, fragte Garcia.

»Überhaupt keine. Das Haus verfügt über ein Sicherheitssystem. Es wurde kein Alarm ausgelöst.«

»Hat das Tucson PD nach dem Notruf die Telefonnummer des Anrufers überprüft?«, wollte Agent Fisher wissen. Sie klang schon jetzt gereizt.

»So wie es aussieht, nicht, nein«, antwortete Agent Brandon.

»Mit anderen Worten: Der Täter hat selbst die Polizei gerufen«, schloss Agent Williams.

»Das ist am wahrscheinlichsten«, stimmte Agent Brandon ihm zu.

»Warum?«, fragte Fisher. »Warum hat der Mörder zuerst diesen Schmierenjournalisten angerufen und ihn dazu animiert, zu Mr Davis’ Haus zu fahren, um ihm dann die Polizei auf den Hals zu hetzen? Wo ist da die Logik?«

»Er wollte, dass wir eine Pressekonferenz abhalten«, sagte Hunter, der wie so oft blitzschnell die richtigen Schlüsse gezogen hatte.

»Was?«, fragte Agent Fisher verunsichert. Sie war nicht die Einzige, die sich wunderte. »Der Mörder wollte, dass wir eine Pressekonferenz abhalten? Ich verstehe nicht ganz.«

»Na ja«, sagte Hunter. »Wir wissen, dass der Täter gestern Nachmittag Owen Henderson in Phoenix angerufen hat, richtig?« Er sprach gleich weiter, ohne auf eine Antwort zu warten. »Und wir sind uns auch relativ sicher, dass er es war, der den Notruf gewählt hat. Die Lügengeschichte über den Nachbarn, der unerwartet aus dem Urlaub zurückgekommen ist, hat er sich ausgedacht, weil das den Anruf glaubwürdiger erscheinen ließ und uns den Eindruck vermitteln sollte, dass wir Riesenglück hatten. Und jetzt denken Sie mal an gestern zurück. Owen Henderson hat uns gesagt, dass er gegen zwanzig vor sechs bei Mr Davis’ Haus ankam.« Hunter wandte sich an Agent Brandon. »Sie meinten, der Notruf ist um exakt fünf Uhr zweiundvierzig bei der Polizei eingegangen, ist das richtig?«

»Ja, das ist richtig«, bestätigte Brandon.

Hunters Blick ging einmal in die Runde. Dann zuckte er mit den Achseln.

»Also. Hält das irgendjemand hier für einen Zufall?«
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				Das Mädchen schlug die Augen auf und drehte sich langsam auf die Seite, um einen Blick auf den Wecker zu werfen, auch wenn das eigentlich gar nicht nötig war. Sie wachte immer auf, sobald die ersten Sonnenstrahlen den Nachthimmel erhellten.

Einen Moment lang blieb sie so liegen, den Blick auf die roten Leuchtziffern des Digitalweckers auf ihrem Nachttisch geheftet. Dann, als die Benommenheit des Schlafs allmählich verflog, verzogen sich ihre Lippen zu einem zaghaften Lächeln.

»Heute ist Freitag«, flüsterte sie.

Nach dieser Feststellung wurde ihr Lächeln gleich ein bisschen strahlender. Sie drehte sich wieder auf den Rücken und starrte an die Zimmerdecke.

»Heute ist Freitag«, sagte sie noch einmal, deutlich munterer.

»Ja, genau. Genau. Heute ist Freitag«, sang sie zu einer lustigen, selbst ausgedachten Melodie. Beim Singen wackelte sie mit den Hüften und nickte in einem wilden Rhythmus mit dem Kopf.

Der Grund für ihre Freude war ein ganz einfacher: Heute würde sie ihn wiedersehen. Genau wie sie ihn letzten Freitag und den Freitag davor und den Freitag davor gesehen hatte.

Sie trafen sich immer im Park hinter der hässlichen alten, leer stehenden Schule. Dort spielte jetzt niemand mehr. Niemand ging dort noch mit seinem Hund spazieren oder fuhr Rad. Seit die Schule vor ein paar Jahren geschlossen worden war, geriet die ganze Gegend allmählich in Vergessenheit. Was ihnen nur recht war.

»Keiner darf wissen, dass wir uns treffen, in Ordnung?«, hatte er ihr beim ersten Mal eingeschärft. Das war vor vier Wochen gewesen. »Wenn sie es rausfinden, dann sagen sie bestimmt, dass wir uns nicht mehr sehen dürfen.«

»Ja, ist klar«, hatte sie geantwortet. »Meine Mutter fände das sicher auch nicht gut.«

Bei jedem Treffen kamen sie sich ein bisschen näher. Und das war ein weiterer Grund für die unbändige Freude des Mädchens: Letzten Freitag hatten sie zum ersten Mal Händchen gehalten. Solche Gefühle hatte sie noch nie gehabt – diese Wärme im Innern, Gänsehaut am ganzen Körper, dieses sprudelnde Glück. Hoffentlich würde er heute wieder ihre Hand halten.

Dieser Gedanke zauberte dem Mädchen ein weiteres Lächeln ins Gesicht. Ihr kleines Lied wurde noch ausgelassener, und sie boxte mit den Händen abwechselnd dazu in die Luft.

»Okay, okay«, sagte sie sich und zügelte ihre Begeisterung ein wenig. Bevor sie ihn wiedersehen konnte, musste sie zur Schule, und davor musste sie überhaupt erst mal aus dem Bett aufstehen.

Sie drehte sich um und sah ein allerletztes Mal auf den Wecker. Es wurde definitiv Zeit.

Sie schob die Beine unter der Bettdecke hervor, blieb aber noch kurz auf der Bettkante sitzen. In dem Moment kam ihr eine Idee – bevor sie losging, konnte sie sich doch noch schnell ins Schlafzimmer ihrer Mutter schleichen, sich einen von ihren Parfümflakons schnappen und ihn in ihrer Tasche in die Schule schmuggeln? Ihre Mutter hätte doch sicher nichts dagegen, oder? Sie hatte ja so viel Parfüm. Außerdem klaute sie ja nichts, sie lieh es sich nur aus. Sobald sie nach Hause kam, würde sie die Flasche wieder zurückstellen. Vielleicht konnte sie sich bei der Gelegenheit gleich auch noch ein Paar Ohrringe borgen – diese glitzernden, die ihre Mutter nur zu besonderen Anlässen trug. Die waren so schön. Das sagten alle. Er würde die Ohrringe auch schön finden, oder?

»Ja, bestimmt findet er sie schön. Vielleicht findet er sogar mich schön.«
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				Nach Hunters Frage waren die anderen wie vor den Kopf gestoßen.

»Es gibt nur eine Antwort darauf, wie der Täter den Anruf exakt zum selben Zeitpunkt machen konnte, als Owen Henderson bei Mr Davis’ Haus ankam«, sagte er.

»Er war selbst dort«, sagte Agent Williams.

Hunter lehnte sich zurück.

»Ich denke nicht, dass er noch im Haus war«, meinte er. »Zu gefährlich. Aber er muss irgendwo in unmittelbarer Nähe gewesen sein, sonst hätte er Owen Hendersons Ankunft nicht mitbekommen. Sobald Owen im Haus war, hat er dann die Polizei gerufen. Wahrscheinlich wusste er auch, dass die Reaktionszeit des Tucson PD weniger als fünf Minuten beträgt.«

»Moment mal«, hakte Agent Fisher ein. »Wenn der Täter wirklich abgewartet hat, bis der Reporter im Haus ist, und erst dann den Notruf gewählt hat, könnten Sie mit Ihrer Vermutung aber auch falschliegen, Robert. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, glauben Sie ja, dass der Täter das alles inszeniert hat, um uns zu zwingen, eine Pressekonferenz abzuhalten. Das sehe ich anders. Betrachten wir die Sache doch mal logisch. Wenn er eigenhändig die Polizei alarmiert hat, dann doch deshalb, weil er wollte, dass Henderson am Tatort aufgegriffen wird – mit dem Ziel, dass wir ihn vernehmen. Ihm war ja klar, dass wir mit jedem reden würden, der am Tatort angetroffen wird. Und wenn er auf diese Weise eine Kommunikation zwischen uns und Henderson erzwingen wollte, dann, weil er Henderson die Gelegenheit geben wollte, so viele Informationen wie möglich aus uns herauszubekommen. Genauso ist es am Ende ja auch gelaufen.«

»Ja und nein«, entgegnete Hunter.

Agent Fisher sah Hunter auffordernd an.

»Ja«, sagte Hunter, »der Täter wollte, dass Owen Henderson von der Polizei aufgegriffen wird. Und er wollte, dass er mit uns redet. Aber nein, seine Absicht dahinter war nicht, Henderson mit Informationen zu versorgen. Die Idee mit dem Cold Reading kam von Henderson selbst, nicht vom Täter. Der hätte ja unmöglich vorhersehen können, wie die Vernehmung ablaufen würde. Owen Henderson wollte Informationen von uns, weil er Reporter ist. Das ist es, was Reporter tun. Die Intention des Täters war eine etwas andere: Er wollte uns wissen lassen, dass jetzt auch ein ehrgeiziger Journalist über die Morde Bescheid weiß.«

»Damit gilt das, was ich eben schon gesagt habe«, klinkte sich Garcia ein, »nämlich, dass wir die Sache unmöglich weiter geheim halten können – entweder wir gehen an die Öffentlichkeit, oder Owen Henderson tut es. Simpel ausgedrückt, Agent Fisher: Der Täter hat uns unter Zugzwang gesetzt. Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als eine Pressekonferenz abzuhalten.«

Agent Fisher dachte lange nach. »Dann glauben Sie also, dass der Täter einfach nur ein stinknormaler Serienmörder ist, der nach Aufmerksamkeit giert?«, fragte sie schließlich. »Ein klassischer Fall wie aus dem Lehrbuch? Dass er all das nur getan hat, weil er in die Nachrichten wollte?«

»Stinknormal ist an dem Kerl gar nichts«, widersprach Garcia. »Aber prinzipiell haben Sie recht. Bisher hat er gegenüber Menschen und sogar Tieren ein so hohes Maß an emotionaler Kälte bewiesen, dass meines Erachtens kein Zweifel daran bestehen kann, dass er hochgradig psychopathisch ist. Von daher glaubt er sicher auch, allen anderen Menschen überlegen zu sein … und zwar in jeder Hinsicht.« Garcia machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Menschen sehnen sich nach Ruhm, Agent Fisher, das ist nun mal ein Fakt. Sie wollen, dass man sich an sie erinnert, sie vielleicht sogar verehrt. Für manche ist es nicht mal wichtig, ob man sie liebt oder hasst, ob sie berühmt oder berüchtigt sind. Beides kann ein starker Handlungsgrund sein, erst recht für Menschen mit ausgeprägtem Größenwahn.«

Garcia fixierte Agent Fisher mit ernstem Blick. »Das haben Sie selbst gesagt, erinnern Sie sich noch?«, fuhr er fort. »Es gibt Mörder, die wollen nicht nur der Polizei, sondern der ganzen Welt demonstrieren, wie großartig sie sind.«

»Er hat nicht ganz unrecht mit dem, was er sagt, Erica«, warf Agent Williams ein.

»Ist es wirklich so abwegig, dass ein Mörder, der jede seiner Taten so akribisch plant«, ergänzte Garcia, »für seine Arbeit Anerkennung haben will? Überlegen Sie mal – das professionelle Entfernen von Körperteilen, die lateinischen Botschaften, seine absolut wahnwitzige Methode, Timothy Davis das Blut abzuzapfen, dann die Inszenierung der Tatorte, die an Gemälde oder Installationen erinnern – er zeigt uns die ganze Bandbreite seines Könnens. Wozu ein Kunstwerk erschaffen, wenn niemand da ist, der es bewundert? Dieser Kerl will für sein … Talent … gewürdigt werden.«

Die drei FBI-Agenten sahen die beiden Detectives nachdenklich an, während sie versuchten, ihre Gedanken zu ordnen.

»Also gut, das ist ein stichhaltiges Argument«, räumte Agent Fisher schließlich ein. »Aber wenn er auf Berühmtheit aus ist, warum geht er dann nicht direkt zur Presse? Wir sind doch darin übereingekommen, dass er höchstwahrscheinlich Fotos von seinen Tatorten macht. Für seine ›Galerie der Toten‹ oder was auch immer. Also: Warum schickt er nicht einfach Kopien dieser Fotos an eine Zeitung oder einen Fernsehsender? Damit wäre ihm ein Platz zur besten Sendezeit sicher. Warum heckt er so einen komplizierten Plan aus – er schickt einen Reporter an den Tatort, damit der verhaftet wird … damit wir mit ihm reden … und so weiter und so fort? Klingt das nicht alles ein bisschen zu verrückt?«

»Wie gesagt«, meinte Hunter. »Glaubwürdigkeit.«

»Bitte?«

»Wenn er sich selbst an die Presse wenden würde«, erklärte Hunter, »könnte es ihm passieren, dass ihm zunächst mal keiner glaubt – er könnte als Verrückter abgestempelt werden, der sich einfach nur wichtigmachen will. Die Fotos hätten mit einem Bildbearbeitungsprogramm manipuliert sein können. Und selbst wenn man ihm die Geschichte abkaufen würde, müssten jede Zeitung und jeder Fernsehsender sie zunächst vom FBI oder der Polizei bestätigen lassen, sonst könnten sie sie gar nicht bringen. Die Polizei würde die Sache bestimmt herunterspielen, und statt des Titelaufmachers bekäme er nur ein paar Zeilen ganz unten auf Seite fünfzehn.«

»Wenn aber das FBI auf einer nationalen Pressekonferenz über den Fall spricht«, spann Garcia Hunters Gedanken weiter, »bekommt er alles, was er will: Glaubwürdigkeit, Aufmerksamkeit und den erhofften Kick für sein Ego, wenn das FBI sich vor die versammelten Medien stellt und zugibt, dass es Probleme mit dem Fall hat.«

Garcias Worte schienen Agent Fisher zu verärgern.

»Also«, konterte sie. »Das FBI wird garantiert nicht zugeben, dass es mit irgendwas Probleme hat. Nicht auf einer Pressekonferenz. Und ich habe ganz bestimmt nicht vor, das Ego dieses Freaks zu streicheln, in welcher Art und Weise auch immer. Übrigens dachten wir uns, dass es besser wäre, wenn Sie zwei sich von den Kameras fernhalten und das Reden uns überlassen. Schließlich handelt es sich primär um eine Ermittlung des FBI.«

Garcia richtete seinen Pferdeschwanz, während er Hunter einen Blick zuwarf. Hunter hasste es, vor Kameras zu stehen.

»Na klar«, erklärte Hunter sich einverstanden. »Wir haben nichts dagegen.«
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				Nach zwei weiteren Toilettenpausen und insgesamt sieben Stunden hinter dem Steuer bog der Mann, den das FBI den Chirurgen nannte, endlich in die Einfahrt seines Hauses ein. Es war eine sehr lange und unerwartet anstrengende Reise gewesen, aber das Ergebnis war jede Sekunde, jeden Schweißtropfen, jeden angehaltenen Atemzug wert. Sein neuestes Werk, das konnte man wirklich ohne jede Scheu behaupten, war exquisit. Würde man es mit einem Preisschild versehen, wäre Timothy Davis sein bisher teuerstes – und inspirierendstes – Stück.

Der Mann malte sich aus, wie die Polizei, das FBI, sogar der Rechtsmediziner staunen würden, sobald die Obduktion das wahre Ausmaß seines Erfindungsreichtums und seiner Genialität offenbarte. Ein direkt durch die Vena cava inferior eingeführter Katheter? Geradezu brillant. Ohne Zweifel das Werk eines überragenden Verstandes. Jetzt würden sie sein Genie anerkennen müssen, auch wenn sie es natürlich nicht wirklich begreifen konnten.

Der Mann freute sich diebisch über den kleinen geistigen Wettstreit, den er angezettelt hatte. Er war ungemein stolz darauf, wie geheimnisvoll, wie irreführend, wie vieldeutig die Hinweise waren, die er an jedem Tatort zurückließ. Und genau so mussten sie auch sein. Er hatte keinerlei Zweifel, dass das FBI sich in dem Fall an die eigene Einheit für Verhaltensanalyse des NCAVC gewandt hatte – die Elite der Behörde, die Besten der Besten, wenn es um das Entschlüsseln von Rätseln ging.

Aber waren sie wirklich so gut? Hatten sie bisher schon irgendetwas Nennenswertes herausgefunden? Würden sie jemals die Größe seiner Vision, die Relevanz seiner Arbeit erfassen können?

Denn obwohl dem Mann sein kleines Spiel Spaß machte, war er, ehrlich gesagt, ein wenig enttäuscht von diesen »Besten der Besten«. Bisher war das Ganze eine sehr einseitige Angelegenheit gewesen. Er hatte damit gerechnet, dass mittlerweile im Fernsehen und im Radio über den Fall berichtet würde – oder man wenigstens in der Zeitung oder im Internet etwas darüber lesen könnte. Doch selbst nach mehr als zwei Monaten hatte er noch nirgendwo ein Wort über sein Werk gelesen oder gehört. Nicht einmal nach der Sache in Los Angeles.

Sicher, er hatte sich nie viel aus Katzen gemacht. In seinen Augen waren sie Tiere ohne jeden Nutzen. Sie taten nichts, außer zu fressen und zu schlafen, außerdem waren sie nicht treu, sondern freundeten sich mit jedem an, der ihnen Futter hinstellte. Natürlich war das kein ausreichender Grund, um sie zu töten, das sah der Mann ein. In L.A. hatte er nur deshalb die Katze in den Gefrierschrank gesperrt, weil er auf einen Schockeffekt aus gewesen war, in der festen Überzeugung, dass Polizei und FBI davon erst so richtig angepisst sein würden. Denn so war leider die Logik dieser kranken Welt: Tötete man einen Menschen, erntete man vielleicht Wut. Tötete man jedoch ein Haustier, kannte die moralische Empörung der Leute keine Grenzen.

Und er hatte noch mehr getan. Ebenfalls um der Schockwirkung willen hatte er Wände, Möbel, den ganzen Raum in Blut getaucht. Und trotzdem: immer noch kein einziges Wort über seine Werke. Aber das würde sich nun ändern. Dafür hatte er gesorgt. Den Reporter mit ins Boot zu holen war eine simple und zugleich äußerst wirkungsvolle Idee gewesen.

»Jetzt können sie es nicht länger unter den Teppich kehren«, sagte er laut, während er sich selbst im Rückspiegel einen Blick zuwarf.

Doch sein Ausflug nach Arizona war auch noch in anderer Hinsicht erfolgreich gewesen, denn durch pures Glück, in einem Truck Stop mitten im Nirgendwo, hatte er sie gefunden.

Ein Mädchen.

Ein junges Mädchen.

Aber in jeder Hinsicht perfekt.

Von dem Moment an, als er an der schmutzigen Pinnwand des alten Diners das Foto entdeckt hatte, war ihm klar gewesen, dass seine Sammlung schon bald um ein neues Stück reicher sein würde. Nun, da er wieder zu Hause war, musste er nur noch Nachforschungen über sie anstellen, einen Plan ausarbeiten und diesen Plan dann in die Tat umsetzen. Er konnte es gar nicht erwarten, sich an die Arbeit zu machen.
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				Achtundzwanzig Minuten. So lange hatte Agent Brandon benötigt, um mit ihnen vom Hotel im Zentrum von Tucson zu Timothy Davis’ Haus in Catalina Foothills zu fahren. An normalen Maßstäben gemessen, war es ein stattliches Haus, doch im Vergleich zu den anderen Eigenheimen am East Miraval Place wirkte es regelrecht bescheiden.

Owen Henderson hatte nicht gelogen. Timothy Davis’ Grundstück war tatsächlich auf allen Seiten von dichter Vegetation umgeben. Von den Fenstern der Nachbarhäuser konnte man unmöglich ins Haus oder auch nur in den Garten sehen, geschweige denn beobachten, wie jemand einbrach.

In der Einfahrt parkten zwei weiße Lieferwagen der Spurensicherung vor einem silbernen Buick Encore. An einem der Lieferwagen lehnte eine Kriminaltechnikerin im blauen Tyvek-Overall und rauchte. Ihre pechschwarzen Haare waren oben auf dem Kopf zu einem unordentlichen Knoten gezurrt. Auch sie sah aus, als sei sie den Großteil der Nacht wach gewesen. Als Agent Brandon das schwarze SUV an den Straßenrand lenkte und anhielt, drückte sie ihre Zigarette aus, strich sich einige lose Haarsträhnen aus dem Gesicht und verschwand wieder im Haus.

Hunter, Garcia und die drei FBI-Agenten stiegen aus, trugen sich im Tatortprotokoll ein und folgten der Kriminaltechnikerin an der Einfahrt vorbei zur vorderen Veranda des Hauses. Dort angekommen, blieb Hunter zunächst stehen, drehte sich um und ließ den Blick durch den Vorgarten schweifen.

»Stimmt was nicht?«, fragte Agent Fisher, der Hunters interessierter Gesichtsausdruck nicht entgangen war.

Hunters Blick glitt nach links, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Von seinem Standort aus konnte er weder die Straße noch den Beginn der Einfahrt, noch irgendeins der dort parkenden Fahrzeuge sehen.

»Hat die Forensik sich die Hecke vorgenommen?«, fragte er Agent Brandon und deutete auf die dichten Wüstensträucher, die das Grundstück umgaben.

»Die Hecke?«, fragte der zurück. »Sie meinen … ob sie in den Büschen nachgesehen haben?«

»Ja, genau, in den Büschen.«

»Ich weiß, dass das Grundstück einschließlich der Einfahrt untersucht wurde, aber ich glaube nicht, dass sich jemand die Mühe gemacht hat, die Hecke abzusuchen. Wieso?«

»Ich glaube, es wäre eine gute Idee, das nachzuholen«, meinte Hunter, ehe er hinzufügte: »Der Täter hat den Notruf praktisch genau zu dem Zeitpunkt abgesetzt, als Owen Henderson das Haus betrat.« Er deutete zur Einfahrt. »Nun kann man aber die Veranda von der Straße, von der Einfahrt oder von irgendeinem der Nachbarhäuser aus nicht einsehen.« Er wandte sich den Büschen zu. »Um sekundengenau die Polizei anzurufen, muss er die Tür im Auge gehabt haben.« Er hob die Schultern. »Wo hätte er sich sonst verstecken sollen?«

»Verdammt«, fluchte Agent Fisher, während sie wie die anderen die Hecke betrachtete. Die dicht gewachsenen Sträucher gaben ein ideales Versteck ab, von dem aus man unbemerkt die Haustür im Blick behalten konnte.

»Ich sage ihnen, sie sollen sofort loslegen«, versprach Agent Brandon.

Im Haus verloren sie keine Zeit damit, sich in den anderen Räumen umzusehen, sondern gingen direkt nach unten in den Keller zum Tatort. Der Eindruck, den sie von Owen Hendersons Fotos gewonnen hatten, trog nicht: Das Zimmer war tatsächlich ein Schrein zum Gedenken an Davis’ tote Ehefrau. Was anhand der Fotos allerdings keiner hätte erahnen können, war, dass der Gestank des Todes, der an fast allen Tatorten die Luft verpestete, in diesem Raum nicht mehr wahrzunehmen war. Stattdessen herrschte ein leichter Hauch von Lavendel vor, als wäre jeder Gegenstand im Raum mit Rondas Lieblingsparfüm getränkt worden – was die ohnehin schon herzzerreißende Szenerie noch trauriger machte.

»Ich sage es ja nur höchst ungern«, meinte Garcia, als er sich zu Hunter gesellte, der die letzten zehn Minuten lang die Fotowand studiert hatte. »Aber Agent Fisher hatte recht. Das Zimmer hier lässt einen nicht mehr los. Man ertrinkt förmlich in dieser Mischung aus geballter Liebe und Trauer. Die Wände triefen nur so davon. Es tröstet und zerreißt einen gleichzeitig.« Garcia sah sich um, als suche er nach etwas. »Das ist wie Treibsand für die Seele. Je länger man hier drinnen ist, desto schwerer kommt man wieder raus.«

»Glaubst du, das war Absicht?«, wollte Hunter von seinem Partner wissen. »Ich meine: Glaubst du, dass der Täter schon vorher von diesem Raum gewusst hat? Von diesem … Heiligtum der Liebe und der Trauer?«

Garcia überlegte eine Weile. »Wenn wir mit unserer Theorie vom Tatort als Gesamtkunstwerk richtigliegen, wenn die Bedeutung hinter der Botschaft ›Schönheit wohnt im Innern‹ sich wirklich auf die Schönheit in Timothy Davis bezieht, vielleicht sogar auf die Schönheit in diesem Zimmer, so wie Agent Fisher vorgeschlagen hat, dann muss er davon gewusst haben. Das konnte unmöglich Zufall sein, Robert. Völlig ausgeschlossen.«

»Und genau das ist mein Problem, Carlos«, sagte Hunter, ohne den Blick von der Wand mit den Fotos abzuwenden. »Wie kann er davon gewusst haben?«
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				Fisher und Williams hatten sich soeben zu Hunter und Garcia an die Fotowand gesellt, als Agent Brandon, der oben geblieben war, um dem Team von der Kriminaltechnik neue Instruktionen zu geben, das Zimmer betrat.

»Sie hatten recht«, sagte er aufgeregt. Sein Blick suchte Hunter. »Die Blutspendezentren in der Stadt abzuklappern hat sich gelohnt. Timothy Davis hat tatsächlich vor Kurzem Blut gespendet. Gestern, in einer Blutbank des Roten Kreuzes im Stadtzentrum von Tucson, gegen elf Uhr vormittags. Jemand dort hat gesehen, wie er sich nach seiner Spende im Erfrischungsraum mit einem großen Mann unterhalten hat. Angeblich haben die beiden zusammen das Gebäude verlassen. Das war das letzte Mal, dass Mr Davis lebend gesehen wurde.«

Agent Fisher sah erst Hunter an, als wolle sie ihn fragen: »Wann haben Sie jemanden angewiesen, die Blutspendezentren abzuklappern?« Dann ging ihr Blick weiter zu Agent Brandon. Auch diesmal lag eine unausgesprochene Frage darin: »Und wieso wusste ich nichts davon?« Doch sie hatte ihren gekränkten Stolz schnell überwunden, und die Frage, die sie an Brandon richtete, war keine vorwurfsvolle.

»Bitte, sagen Sie mir, dass diese Blutbank über eine Videoüberwachung verfügt.«

»Tut sie«, antwortete Agent Brandon, gab jedoch niemandem die Gelegenheit zum Jubeln. »Aber die ist leider außer Betrieb.«

»Was? Soll das ein Witz sein?« Agent Fisher sah aus, als hätte sie nicht übel Lust, jemandem die Faust ins Gesicht zu rammen. »Na, was für ein Zufall.«

»Nein«, klärte Agent Brandon sie auf. »Die Kameras sind schon seit mehreren Monaten kaputt. Sie haben nicht erst gestern Knall auf Fall aufgehört zu funktionieren.«

»Seit mehreren Monaten?«, wiederholte Agent Fisher ungläubig. Sie wurde immer wütender. »Und niemand hat es für nötig gehalten, sie zu reparieren?«

»Wir reden hier vom Roten Kreuz, Erica, vergessen Sie das nicht«, versuchte Hunter sie zu beschwichtigen. »Dort arbeiten ehrenamtliche Helfer, und das Geld ist selbst in guten Zeiten knapp. Überwachungskameras in einer Blutbank in Tucson zu reparieren steht wahrscheinlich nicht ganz oben auf der Prioritätenliste.«

»Schon gut«, sagte sie mit einer hilflosen Geste. »Überwachungskameras hin oder her, wir brauchen die Namen von allen, die zum fraglichen Zeitpunkt dort gearbeitet haben. Und von denen, die zu der Uhrzeit im Erfrischungsraum waren. Wir müssen mit allen sprechen, und zwar so schnell wie möglich.«

Agent Brandon zog einen Notizblock aus seiner Tasche.

»Gestern hatten drei freiwillige Schwestern Dienst. Ein vierter Ehrenamtlicher hat sich um den Erfrischungsraum gekümmert. Ihren Angaben zufolge hätten sich zu dem Zeitpunkt bis zu drei Personen im Erfrischungsraum aufhalten können, aber ob dem tatsächlich so war, wurde bislang noch nicht endgültig bestätigt. Die einzige andere Person, von der wir mit Sicherheit wissen, dass sie zusammen mit Mr Davis im Raum war, ist besagter großer Unbekannter, über den die Blutbank allerdings keinerlei Unterlagen hat.

»Keine Unterlagen?«, fragte Agent Fisher.

Brandon schüttelte den Kopf. »Obwohl er im Erfrischungsraum war, zu dem man – wenigstens theoretisch – nur nach dem Blutspenden Zugang hat, war er auf der Spenderliste von gestern nicht aufgeführt. Der große Unbekannte scheint nicht im System zu sein.«

»Okay, und wie zur Hölle ist er dann in den Erfrischungsraum gekommen?«

»Vielleicht waren der Netzhautscanner und die Stimmerkennung auch kaputt«, witzelte Garcia, obwohl seine Stimme ernst klang. »Das ist eine Blutbank vom Roten Kreuz, Agent Fisher, nicht Fort Knox. Und wir reden hier über ein Zimmer mit Keksen und Saft, nicht mit Goldbarren. Wahrscheinlich ist er einfach zur Tür reinspaziert. Niemand hätte seine Anwesenheit hinterfragt, oder?«

Ehe Fisher ihm antworten konnte, drehte Garcia sich um und richtete das Wort an Agent Brandon. »Was haben Sie sonst noch?«

»Also, alle vier Ehrenamtlichen, die gestern Dienst hatten, arbeiten auch heute wieder dort. Wir können ganz einfach im Zentrum vorbeifahren und mit ihnen reden. Und«, teilte Agent Brandon den anderen mit, obwohl er auch diesmal wieder nur Hunter ansah, »die Kriminaltechnik hat bereits damit angefangen, sich das Gebüsch im Garten anzuschauen. Wenn Sie recht haben, finden wir vielleicht was.«

»Hat die Blutbank jetzt geöffnet?«, fragte Agent Williams.

Brandon sah auf seine Uhr. »Ja, sie haben gerade aufgemacht.«

»Okay, worauf warten wir dann noch?«, sagte Agent Fisher und deutete zur Tür.

Hunter wäre lieber noch eine Weile im Keller geblieben, vorzugsweise allein und ungestört. Unter den gegebenen Umständen jedoch gab es sowieso nichts, was er hier noch hätte tun können.

Garcia hingegen ließ sich nicht zweimal bitten. Er war heilfroh, dem Raum zu entkommen.

Kaum standen sie wieder draußen im Freien, klingelte Fishers Handy. Als sie es aus der Tasche gezogen hatte, erhaschte Garcia, der direkt hinter ihr stand, einen flüchtigen Blick auf das Display. Dort war das Foto des Anrufers zu sehen – das lächelnde Gesicht eines jungen Mädchens mit Downsyndrom.

»Oh!«, sagte Fisher und tat ihr Bestes, sich ihre Beunruhigung nicht anmerken zu lassen. Sie drehte sich zu ihren Kollegen um. »Steigen Sie schon mal ein, ich komme in einer Minute nach, ja?«

Dann hob sie das Handy ans Ohr, und obwohl sie sich darum bemühte, leise zu sprechen, schnappte Garcia ihre ersten Worte auf, während sie sich von der Gruppe entfernte.

»Hi, Schätzchen, ist alles in Ordnung?«

In ihrem Ton schwang aufrichtige Besorgnis mit.

Als die verbliebenen vier ums Haus herum in Richtung Einfahrt gingen, wandte sich Garcia an Agent Williams.

»Cruella de Vil hat eine Tochter?«, fragte er entgeistert.

Williams nickte. »Hat sie, ja. Heather. Sie ist vierzehn und ein ganz tolles Mädchen. Sehr lustig. Sie würden sie sofort mögen.«

»Wow, das hätte ich nicht gedacht. Sie wirkt nicht gerade besonders mütterlich, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Agent Fisher ist kein schlechter Mensch, Detective Garcia. Sie ist nur sehr –«

»Unfreundlich und eine Nervensäge?«, kam Garcia Williams zuvor. »Und jetzt mal ehrlich – nennen Sie mich Carlos. Wir sind doch inzwischen quasi alte Freunde. Wir kennen uns seit …«, er sah auf die Uhr, »… fast vierundzwanzig Stunden.«

Agent Williams schmunzelte. »Alles klar, Carlos. Und ja, sicher, sie kann manchmal ziemlich barsch sein, aber ich hatte eher das Wort ›engagiert‹ im Sinn. Sie ist eine sehr starke Frau, die in den letzten Jahren viel durchgemacht hat.« Er schüttelte den Kopf, um anzuzeigen, dass er nicht mehr verraten würde. »Der Job und ihre Tochter sind so ziemlich alles, was sie noch hat, deshalb gibt sie jeden Tag, wenn sie aufwacht und ihren Ausweis einsteckt, einhundertzehn Prozent. Nie weniger. Ja, vielen Leuten erscheint sie arrogant, übergriffig, unhöflich, und sicher kann sie einem ganz schön auf den Geist gehen, aber sie macht ihren Job. Und man kann sich immer auf sie verlassen. Egal in welcher Situation man sich wiederfindet, wenn man sie braucht, ist sie da. Ohne Ausnahme.«

Sie saßen noch nicht einmal zehn Sekunden im SUV, da kam Agent Fisher schon wieder zurück. Der einzige freie Sitzplatz war der neben Garcia.

»Alles klar?«, fragte er.

Agent Fisher traute ihren Ohren nicht. Sie hatte keinerlei Sarkasmus bei ihm wahrgenommen. Im Gegenteil, sie hätte sogar schwören können, dass da echte Anteilnahme in seiner Stimme mitgeschwungen hatte.

»Ja, alles in Ordnung, danke«, erwiderte sie ein wenig verunsichert.

Garcia lächelte, und auch in seinem Lächeln konnte Agent Fisher keinerlei Zynismus erkennen. Aus irgendeinem Grund veranlasste sie das dazu, noch ein wenig mehr preiszugeben.

»Ich war seit fast zwei Wochen nicht mehr zu Hause. Meine Tochter wollte einfach nur mal wieder meine Stimme hören.«

»Das kann ich gut verstehen«, sagte Garcia aufrichtig. »Und wo ist Ihr Zuhause, in D.C.?«

Agent Fisher lachte. »Nicht für alles Geld der Welt. Nein, ich lebe auch in Kalifornien. Gar nicht so weit weg von L.A., wie es der Zufall will.«

»Ach ja?«

Fisher nickte. »In Fresno. Als ich gestern gehört habe, dass ich nach L.A. muss, hatte ich die Hoffnung, vielleicht einen Abstecher nach Hause machen zu können, wenn auch nur für eine Nacht. Leider hatte der Chirurg andere Pläne.« Ihre sonst so strenge Miene wurde ein wenig weicher. »Haben Sie Kinder?«

»Nein«, sagte Garcia. »Meine Frau und ich haben noch immer nicht entschieden, ob wir wirklich Kinder haben möchten.«

Hunter und Agent Williams saßen daneben und verfolgten amüsiert die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte. Auch Agent Brandon genoss die ungewöhnlich freundschaftliche Unterhaltung zwischen den beiden. Doch der Friede währte nicht lange. Wenige Sekunden später war Agent Fisher wieder ganz die Alte.

»Warum fahren wir noch nicht?«, fragte sie Agent Brandon, als ihre Blicke sich im Rückspiegel trafen. »Los, los, los. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Agent Brandon legte den Gang ein und trat aufs Gas.
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				Ihr Besuch im Blutspendezentrum des Roten Kreuzes in Tucson war eine einzige Enttäuschung. Alle drei Schwestern konnten sich noch gut an Timothy Davis, den überaus liebenswürdigen Afroamerikaner, erinnern, der die drollige Angewohnheit gehabt hatte, sämtliche Frauen mit Ma’am anzusprechen. Aber keine von ihnen wusste etwas über den großen Fremden, der zur gleichen Zeit im Zentrum gewesen war.

Im Erfrischungsraum trafen sie auf denselben einundzwanzigjährigen Freiwilligen, der bereits am Tag zuvor dort Aufsicht geführt hatte. Er war der Einzige, der sich vage an den mysteriösen Unbekannten erinnerte, doch leider konnte auch er nichts Konkretes über das Aussehen des Mannes berichten. Alles, was der knapp eins fünfundachtzig große junge Mann mit dem Gesicht voller Aknepusteln noch wusste, war, dass der Unbekannte ziemlich groß gewesen war – etwa zehn Zentimeter größer als er selbst. Er wusste auch noch, dass er eine Baseballkappe getragen hatte, war sich bezüglich der Farbe aber nicht ganz sicher. An die restliche Kleidung erinnerte er sich gar nicht. Die Augen des Mannes hatte er nie gesehen, weil dieser die ganze Zeit eine Pilotensonnenbrille getragen hatte.

»Eine Pilotenbrille?«, fragte Agent Fisher.

»Ja«, sagte der junge Freiwillige. »So ähnlich wie Ihre, aber seine sah nicht so teuer aus.«

»Hat er mit Ihnen gesprochen?«, wollte Hunter wissen. »Sie gegrüßt oder sich verabschiedet oder Ähnliches?«

»Nein, er hat kein Wort zu mir gesagt.«

»Machen die Leute das denn normalerweise?« Diese Frage kam wieder von Agent Fisher. »Mit Ihnen sprechen, meine ich?«

»Die meisten sagen wenigstens ›Hallo‹ oder ›auf Wiedersehen‹. Manche fragen auch, ob sie sich ein paar Kekse mitnehmen dürfen oder so.«

»Und Sie fanden das nicht seltsam?«, bohrte Fisher nach. »Ein Mann mit Baseballkappe, der drinnen eine Sonnenbrille trägt und kein Wort mit Ihnen redet?«

Als Fisher die Sonnenbrille erwähnte, zog Garcia vielsagend die Augenbrauen hoch.

»Ich arbeite hier ehrenamtlich, wann immer ich Zeit habe«, erklärte der Junge, der allmählich ein wenig verängstigt klang. »Ich hatte vor drei Jahren einen Unfall, und ohne fremdes Blut würde ich jetzt nicht hier stehen. Also spende ich jetzt selbst ungefähr alle zwölf Wochen und helfe aus, wann immer ich kann. Ich weiß, das klingt vielleicht komisch, aber es gibt durchaus einige Leute, die mit Sonnenbrillen, Baseballkappen und langen Mänteln hier reinkommen. Das ist gar nicht so ungewöhnlich. Und manche sind eben zurückhaltend. Wenn sie mich ansprechen, antworte ich natürlich, ich möchte ja, dass sie sich hier einigermaßen wohlfühlen. Aber wenn nicht, dann lasse ich sie einfach in Ruhe.«

»Und dieser große Mann mit der Baseballkappe und der Sonnenbrille«, sagte Agent Fisher und zeigte dem Jungen ein Foto von Timothy Davis, »wissen Sie zufällig noch, ob er sich mit diesem Mann hier unterhalten hat?«

Der Junge betrachtete das Foto lange und gründlich. »Ja, da bin ich mir sogar ganz sicher.« Er nickte. »Sie standen beim Tisch mit den Keksen da drüben und haben geredet.« Er deutete auf den hinteren der drei Tische im Erfrischungsraum.

»Wissen Sie noch, wie er reingekommen ist?«, fragte Hunter und deutete auf die Tür, durch die sie den Raum betreten hatten.

Der Junge überlegte einen Moment.

»Ehrlich gesagt, nein, daran erinnere ich mich nicht mehr«, antwortete er schließlich. »Aber er hätte reinkommen können, während ich kurz auf der Toilette war oder mehr Kekse und Saft geholt habe.«

Hunter wandte sich der anderen Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes zu.

»Und was ist mit der da?«, fragte er. »Ist die immer offen?«

»Der Ausgang?« Der Junge nickte. »Meistens, ja. Dann ist der Raum kühler, wissen Sie? Und viele Spender nehmen ihr Getränk gerne mit nach draußen, weil es hier drinnen manchmal ganz schön stickig werden kann. Manche gehen auch zum Rauchen raus. Einige verbringen mehr Zeit hier als beim eigentlichen Blutspenden.« Er zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß, wird die Tür nur zugemacht, wenn es regnet.«

»Wohin führt sie?«, wollte Garcia wissen.

»Nur in eine kleine Gasse.«

Hunter drehte sich zu Agent Fisher um.

»Da haben Sie Ihre Antwort«, sagte er.

»Auf welche Frage?«, entgegnete sie.

»Auf die Frage, wie unser Verdächtiger reingekommen ist. Ich habe mich kurz mit der jungen Frau am Empfang unterhalten«, fuhr Hunter fort. »Anders als die anderen hier im Zentrum ist sie keine ehrenamtliche Mitarbeiterin, sondern beim Roten Kreuz angestellt. Sie kümmert sich um die Termine und Dienstpläne und erledigt den Computerkram. Sie ist außerdem die Empfangsdame, was bedeutet, dass sie jeden begrüßt, der zur Tür reinkommt. Sie setzt sich mit ihnen hin und kontrolliert, ob sie sich an die Blutspende-Richtlinien gehalten haben. Sie muss mit jedem sprechen, der das Zentrum betritt.«

»Und sie kann sich an keinen großen Unbekannten mit Sonnenbrille erinnern.« Garcia hatte begriffen, worauf Hunter hinauswollte.

»Genau«, sagte Hunter. »An Mr Davis hingegen erinnert sie sich noch sehr gut – sie meinte, jemanden wie ihn würde man nicht so schnell vergessen –, aber von einem großen Mann, der gestern Morgen hier war, wusste sie nichts. Daher schätze ich, unser Verdächtiger hat sich durch den Hintereingang reingeschlichen. Er wusste, dass niemand ihm Fragen stellen würde. Wahrscheinlich hat er sich sogar eine falsche Bandage angelegt, um nicht aufzufallen.«

»Ja, er hatte einen Verband am Arm«, bestätigte der junge Freiwillige.

Hunter verzog das Gesicht.

»Trotzdem«, sagte Agent Fisher. »Ich will eine Liste mit den Namen aller, die gestern Vormittag hier Blut gespendet haben.«

»Dafür brauchen wir sicher einen richterlichen Beschluss«, gab Hunter zu bedenken.

Agent Fisher wählte bereits Direktor Kennedys Nummer. »Das geht schnell.«

»Gute Arbeit, Detective«, sagte Agent Brandon zu Hunter, als die Gruppe wenig später das Blutspendezentrum wieder verließ. »Anscheinend hat die Kriminaltechnik die Stelle gefunden, wo sich der Täter in Mr Davis’ Garten im Gebüsch versteckt hat. Es war genauso, wie Sie vermutet haben. Bislang konnte der Teilabdruck eines Schuhs sichergestellt werden, er ist bereits auf dem Weg in unser Labor in Quantico. Jetzt suchen sie noch nach Fasern, die vielleicht an den Zweigen der Sträucher hängen geblieben sind. Wenn wir Glück haben, ist das vielleicht unsere erste richtige Spur.«
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				Um die Anzahl der Reporter bei einer Pressekonferenz auf ein Minimum zu beschränken, griff das FBI des Öfteren auf einen Trick zurück, der sich gut bewährt hatte: Man schickte die offizielle Presseerklärung, in der Zeit und Ort der Pressekonferenz genannt wurden, so spät wie möglich an die Medien. Je weniger Zeit diese hatten, um sich vorzubereiten, desto besser. Im Chirurgen-Fall hatte das NCAVC beschlossen, die Konferenz nur zwei Stunden vorher anzukündigen. Das war nicht viel Zeit, vor allem, wenn man bedachte, dass sie in einem Boutique-Hotel in Tucson stattfinden sollte.

Doch diesmal ging das FBI mit seiner Strategie baden.

Schon die Nachricht, dass ein Serienmörder auf den Straßen einer US-Stadt sein Unwesen trieb, reichte aus, um die Presse in den Ausnahmezustand zu versetzen. Ein Täter jedoch, der praktisch das gesamte Land in Atem hielt, war praktisch ein Jahrhundertereignis.

Um achtzehn Uhr fünfundfünfzig platzte der Konferenzraum im Hotel bereits aus allen Nähten. Überall waren Kameras und Mikrofone. Fotografen und Reporter traten sich gegenseitig auf die Füße, um einen besseren Platz zu ergattern, noch bevor überhaupt jemand das Podium betreten hatte. Wilde Gerüchte kreisten durch den Raum wie aufgedrehte Kleinkinder, und die zahlreichen Stimmen verwoben sich zu einem unverständlichen Klangteppich.

»Mann.« Garcia zuckte angesichts der Lautstärke zusammen, als er und Hunter in die Menge eintauchten und sich im hinteren Bereich des Saals zwischen zwei Kameramänner drängten. »Hier ist es ja lauter als auf dem Fischmarkt. Und der Geruch ist auch nicht wesentlich besser.«

»Keine Sorge«, erwiderte Hunter. »Es dauert ja nicht lange.«

Um Punkt neunzehn Uhr betraten Fisher und Williams den Konferenzraum. Als Agent Fisher auf das Podium zum Mikrofon trat, wurde es mit einem Schlag still wie in einer Kirche.

»Guten Abend, meine Damen und Herren«, begann sie. Sie trug eine gerade geschnittene schwarze Hose, eine weiße Satinbluse und ein schwarzes Sakko. Die offenen Haare fielen ihr lockig über die Schultern. Ihr Make-up war dezent und professionell, aber zugleich auch elegant. Ihre Körperhaltung war aufrecht und strahlte großes Selbstvertrauen aus. Man musste kein Detective sein, um auf den ersten Blick zu erkennen, dass dies bei Weitem nicht ihre erste Pressekonferenz war.

»Nicht übel«, raunte der Kameramann rechts neben Hunter seinem Kollegen zu. »Ist die FBI-Agentin oder Model? Ich würde sie jedenfalls nicht von der Bettkante stoßen.«

»Dir ist klar, dass sie Handschellen dabeihat, oder?«, gab sein Freund zurück.

»Klar, Mann. Ich bin für alles offen.«

»Mein Name ist Special Agent Erica Fisher«, fuhr Fisher fort. »Ich arbeite bei der Einheit für Verhaltensanalyse des FBI. Das hier ist mein Kollege Special Agent Larry Williams.«

Agent Williams begrüßte die versammelte Presse mit einem Nicken.

»Zunächst möchte ich vorwegschicken, dass wir nicht hier sind, um irgendeine Erklärung abzugeben.« Agent Fishers Stimme klang angenehm ruhig, aber auch fest und kompetent. »Dafür haben Sie heute Nachmittag die Pressemitteilung bekommen. Alles, was wir an dieser Stelle tun möchten, ist, Ihnen Antworten auf einige Ihrer Fragen zu geben.«

Gleich darauf hob sie abwehrend die Hand, um dem lauten Gemurmel Einhalt zu gebieten, das im Saal aufgebrandet war.

»Allerdings gibt es einige Grundregeln.«

Sie machte eine Pause und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Fünf Sekunden später war es wieder mucksmäuschenstill.

»Es handelt sich hier um eine laufende, noch dazu höchst sensible Ermittlung. Das bedeutet, dass ich keinerlei Aussagen darüber treffen kann, welchen Hinweisen wir zurzeit nachgehen. Bitte fragen Sie also gar nicht erst danach. Unsere Zeit ist kostbar, daher bin ich lediglich bereit, Ihnen zehn Minuten lang Rede und Antwort zu stehen, nicht länger. Und bitte brüllen Sie mich nicht an. Wenn Sie eine Frage haben, machen Sie es wie früher in der Schule: Melden Sie sich. Wenn ich Sie aufrufe, haben Sie Glück. Wenn nicht, fangen Sie ja nicht an, einander zu überschreien. Falls auch nur die geringste Gefahr besteht, dass das hier ausartet, ist die PK sofort zu Ende. Ich hoffe, ich habe mich so weit klar ausgedrückt.«

»Okay, ich nehm zurück, was ich eben gesagt hab«, meinte der Kameramann zu seinem Kollegen. »Die ist mir eine Nummer zu hart.«

Garcia machte sich keine Mühe, sein Schmunzeln zu verbergen.

»Also«, sagte Agent Fisher vom Podium. »Ihre zehn Minuten beginnen jetzt.«

Hände schnellten in die Luft. Die meisten hielten Mikrofone mit den Logos namhafter Fernsehsender – CNN, Fox, NBC, CBS, CNBC, Court TV … sogar einige ausländische Sender waren darunter, wie die BBC, 9Live, France4 und noch einige andere.

Agent Fishers Blick glitt suchend durch den Raum. Keins der Gesichter kam ihr bekannt vor.

»Bitte.« Sie deutete auf eine attraktive dunkelhaarige Reporterin in der vierten Reihe.

»Danke.« Die Frau stand auf. »Lindsay Cooper, CBS News. In der offiziellen Pressemitteilung des FBI hieß es, der Täter habe bereits vier Opfer gefordert. Wie gesichert ist diese Information? Und wieso kann das FBI die Namen der Opfer nicht nennen?«

Daraufhin schwappte einer Stadionwelle gleich ein »Ja, genau!« durch den Raum.

Agent Fisher wartete, bis sich die Menge wieder beruhigt hatte.

»Das sind zwei Fragen«, gab sie zurück. »Mir scheint, Sie haben Erfahrung mit so was.«

Gelächter.

»Um Ihre erste Frage zu beantworten«, fuhr Agent Fisher fort. »Was die Anzahl der Opfer angeht, sind wir zu einhundert Prozent sicher. Die Namen geben wir deshalb nicht preis, weil wir von den Familien der Opfer ausdrücklich darum gebeten wurden und wir ihren Wunsch respektieren.«

Die Journalistin versuchte noch eine weitere Frage zu stellen, doch Agent Fisher erteilte sofort jemand anderem das Wort.

»Sie da«, sagte sie und wies auf einen großen, schlanken Mann, der eine Baseballkappe und eine dicke runde Brille trug. »Im roten Hemd, da ganz hinten. Wie lautet Ihre Frage?«

Der Mann erhob sich von seinem Platz. »Alan Curry für die L.A. Times.« Er schob sich die Brille den Nasenrücken hinauf. In seiner rechten Hand hielt er einen Ausdruck der Pressemitteilung. »Zwei Monate, vier Opfer, vier verschiedene Bundesstaaten – darüber hinaus enthält Ihr Text praktisch keine Fakten. Meine Frage ist ganz simpel: Wie wollen Sie mit derart dürren Informationen eine landesweite Panik verhindern? Sie haben keinerlei Einzelheiten über den Täter genannt. Wir wissen nicht, worauf – oder auf wen – die Menschen achten sollen. Hat es der Täter auf Opfer abgesehen, die alt sind, jung, männlich, weiblich, schwul, hetero, schwarz, weiß, groß, klein, blond, dunkelhaarig …? Hat der Täter die vier bisherigen Opfer auf der Straße überfallen, hat er sie in Bars oder Clubs aufgegabelt, auf dem Collegecampus, in Parks oder in ihren eigenen Häusern? Müssen wir jetzt alle Angst haben, abends vor die Tür zu gehen oder frühmorgens den Hund auszuführen? Haben die Opfer irgendwelche Gemeinsamkeiten, von denen wir wissen sollten? Hat der Mörder seine Opfer gefoltert? Ist er zurückhaltend oder sozial gehemmt? Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass er besonders intelligent ist, oder kann man eher vom Gegenteil ausgehen?«

Der Mann verstummte und sah sich um. Alle Augen ruhten auf ihm.

»Bitte, Special Agent Fisher«, fuhr er, nun in deutlich ernsterem Ton, fort. »Sie müssen uns schon etwas mehr sagen. Diese Presseerklärung ist ein schlechter Witz.« Er hielt den Ausdruck hoch. »Sie sind von der Einheit für Verhaltensanalyse, angeblich die ultimativen Experten, was Serienmörder angeht, und zwar nicht nur in den USA, sondern auf der ganzen Welt. Sie studieren sie, Sie sammeln sie, Sie nehmen ihre Gehirne auseinander – ist es nicht so? Zwei Monate … Sie müssen doch ein ganzes Team von Kriminalpsychologen haben, das Tag und Nacht daran arbeitet, ein Täterprofil zu erstellen. Also: Wo ist dieses Profil? Worauf sollen die Menschen achten? Wenn diese Presseerklärung alles ist, was Sie uns nach mehr als achtwöchigen Ermittlungen präsentieren können, dann gibt es dafür doch nur einen Grund: Die ultimativen Experten in Sachen Serienmörder haben nicht den Schimmer einer Ahnung, wo sie mit ihren Ermittlungen stehen. Geben Sie es doch zu. Es gibt kein Täterprofil, weil Sie nichts über den Täter wissen.«

Wieder hob Agent Fisher die Hand, weil sie das Aufbranden erregter Stimmen bereits vorausgeahnt hatte. Doch es blieb still. Stattdessen sprangen nun alle Blicke, die Sekunden zuvor noch auf dem großen, schlanken Mann geruht hatten, zu ihr. Niemand sagte ein Wort. Das einzige Geräusch im Raum war das unablässige Klicken der Auslöser.

»Sie irren sich«, antwortete Agent Fisher, noch immer kraftvoll, noch immer souverän. »Wir haben sehr wohl ein Täterprofil, Mr Curry, noch dazu ein sehr umfangreiches. Der Grund, weshalb wir Ihnen nichts darüber sagen, ist der, dass es dann spätestens morgen überall in den Nachrichten und Zeitungen breitgetreten würde, und wissen Sie was? Auch Serienmörder sehen fern. Auch Serienmörder lesen Zeitung.« Sie machte eine Pause, um ihre Worte wirken zu lassen.

»Wenn wir unsere Erkenntnisse über den Täter zum jetzigen Zeitpunkt öffentlich machen, wird ihm das Gelegenheit geben, seine Tatmethoden zu ändern, sich umzustellen und so vielleicht dem Netz zu entkommen, das wir gespannt haben und das sich bereits um ihn zusammenzieht. Das dürfen wir auf keinen Fall riskieren. Aber eins kann ich Ihnen immerhin sagen, Mr Curry.« Agent Fisher sah dem Reporter fest in die Augen. »Dieser Täter ist nicht intelligent, so wie Sie eben suggeriert haben. Er ist weder klug noch talentiert oder kreativ, noch ist er ein Künstler. Nein, er ist lediglich ein jämmerlicher Versager. Ein ganz gewöhnlicher Psychopath. Jemand, der vermutlich der Gesellschaft die Schuld an seinen Problemen gibt. Jemand, der, um seine zahlreichen Unzulänglichkeiten zu kompensieren, beschlossen hat, Gott zu spielen. Aber seine Tage sind gezählt, darauf können Sie sich verlassen. Wir haben ihn durchschaut, und –«

»Was zum Teufel macht sie da?«, fragte Garcia seinen Partner halblaut, während seine Augen mit jedem Wort, das Agent Fisher sagte, ein bisschen größer wurden. »Das klingt ja so, als lege sie es darauf an, ihn zu reizen. Und ich meine nicht den Reporter.«

»Ja, genau das macht sie«, stimmte Hunter ihm zu.

Garcia lauschte noch einige Sekunden. »Das ist aber kein kluger Schachzug, oder?«

»Nein«, sagte Hunter, der Agent Fisher vorne auf dem Podium wie gebannt beobachtete. »Diesen Täter zu reizen ist ganz und gar kein kluger Schachzug.«

			


	
	
				71

				Der Mann hatte die letzten vier Stunden über an seinem Schreibtisch gesessen. Er hatte zehn verschiedene Skizzen angefertigt – zehn verschiedene Pläne gemacht. Jetzt musste er sich nur noch entscheiden, welcher davon ihm am besten gefiel und sich am leichtesten in die Tat umsetzen ließe. Doch das hatte keine Eile. Schließlich hatte er seiner Sammlung gerade erst ein neues Stück hinzugefügt und hatte sich ein wenig Ruhe und Erholung verdient.

Der Mann ließ den Stift sinken, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte den Kopf in den Nacken. Er war müde und spürte eine beginnende Verspannung der Muskeln hinten am Hals.

Aber vor allem hatte er Hunger und Durst.

In der Küche schaltete er den kleinen Fernseher auf der Arbeitsplatte ein, ehe er sich ein großes Glas ungesüßten Eistee einschenkte. Als er den Glaskrug zurück in den Kühlschrank stellte, erregte etwas im Fernsehen seine Aufmerksamkeit. Er griff nach der Fernbedienung und erhöhte die Lautstärke.

Zwei mit leistungsstarken Maschinenpistolen bewaffnete Männer hatten ein Rockkonzert in Barcelona gestürmt und das Feuer auf die Menge eröffnet. Sie hatten einhundertfünfzehn Menschen getötet und neununddreißig verletzt, ehe sie von der spanischen Polizei erschossen worden waren. Der Angriff hatte etwa eine Dreiviertelstunde gedauert. Der Bericht über den Vorfall beinhaltete auch mehrere verstörende Handyvideos, die Fans im Konzertsaal während der Attacke aufgenommen hatten.

»Die Welt geht vor die Hunde«, stellte der Mann fest, während er sich ein Sandwich mit Pastrami und Käse zubereitete, das er danach in vier auf den Millimeter genau gleich große Dreiecke schnitt.

Während weitere Amateuraufnahmen des Vorfalls sowie Interviews mit Überlebenden über den Fernsehbildschirm flimmerten, legte der Mann am Esstisch in seiner Küche, der sechs Personen Platz bot, ein einzelnes Gedeck auf. Untersetzer für das Glas, Tischset, Serviette, Besteck und zu guter Letzt noch Salz- und Pfeffermühle. Immer in derselben Reihenfolge, immer akkurat platziert.

Wie immer, wenn der Mann ein Sandwich aß, begann er mit dem oberen Dreieck und arbeitete sich dann im Uhrzeigersinn weiter vor. Nachdem er ein Dreieck aufgegessen hatte, wozu er genau zwei Bissen benötigte, trank er zwei Schlucke aus seinem Glas, das er danach zurück auf den Untersetzer stellte, dann betupfte er sich die Mundwinkel mit der Serviette und legte sie rechts neben das Tischset, ehe er alle Utensilien wieder ordentlich zurechtrückte. Diesen Vorgang wiederholte er bei jedem Sandwich-Dreieck, so lange, bis die Mahlzeit beendet war.

Als er gerade den ersten Bissen vom letzten Sandwich-Dreieck nahm, wurde in den Nachrichten der Bericht über die entsetzliche Bluttat in Barcelona durch einen Beitrag aus dem Inland abgelöst.

»Für die nächste Meldung kehren wir in die Heimat zurück«, sagte der TV-Sprecher. »Heute Abend hat das FBI eine Pressekonferenz abgehalten, bei der Einzelheiten zu laufenden Ermittlungen in einem Fall vierfachen Mordes bekannt wurden. Bei allen vier Getöteten soll es sich demnach um Opfer ein und desselben Täters handeln – eines Serienmörders, der, wie man erfuhr, bereits seit mehr als zwei Monaten sein Unwesen auf unseren Straßen treibt.«

Der Mann hielt mitten im Kauen inne.

»Hören Sie nun, was Special Agent Erica Fisher dem Mann zu sagen hatte«, fuhr der Sprecher fort.

Der Mann legte sein Sandwich zurück auf den Teller und drehte die Laustärke noch ein wenig höher.

Es folgten Aufnahmen von der Pressekonferenz in Tucson, die in der Nachrichtenredaktion des Senders zu einem fertigen Beitrag geschnitten worden waren. Es begann damit, wie Agent Fisher die Frage eines Reporters von der L.A. Times beantwortete. Wie die Frage gelautet hatte, war dem Beitrag nicht zu entnehmen.

Nach Fishers Antwort wurde wieder zurück ins Studio geschaltet.

»Das FBI versicherte der Bevölkerung, dass sich das Netz um den Täter bereits zusammenziehe.«

Im ersten Augenblick verschlug es dem Mann den Atem. Das Ende der Meldung bekam er nicht mehr mit. Er hörte nur noch Agent Fishers Worte, die in Endlosschleife in seinem Kopf abliefen, immer und immer wieder – Dieser Täter ist nicht intelligent, so wie Sie eben suggeriert haben. Er ist weder klug noch talentiert oder kreativ, noch ist er ein Künstler. Er ist nichts weiter als ein jämmerlicher Versager. Ein ganz gewöhnlicher Psychopath. Jemand, der vermutlich der Gesellschaft die Schuld an seinen Problemen gibt. Jemand, der, um seine zahlreichen Unzulänglichkeiten zu kompensieren, beschlossen hat, Gott zu spielen.

»Ha, ha, ha, ha, ha, ha.«

Der Mann begann zu lachen, zunächst langsam, wie eine anfahrende Lokomotive, dann aber immer schneller und lauter, bis sein Lachen schließlich in der ganzen Küche widerhallte und seine Schultern in einem eigenwilligen Rhythmus bebten.

Dann verstummte er abrupt. Hätte jemand in diesem Moment seine Augen sehen können, hätte er die Entschlossenheit und den messerscharfen Fokus darin gesehen.

»Also gut«, sagte der Mann laut und nickte einige Male in Richtung Fernseher. »Du willst spielen? Dann spielen wir. Wie wäre es mit einem neuen Spiel? Wir könnten es ›Schluss mit Mr Barmherzig‹ nennen.«
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				»Hey«, sagte Tracy Adams, als sie nach dem zweiten Klingeln abnahm. »Geht es dir gut?«

»Ja, alles bestens«, antwortete Hunter. »Und dir?«

»Gut, danke.«

»Ich wollte mich längst dafür entschuldigen, dass ich dich so kurzfristig versetzen musste … wieder mal.«

»Du hast dich doch entschuldigt, schon vergessen?«

Wie immer war Tracys Stimme sanft und warmherzig, ihr Ton verständnisvoll. Trotzdem nahm Hunter einen Anflug von Enttäuschung darin wahr.

»Ja, aber nur per SMS – für die ich mich ebenfalls entschuldigen möchte.« Hunters Stimme hingegen klang einfach nur müde. »Es ist gerade ziemlich viel los hier, und ich hatte keine Zeit für ein richtiges Telefonat. Und ich wollte nicht anrufen und dann vielleicht Knall auf Fall auflegen müssen, weil es wieder irgendwo brennt. Unter den gegebenen Umständen erschien mir eine SMS als einzig sinnvolle Möglichkeit, und selbst die musste ich in mehreren Etappen schreiben.«

»Ist schon gut, Robert. Ich weiß ja, dass du nichts dafür kannst.«

Hunter hatte das untrügliche Gefühl, dass Tracy eigentlich etwas ganz anderes meinte: Ist schon gut, Robert. Ich kenne es ja nicht anders. Es ist beileibe nicht das erste Mal, dass du mich versetzt hast.

Vielleicht lag es daran, dass sie sich in verschiedenen Städten, in verschiedenen Bundesstaaten befanden. Vielleicht beeinflusste die räumliche Entfernung die Menschen auf eine ganz besondere Weise. So oder so. Hunter vermisste Tracy plötzlich.

»Ich mache es wieder gut, wenn ich zurück in L.A. bin. Versprochen. Ich dachte, ich könnte dich vielleicht irgendwohin zum Essen einladen. Hast du Lust?«

Tracy schwieg lange Zeit, und Hunter konnte es ihr nicht verübeln. Wenn er sie ausnahmsweise mal nicht versetzte, bekam er in der Regel mitten beim Date einen Anruf und musste sofort weg.

»Weißt du denn schon, wann du zurückkommst?«, fragte sie.

»Ich glaube, wir fliegen morgen früh, spätestens morgen Nachmittag. Hier können wir ohnehin nichts weiter tun.«

Abermals schwieg Tracy, diesmal allerdings nur ganz kurz. »Warte mal, Robert – wo bist du eigentlich gerade?«

Hunter hatte ihr nie gesagt, wohin er geflogen war.

»In Arizona.«

»Tucson?«

Tracys Tonfall hatte sich verändert. Hunter vermochte nicht recht zu sagen, ob sie überrascht oder besorgt war oder beides.

»Richtig«, sagte er. »Woher weißt du das?«

»Ich habe gerade das Ende einer Nachrichtenmeldung auf CNN gesehen – das FBI hat in Tucson eine Pressekonferenz gegeben, es ging um einen Serienmörder, nach dem schon eine ganze Weile gefahndet wird.«

»Ja, etwas mehr als zwei Monate«, verriet Hunter.

»Vier Opfer?«

»Ja.«

»Das ist also die gemeinsame Operation, von der du mir erzählt hast.«

»Ja.«

»Und der Täter ist seit über zwei Monaten aktiv?«

»Ja.«

Trotz ihrer Neugier sah Tracy keinen Sinn darin, Hunter zu Antworten zu drängen, von denen sie wusste, dass er sie ihr sowieso niemals geben würde. Stattdessen kam sie wieder auf ihr geplantes Date zu sprechen.

»Wie wäre es mit Montagabend?«, schlug sie vor.

Der plötzliche Themenwechsel überrumpelte Hunter ein wenig.

»Was meinst du?«

»Deine Einladung zum Abendessen«, sagte Tracy mit einem halben Lachen. »Am Wochenende geht es nicht, ich bin bis Sonntagabend auf einer Konferenz in Sacramento. Ich glaube, ich habe dir davon erzählt, ich weiß es nicht mehr genau. Wie auch immer, am Montagabend bin ich jedenfalls wieder da. Wenn es dir passt, könnten wir uns dann zum Abendessen treffen.«

»Das passt mir auf jeden Fall«, sagte Hunter mit einem Lächeln auf den Lippen. »Montagabend ist perfekt.«
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				Tatsächlich flogen Hunter, Garcia und die beiden FBI-Agenten am darauffolgenden Morgen zurück nach Los Angeles. Der Rest des Wochenendes verging, ohne dass sich in dem Fall etwas tat.

Es wurde Montagmorgen. Die IT-Experten in Quantico versuchten immer noch, das Passwort für Timothy Davis’ Laptop und Desktopcomputer zu knacken – bislang ohne jeden Erfolg. Ein eigens zusammengestelltes Team von Analytikern hatte die letzten Tage damit verbracht, den Riesenberg von E-Mails, Textnachrichten und Social-Media-Posts im Zusammenhang mit Linda Parker durchzugehen, aber da sie mehr als eine Viertelmillion Follower auf der ganzen Welt hatte und völlig unklar war, wie weit man mit den Recherchen in die Vergangenheit zurückgehen sollte, konnte das Team das Ende der Aufgabe nicht absehen, geschweige denn hoffen, es tatsächlich irgendwann zu erreichen.

Auch der Vergleich der Passagierlisten verschiedener Airlines hatte bislang keine Ergebnisse gebracht. Um auf Nummer sicher zu gehen, hatte Agent Fisher eine neue Anfrage gestartet, die nun auch private Chartergesellschaften mit einschloss.

Der erste nennenswerte Fortschritt kam erst am Montagvormittag. Dem FBI war es endlich gelungen, ein Wortprotokoll des Telefonats zwischen dem Täter und Owen Henderson in die Hände zu bekommen.

Wie sich herausstellte, lag Owens Schilderung recht nah an der Wahrheit. Im Wesentlichen bestand das Gespräch zwischen ihm und dem Mörder aus einer Reihe von Anweisungen, wie Owen zu Timothy Davis’ Haus fahren und was er, dort angekommen, tun solle. Doch die letzten Worte des Täters machten Hunter stutzig.

»Wir leben in einer falschen Welt – in einer Plastikwelt, in der wahre, natürliche Schönheit die seltenste und reinste aller Kunstformen ist. Je seltener, desto wertvoller. Echte Schönheit lässt sich nicht künstlich herstellen oder nachahmen oder vervielfältigen, und aus dem Grund stirbt sie langsam aus. Aber wahre Schönheit hat es verdient, ewig zu leben. Genau dafür werde ich sorgen. Ich hoffe, dass Sie in der Lage sind, wahre Kunst zu erkennen und ihren Wert zu schätzen.«

Hunter hatte bereits den gesamten Vormittag über diesen Worten gebrütet, hatte jeden Satz in seine Einzelteile zerlegt und nach versteckten Bedeutungsebenen gesucht.

»Hast du schon was?«, fragte Garcia. Auch er hatte sich die letzten paar Stunden mit dem Gesprächsprotokoll beschäftigt.

»Es ergibt nicht viel Sinn«, sagte Hunter und rutschte auf seinem Stuhl ein Stück tiefer.

»Ach, findest du?«, fragte Garcia mit leicht ironischem Unterton. »Wir reden hier von einem Mörder, der seine Opfer verstümmelt und aus ihren Leichen irgendwelche kranken Installationen kreiert, die er – und nur er, wohlgemerkt – für große Kunst hält. Ganz zu schweigen von den lateinischen Botschaften, die er den Leichen gerne in den Rücken ritzt. Der Typ ist krank, Robert. Ein Wahnsinniger, der sich in der perversen Welt in seinem Kopf verirrt hat und jetzt nicht mehr rausfindet. Ehrlich gesagt, wundere ich mich, dass er überhaupt in vollständigen Sätzen sprechen kann. Dass diese Sätze auch noch Sinn ergeben, ist vielleicht ein bisschen zu viel verlangt, meinst du nicht?«

»Nein, ich rede nicht vom Sinn seiner Aussage an sich«, stellte Hunter richtig. »Sondern im Verhältnis zu dem, was wir bereits über ihn wissen. Er spricht davon, dass natürliche Schönheit die reinste und seltenste Kunstform ist – aber das, was er tut, hat doch absolut nichts Natürliches an sich. Er sagt uns, dass echte Schönheit nicht hergestellt oder nachgeahmt werden kann, dass sie ewig sein sollte und dass er ihr dazu verhelfen will. Aber wenn er glaubt, dass er Kunst macht, dann ist seine doch hergestellte Kunst.«

Garcia ließ sich Hunters Worte durch den Kopf gehen. »Vielleicht meint er mit ›hergestellt‹ eher so was wie massenproduziert. Seine Kunst ist ja immerhin individuell. Einzigartig.«

»Warum benutzt er dann nicht das Wort ›einzigartig‹?«

Garcia zuckte die Achseln. »Was weiß ich? Vielleicht hat er das alles nur gesagt, weil er wusste, dass wir den Reporter vernehmen würden, und er uns verwirren wollte. Als wären wir nicht schon verwirrt genug.«

Der zweite Fortschritt kam am späten Nachmittag. Dem kriminaltechnischen Labor des FBI war es gelungen, den Teilabdruck, den man in den Büschen um Timothy Davis’ Haus sichergestellt hatte, komplett zu rekonstruieren und den dazugehörigen Schuh ausfindig zu machen. Der Abdruck stammte von einem Stiefel des in Oregon beheimateten Herstellers Danner Quarry. Die Größe war auf etwa fünfundvierzig bis sechsundvierzigeinhalb geschätzt worden, was bestätigte, was sie bereits wussten: Der Mann, nach dem sie suchten, war mit hoher Wahrscheinlichkeit über eins fünfundachtzig groß. Das Problem war nur, dass der Quarry der beliebteste Arbeitsstiefel der Firma Danner war, von dem in den USA pro Jahr circa einhunderttausend Paare verkauft wurden.

»Einhunderttausend Paare?«, wiederholte Captain Blake, die an Garcias Schreibtisch lehnte. Da die Ermittlung offiziell eine Gemeinschaftsaktion von FBI und LAPD war, achtete sie wie Kennedy darauf, stets auf dem Laufenden zu sein. »Na, dann lohnt es sich wohl nicht, in der Richtung weiter zu ermitteln, oder? Da kann Adrian Kennedy so viele Agenten abstellen, wie er will.«

»Wem sagen Sie das?«, seufzte Garcia. »Aber es würde mich wundern, wenn das FBI es nicht wenigstens auf einen Versuch ankommen ließe.«

Trotz der großzügigeren Räumlichkeiten und der weitaus besseren Technik konnten sich Hunter und Garcia nicht mit ihrem neuen Büro im FBI-Gebäude am Wilshire Boulevard anfreunden. Jeden Morgen dauerte es fünf Minuten, bis sie die Sicherheitskontrollen am Eingang passiert hatten, und da es eine allgemein anerkannte Tatsache war, dass FBI-Agenten und normale Polizisten nicht gut miteinander auskamen, schlug ihnen aus allen Ecken ein irritierendes Maß an Feindseligkeit entgegen.

Sie trafen sich nach wie vor täglich mit Fisher und Williams, aber da streng genommen keine Notwendigkeit bestand, im FBI-Gebäude anwesend zu sein, zogen sie es vor, auch weiterhin aus ihrem alten Büro im PAB heraus zu arbeiten.

»Und mehr haben Sie nicht erreicht?«, wollte Captain Blake wissen.

»Na ja«, meinte Garcia. »Immerhin hat sich unsere ›Tatort als Kunstwerk‹-Theorie erhärtet.«

»Schon, aber es ist nach wie vor bloß eine Theorie.« Sofort hob sie abwehrend die Hand und sah Hunter an. »Ich weiß, ich weiß – alles in einer Ermittlung ist bloße Theorie, bis der Täter gefasst und die Theorie entweder bewiesen oder widerlegt wird.«

Blake hatte längst aufgehört mitzuzählen, wie oft sie diesen Satz schon aus Hunters Mund gehört hatte.

»In unserem Fall kann ich nur hoffen, dass Sie die Theorie entweder beweisen oder widerlegen, bevor der Täter sich erneut an die Arbeit macht.«
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				Als Tracy und Hunter beim WeHo Bistro in West Hollywood ankamen, machte die Sonne gerade Anstalten, hinter dem Horizont zu verschwinden, und zauberte einen wunderschönen Farbverlauf an den Himmel über Los Angeles. Doch während sie drinnen beim Essen saßen, zogen dichte, dunkle Wolken auf, die schon bald den gesamten Himmel bedeckten. Als sie ins Freie traten, ließ ein plötzlicher Donnerschlag Tracy zusammenfahren.

Hunter bemerkte, wie ihre Schultern bebten.

»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich.

»Ja, alles gut. Ich hatte heute Abend bloß nicht mit Regen gerechnet.«

Tracy trug ein schwarz-weißes knielanges Kleid ohne Träger mit einer schwarzen Schleife um die Taille. Ihre Haare, die sie extra für das Date geglättet hatte, fielen ihr wie ein glänzendes rotes Tuch über die Schultern.

Hunter blickte zum Himmel hinauf. Die Wolken sahen in der Tat bedrohlich aus. Er zog sich die Jacke aus und legte sie Tracy um die Schultern.

»Hier«, sagte er. »Passt nicht zu deinem Outfit, aber immerhin hast du es jetzt etwas wärmer.«

Tracy schenkte ihm ein Lächeln. »Bringst du mich noch nach Hause?«

»Natürlich.«

Während sie unterwegs waren, frischte der Wind merklich auf, und die schwarzen Wolken über ihnen wurden immer dichter.

Tracy war dankbar für Hunters Jacke.

In weniger als fünfzehn Minuten hatten sie ihren Apartmentblock erreicht. Sie stiegen die Stufen zur Eingangslobby hinauf, und Hunter blieb stehen. Tracy konnte seine Körpersprache nicht so recht deuten.

»Kommst du nicht noch mit rauf?«, fragte sie und machte einen Schritt auf ihn zu. Ihre grünen Augen hinter der schwarz gerahmten Katzenbrille funkelten. Selbst in High Heels musste sie den Kopf in den Nacken legen, um Hunter ins Gesicht schauen zu können.

Hunter sagte nichts.

Sie trat noch näher. Jetzt waren sie einander so nah, dass er ihre Haare riechen konnte.

»Ich finde, du solltest noch mit raufkommen«, flüsterte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass ihre Lippen nur noch wenige Zentimeter von Hunters entfernt waren. Sie berührten sich nicht, doch er spürte ihren warmen Atem auf seiner Haut. Sie schloss kurz die Augen, und als sie sie wieder öffnete, lag ein begehrliches Funkeln darin.

Selbst aus nächster Nähe war ihre Haut ganz zart und rein.

»Ich finde wirklich, dass du noch mit hochkommen solltest«, wisperte Tracy erneut, und diesmal bewegte sie dabei den Kopf nach vorn, bis ihre Münder einander berührten. Sie öffnete ganz leicht die Lippen, aber das war alles. Sie beherrschte ihr Verlangen und wartete ab. Sie wollte, dass Hunter die Initiative ergriff und ihr zeigte, dass er sie genauso sehr wollte wie sie ihn.

Als Tracy ausatmete, wusste Hunter, dass er verloren war.

Er schloss die Augen und küsste sie.
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				Als Hunter sich auf den Rücken drehte, blieb Tracy reglos liegen. Ihr Körper glänzte vor Schweiß, und ihr Brustkorb hob und senkte sich in einem schnellen Rhythmus, weil sie so außer Atem war.

»O mein Gott«, sagte sie, sobald sie wieder halbwegs sprechen konnte. »Ich glaube, ich muss jetzt erst mal eine rauchen.«

Hunter sah sie an.

»Du rauchst doch gar nicht.«

»Kann sein, dass ich jetzt damit anfangen muss.«

Sie lachten.

»Ein Glas Wasser wäre auch nicht schlecht«, fügte sie hinzu. »Und danach was Richtiges zu trinken.«

»Das wäre wirklich gut«, stimmte Hunter ihr zu.

»Ich hol uns was«, sagte Tracy. »Sobald meine Beine aufgehört haben zu zittern.«

Mehr Gelächter.

Tracy holte ihnen tatsächlich etwas zu trinken, irgendwann, ehe sie sich ein zweites Mal liebten … und ein drittes Mal … und schließlich ein viertes.

Als sie danach nebeneinander im Bett lagen, buchstäblich zu erschöpft, um sich zu rühren, lächelte Tracy still vor sich hin.

»Weißt du, was heute Abend das Unglaublichste war?« Sie hielt inne und verbesserte sich. »Ich meine, das Zweitunglaublichste?«

»Was denn?«, fragte Hunter.

»Dein Handy hat nicht geklingelt. Nicht ein einziges Mal.«

»Wenn es kein neues Opfer gibt«, sagte Hunter und verschränkte die Hände im Nacken, »hat mein Handy ja auch keinen Grund zu klingeln.«

Tracy war neugierig, schwieg jedoch und sah ihn lediglich interessiert an. Sie wusste, dass er reden würde, wenn ihm danach war.

»Wir kommen einfach nicht weiter«, gestand er. »Die ganze Ermittlung ist völlig festgefahren. Das FBI, wir, die Kriminaltechnik … im Moment hat keiner von uns auch nur irgendwas in der Hand.«

Tracy drehte sich auf die Seite, stützte den Ellbogen auf die Matratze und den Kopf auf ihre Faust. Ihr aufmerksamer Blick ruhte auf Hunter.

Der starrte an die Decke.

»Das ist ein schreckliches Gefühl«, gestand er, und obwohl es einen Moment lang danach aussah, als wolle er noch viel mehr sagen, tat er es am Ende nicht.

Auch Tracy schwieg. Jemand in Hunters Beruf hätte mit aufmunternden Parolen wie ›Früher oder später kriegt ihr ihn ganz bestimmt‹ oder ›Du schaffst das. Du musst nur weiter an dich glauben‹ ohnehin nicht viel anfangen können.

Er hatte sich ihr in erster Linie deshalb geöffnet – wenn man es so nennen konnte –, weil er Gelegenheit brauchte, seinem Frust Luft zu machen, nicht weil er sich von ihr Trost oder Zuspruch erhoffte. Dessen war sich Tracy wohl bewusst. Und sie war überzeugt, dass Hunter wusste, dass sie immer ein offenes Ohr für ihn hätte, sollte er je das Bedürfnis haben zu reden.

Hunters fortgesetztes Schweigen verriet ihr, dass das Thema vorerst beendet war.

»Du hast nicht zufällig morgen im Laufe des Tages Zeit?«, fragte sie ihn.

»Könnte durchaus sein. Wieso?«

Tracy rutschte näher und legte den Kopf auf Hunters Brust. »Ich glaube, ich habe es schon mal kurz erwähnt, die Inhaber der zwei größten Comicläden in den USA öffnen die Türen zu ihrer privaten Sammlung. Sie besitzen einige der seltensten Ausgaben, die je gezeichnet wurden. Ich weiß, wahrscheinlich sind Comics nicht so dein Ding, ich wollte trotzdem fragen, ob du vielleicht Lust hast mitzukommen? Morgen ist der letzte Tag.«

»Ich wusste gar nicht, dass du dich für Comics interessierst«, sagte Hunter.

»Ich bin weiß Gott keine Sammlerin, aber ich mag die Kunst. Die Kreativität und die Vorstellungskraft, die dahinterstecken. Außerdem ist das wirklich eine einmalige Gelegenheit.« Sie löste sich von Hunter, drehte sich auf den Bauch und stützte sich auf beide Ellbogen. »Komm, sag Ja, das wird bestimmt interessant. Wir müssen auch nicht lange bleiben.« Ihr schelmisches Lächeln war zurück. »Wir könnten danach noch zu mir gehen.«

»Ich habe viele Comics gelesen, als ich noch jünger war«, offenbarte Hunter. »Sehr viel jünger.«

»Ach ja?«

Hunter nickte. »Ich hatte sogar eine Lieblingsreihe.«

»Welche denn?«

»Die ist ziemlich unbekannt. Morbius.«

»Was?« Tracy hob den Kopf. »Der lebende Vampir?«

Hunters Erstaunen war nicht gespielt. »Okay, jetzt bin ich ganz offiziell beeindruckt.«

»Wenn du Morbius magst«, sagte Tracy begeistert, »dann musst du mitkommen.«

Wahrscheinlich hatte Tracy recht, dachte Hunter, und es würde großen Spaß machen.

»Also gut, warum nicht?«, stimmte er zu. »Welche Uhrzeit schwebt dir vor?«

»Also, um zehn habe ich eine Vorlesung, danach habe ich frei, aber ich wollte mir eigentlich noch die Haare nachfärben. Meine Ansätze kommen langsam durch.« Sie senkte den Kopf, um es ihm zu zeigen.

Hunter erstarrte.

Manchmal … nein, eigentlich sogar meistens vermochte nicht einmal Hunter selbst zu erklären, wie genau seine Denkprozesse abliefen. Oft kam ihm einfach ganz plötzlich eine Eingebung, weil sein Gehirn, ausgelöst durch ein Wort, ein Bild, einen Klang oder was auch immer, irgendeine obskure Verbindung gezogen hatte.

Genau das passierte auch in diesem Moment, während er neben Tracy im Bett lag.

»Ach du Scheiße.«

Tracy sah ihn erschrocken an.

»Sieht es wirklich so schlimm aus?«

Hunter sprang aus dem Bett und begann sich in aller Eile anzuziehen.

»Ach du Scheiße«, sagte er noch einmal, ehe er fluchtartig Tracys Wohnung verließ.
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				Agent Fisher stand mit vor der Brust verschränkten Armen praktisch bewegungslos vor der Wand in ihrem Büro in der FBI-Niederlassung am Wilshire Boulevard. Ihr Blick ruhte auf dem großen Monitor auf der linken Seite. In der rechten Hand hielt sie eine Bluetooth-Fernbedienung, und mit jedem Knopfdruck wechselte das Bild auf dem Monitor. An der Aufmerksamkeit gemessen, die sie den Bildern widmete, hätte man meinen können, sie sähe sie zum allerersten Mal. Was natürlich nicht der Fall war.

Es waren dieselben Tatortfotos, die sie sich bereits unzählige Male angeschaut hatte. Aber die Sichtung der Fotos war für sie zu einer Art morgendlicher Zeremonie geworden, der sie sich jeden Tag mit großer Sorgfalt widmete, sobald sie ihr Büro betreten hatte. Was sie sich davon versprach, wusste sie selbst nicht genau – vielleicht hoffte sie, dass ihr Gehirn und ihre Augen am Morgen ausgeruhter waren und irgendwo ein Detail entdecken würden, das ihr zuvor entgangen war.

Bislang war das allerdings noch nicht eingetreten.

Agent Williams saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl, wie stets eine Tasse dampfenden Kaffee in der Hand, und vollzog gemeinsam mit seiner Partnerin das allmorgendliche Ritual. Agent Fisher hatte sich gerade bis zum letzten Tatortfoto von Linda Parker vorgeklickt, als Hunter zur Tür hereinkam. Er trug eine dicke Aktenmappe unter dem Arm. Ihm war anzusehen, dass er in der Nacht nicht geschlafen hatte.

Agent Williams formulierte es höflich. »Sieht ja so aus, als hätten Sie fast die ganze Nacht durchgearbeitet.«

»Zum Teil«, antwortete Hunter.

Gerade als er zu seinem Schreibtisch ging, betrat auch Garcia das Büro. Im Vergleich zu seinem Partner sah er frisch und ausgeruht aus.

Etwas in Hunters Tonfall hatte beide FBI-Agenten hellhörig gemacht.

»Haben Sie was Neues?«, wollte Agent Fisher wissen.

»Ich glaube schon.«

Fisher schaltete per Fernbedienung den Bildschirm aus, bevor sie zu Hunter an den Schreibtisch kam.

Auch Agent Williams gesellte sich zu ihnen.

»Ich glaube, wir haben einen Fehler gemacht«, begann Hunter, sobald sich alle um seinen Schreibtisch geschart hatten.

»Einen Fehler?«, wiederholte Agent Fisher. Ihre Unsicherheit spiegelte sich in Garcias und Williams’ Mienen. »In Bezug auf was?«

»In Bezug auf die Tatort-Inszenierungen des Täters. Genauer: in Bezug auf die Theorie, dass er die Tatorte als Leinwände betrachtet. Dass er sich primär als Künstler sieht.«

Doch mit dieser Erklärung vergrößerte er die Unsicherheit der anderen nur noch.

»Ich zeige es Ihnen«, sagte er, während er zugleich seinen Schreibtisch frei räumte und alles bis auf Computermonitor und Tastatur rechts neben sich auf den Fußboden legte. Dann fischte er vier leere Blätter aus einem der Papierfächer des Druckers und schrieb die vier verschiedenen lateinischen Botschaften des Täters darauf. Der Klarheit halber schrieb er auch gleich noch die Übersetzung darunter. Als das erledigt war, langte er in die dicke Mappe, die er mitgebracht hatte, und zog ein Foto von jedem der vier Opfer heraus, die er jeweils neben der dazugehörigen Botschaft platzierte.

»Der Fall war von Anfang an ein großes Rätsel«, begann er. »Der Täter spielt gerne Psychospielchen, und ich glaube, dass Adrian recht hatte.«

»Womit?«, fragte Agent Williams.

»Damit, dass der Täter uns testet.« Hunter deutete auf die vier Blätter auf seinem Tisch. »Es besteht kein Zweifel, dass die Botschaften als Hinweise für uns gemeint waren. Das wissen wir, weil sie zunächst gar nicht sichtbar waren. Die Leichen wurden jedes Mal auf dem Rücken liegend aufgefunden, die Botschaften bilden also keinen Bestandteil der eigentlichen Kunstwerke, falls es sich überhaupt um solche handelt. Um den Schockeffekt geht es ihm auch nicht, weil man die Einritzungen ja erst sieht, nachdem die Leichen bewegt wurden, und das erfolgt nur durch Polizei und Spurensicherung. Und selbst wenn die Einritzungen entdeckt wurden, müssen sie immer noch als das identifiziert werden, was sie sind – man muss die Symbole, die seltsam zerstückelten Wörter und so weiter erst mal entschlüsseln … um darauf zu kommen, dass es sich in Wahrheit um einen Satz handelt … der auf Latein geschrieben ist, was die Lösung des Rätsels noch zusätzlich erschwert.«

»Vieldeutigkeit«, warf Agent Williams ein.

»Ganz genau«, stimmte Hunter ihm zu und deutete erneut auf die vier Blätter. »Jeder dieser Sätze könnte mehrere Bedeutungen haben, und diese Bedeutungen müssen sich nicht notwendigerweise auf den Tatort beziehen. Der Täter scheint sich sehr viel Mühe gegeben zu haben, um alles so kompliziert und verwirrend wie möglich zu machen.«

»Tja«, meldete sich Garcia zu Wort. »Und ich würde mal sagen, bisher hat er seine Sache ziemlich gut gemacht. Wir tappen völlig im Dunkeln.« Er sah die beiden FBI-Agenten an. »Und er hat es geschafft, dass Sie sich über zwei Monate lang im Kreis drehen.«

Agent Fisher quittierte diese Äußerung mit einem bitterbösen Blick.

»Und genau das hat Adrian Kennedy gemeint, als er sagte, dass der Mörder uns auf die Probe stellt«, verdeutlichte Hunter. »Er hat seine Botschaften aus einem ganz konkreten Grund so kryptisch und ambivalent gestaltet. Seiner Auffassung nach – ob er nun an Wahnvorstellungen leidet oder nicht – können nur diejenigen sie entschlüsseln, die seiner ›würdig‹ sind. Aber das Entschlüsseln der Botschaften war nur ein Teil des Tests. Sie mussten auch noch richtig interpretiert werden, und nach Ansicht des Täters sind nur Menschen mit der richtigen Vision, mit höherer Intelligenz, oder wie auch immer man es nennen will, dazu in der Lage, sie wirklich zu verstehen … ihn wirklich zu verstehen.«

»Und jetzt wollen Sie sagen, dass wir die Botschaften die ganze Zeit falsch interpretiert haben?«, fragte Agent Fisher.

»Ja«, sagte Hunter. »Das glaube ich zumindest. Wir dachten, der Täter will uns mitteilen, dass er sich als Künstler betrachtet, richtig?«

»Genau«, sagte Agent Fisher mit Nachdruck.

»Nun ja«, sagte Hunter. »Die Botschaften sagen uns tatsächlich etwas über ihn – aber nicht, dass er ein Künstler ist.«

Alle schwiegen erwartungsvoll.

»Sie sagen uns, dass er ein Sammler ist.«
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				Es war, als hätte Hunter die anderen mit einem Lähmungszauber belegt, denn in den nächsten fünf Sekunden sagte keiner ein Wort. Niemand blinzelte auch nur.

»Was?«, brach Agent Fisher schließlich den Bann, rasch gefolgt von Garcia und dann Agent Williams.

»Was?«

»Was?«

Irritierte Blicke.

»Und was sammelt er?«, wollte Agent Fisher irgendwann wissen.

Hunter atmete einmal tief durch, ehe er weitersprach. Er wusste, wie absurd seine Idee klang.

»Menschliche Raritäten.«

In den Mienen der anderen spiegelten sich Erstaunen und Unverständnis.

»Menschliche Raritäten? Was soll das überhaupt heißen?«

»Also«, sagte Hunter und lenkte die Aufmerksamkeit der anderen auf das Foto von Kristine Rivers und den Zettel mit dem lateinischen Satz daneben.

»Unser allererstes Mordopfer«, begann er. »Der Täter hat sie skalpiert und ihr die Augen entfernt. Und jetzt schauen Sie sich das hier an.« Aus seiner Mappe zog er das Dossier, das das FBI über Kristine Rivers angefertigt hatte, und legte es auf den Tisch. Dann deutete er auf zwei Angaben auf der ersten Seite.

Haarfarbe: rot

Augenfarbe: blau.

»Und bedenken Sie«, ermahnte Hunter die anderen. »Das ist ein offizielles FBI-Dossier, wir reden hier also nicht von ihren rot gefärbten Haaren.«

Auf dem Foto war Kristine Rivers’ Haar zu großen Locken gedreht und leuchtete feuerrot.

»Unter der Coloration«, fuhr Hunter fort, »hatte Kristine Rivers naturrote Haare.«

Erneut wandte er sich der dicken Mappe zu und suchte ein weiteres Foto von Kristine Rivers heraus. Dieses zeigte sie zusammen mit zwei anderen Mädchen auf einer Bank sitzend. Ihre wunderschönen kupferroten Haare fielen ihr offen über die Schultern.

»Dieses Foto hier wurde wenige Tage vor dem Mord aufgenommen.«

Garcia und Williams wirkten immer noch verwirrt. Fishers Miene allerdings ließ darauf schließen, dass sie verstanden hatte.

»Rothaarige Frauen machen weniger als zwei Prozent der Weltbevölkerung aus«, teilte Hunter den anderen mit.

»Und die Kombination aus roten Haaren und blauen Augen«, führte Agent Fisher seinen Gedanken weiter, »ist die seltenste Kombination von Haar- und Augenfarbe überhaupt.« Sie warf Hunter einen Blick zu. »Ich lese auch viel.«

»Ganz genau«, bestätigte Hunter. »Weniger als null Komma fünf Prozent aller Menschen auf der Erde haben sowohl rote Haare als auch blaue Augen.« Er deutete auf den lateinischen Satz, den der Täter in Kristine Rivers’ Rücken geschnitten hatte.

Pulchritudo in coniunctione – die Schönheit liegt im Zusammenspiel.

Die anderen schauten nur noch verwirrter.

Doch Hunter machte gleich mit dem nächsten Foto weiter.

»Kommen wir zu unserem zweiten Mordopfer«, sagte er. »Albert Greene.«

Das Foto war dasselbe, das Agent Williams ihm und Garcia bei ihrem ersten Aufeinandertreffen im PAB vorgelegt hatte. Es zeigte den alten Mann, wie er gerade von seiner Zeitung aufblickte.

»Wie wir alle wissen«, fuhr Hunter fort, »hat der Täter bei Mr Greene nur die Augen entfernt, sonst nichts.«

Prompt traten die anderen einen Schritt näher und begannen, angestrengt die Augen des alten Mannes zu betrachten.

»Gibt es an denen denn irgendeine Besonderheit?«, fragte Garcia.

»Ja, die gibt es«, antwortete Hunter. »Allerdings steht davon nichts in seinem Dossier.«

»Und was wäre das?«, fragte Agent Williams.

»Findet keiner von Ihnen an dem Foto irgendwas seltsam?«, fragte Hunter in die Runde.

Drei Augenpaare fixierten hochkonzentriert das Foto.

Hunter wartete.

»Also, mir fällt nichts auf«, verkündete Agent Williams schließlich.

Agent Fisher wollte die Flinte noch nicht ins Korn werfen.

Hunter gab den anderen einen Hinweis. »Die Zeitung.«

Beide FBI-Agenten richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Tageszeitung, die Albert Greene in Händen hielt. Mit zusammengekniffenen Augen versuchten sie einige der Schlagzeilen zu lesen. Aus unerfindlichen Gründen wollte Agent Fisher sogar das Datum auf der ersten Seite entziffern.

Garcias Blick dagegen pendelte zwischen Albert Greene und seiner Zeitung hin und her.

»Keine Brille«, sagte er schließlich.

Hunter nickte seinem Partner zu.

»Wie?« Agent Fisher sah ihn verunsichert an.

»Er trägt keine Brille«, wiederholte Garcia.

»Albert Greene war vierundachtzig Jahre alt«, sagte Hunter. »Bei den meisten Menschen setzt ab einem Alter von circa fünfundvierzig Jahren eine deutliche Verschlechterung der Sehkraft ein, auch wenn sie vorher schon eine Brille getragen haben. Diese Verschlechterung schreitet immer weiter voran, unsere Augen werden mit dem Alter also immer schwächer. Nicht so bei Albert Greene.«

»Das können Sie alles auf diesem einen Foto erkennen?«, fragte Agent Fisher ungläubig. »Könnte doch sein, dass er Kontaktlinsen getragen hat.«

»Hat er aber nicht«, sagte Hunter. »Ich habe heute früh mit seiner Tochter telefoniert. Er hatte einige gesundheitliche Probleme, aber aus unerfindlichem Grund wurde seine Sehkraft nie schwächer, jedenfalls nicht in dem Maße, wie es zu erwarten gewesen wäre. Albert Greene hat nie eine Brille getragen. Er brauchte keine.«

»Nie?« Agent Williams schien das nicht glauben zu wollen.

»Als er fünfundsechzig wurde« – Hunter gab das wieder, was Greenes Tochter ihm am Telefon erzählt hatte –, »hat seine Tochter ihn gezwungen, mit ihr zum Optiker zu gehen, weil sie nicht glauben konnte, dass er keine Brille brauchte. Sie dachte, er wäre bloß stur, aber weit gefehlt. Sie sagte, der Optiker sei erstaunt gewesen, wie gut Mr Greenes Sehkraft noch war.«

»Mit fünfundsechzig?«, fragte Agent Fisher. »Aber als er ermordet wurde, war Albert Greene vierundachtzig. Seine Sehkraft hätte sich in neunzehn Jahren doch verändern können.«

»Das würde man zumindest vermuten«, räumte Hunter ein. »Aber anscheinend war das nicht der Fall. Mr Greenes Tochter hat mir gesagt, dass sie ihn danach regelmäßig jedes Jahr zum Optiker geschickt hat.« Hunter schüttelte den Kopf. »Nichts. Jahr um Jahr waren die Ergebnisse immer die gleichen. Mr Greenes Sehkraft blieb stabil. Vor zwei Jahren, kurz nach seinem zweiundachtzigsten Geburtstag, ist sie dann mit ihm in eine Klinik gefahren, um ihn von einem richtigen Augenarzt untersuchen zu lassen, nicht bloß von einem Optiker, weil sie es einfach nicht glauben konnte. Sie dachte, die Optiker hätten vielleicht falsch gemessen. Nach einer ganzen Reihe von Tests hat der Augenarzt bestätigt, dass Mr Greenes Sehkraft in der Tat nachgelassen hatte, allerdings deutlich weniger, als normal gewesen wäre. Mit vierundachtzig Jahren hatte er immer noch so gute Augen wie viele halb so alte Menschen.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Agent Williams.

»Das ist es ja«, sagte Hunter. »Eigentlich dürfte es nicht möglich sein, aber es gibt immer wieder vereinzelte Fälle auf der Welt von Menschen, bei denen ein bestimmtes Organ nicht dem üblichen Alterungsprozess unterworfen ist – Augen, Leber, Ohren, Herz. Solche Fälle sind extrem selten, aber es gibt sie. Es ist eine Art von Nerven- oder Muskel-Hypoatrophie. Mr Greene war einer dieser seltenen Fälle; seine Augen waren einzigartig.«

Hunter zeigte auf den lateinischen Satz – Pulchritudo in oculo contemplatoris – Schönheit liegt im Auge des Betrachters.

Agent Fisher wurde langsam unruhig.

»Und da ist noch ein wichtiges Detail«, setzte Hunter hinzu. »Können Sie sich noch daran erinnern, als was Albert Greene sein ganzes Leben lang gearbeitet hat?«

»Hausmeister«, antwortete Garcia. »Er war Schulhausmeister, stimmt’s?«

»Nicht sein ganzes Leben lang«, korrigierte Agent Williams ihn. »Die letzten neun Jahre vor der Rente war er leitender Sicherheitsbeauftragter an der Maple Hills Highschool, zuständig für die Videoüberwachung.«

»Richtig«, sagte Hunter. »Oder anders ausgedrückt: Er war ein Beobachter. Er hat seine Tage damit verbracht, die Schüler auf Monitoren zu beobachten.«

»Ja, und?« Agent Fisher verstand nicht, inwiefern das wichtig sein sollte.

»Fuck!«, rutschte es Agent Williams heraus.

Agent Fishers erstaunter Blick zuckte in seine Richtung. Obwohl sie schon seit mehr als sieben Jahren mit ihm zusammenarbeitete, konnte sie sich nicht daran erinnern, ihn jemals fluchen gehört zu haben.

»Genau das war er, Erica«, erklärte er ihr. »Ein Beobachter. Ein Betrachter.«

»Der Täter macht sich über jeden Aspekt seiner Tat im Voraus seine Gedanken«, sagte Hunter. »Deshalb glaube ich auch nicht, dass das Zufall war. ›Schönheit liegt im Auge des Betrachters.‹ Der Täter redet nicht davon, dass wir die Schönheit seines Werks erkennen sollen. Er meint buchstäblich die Augen des Betrachters.«

»Das ist so was von bizarr«, sagte Garcia.

»Was ist mit Linda Parker und Timothy Davis?«, fragte Agent Williams. »Wie passen die in Ihre neue … Sammler-Theorie?«

Hunter sah die anderen eine Zeit lang schweigend an.

»Tja«, meinte er dann. »Das ist der Punkt, an dem die Sache erst richtig interessant wird.«
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				Hunter legte ein neues Foto auf den Tisch. Es zeigte Linda Parkers gehäutete Leiche auf ihrem blutgetränkten Bett.

»Dr. Hoves Vermutung folgend«, begann er und zeigte auf die Stellen, wo ihr Hände und Füße amputiert worden waren, »sind wir trotz der professionellen Ausführung der Eingriffe davon ausgegangen, dass der Täter ihr Hände und Füße abgetrennt hat, um die Leiche einfacher häuten zu können. Allem Anschein nach haben wir uns da getäuscht.«

»Sie meinen, der Täter wollte ihre Hände und Füße behalten?«, fragte Agent Williams. »Wieso?«

»Gestern am späten Abend«, sagte Hunter, »hatte unser Team in der Zentrale endlich das ausführliche Dossier über Linda Parker fertig, einschließlich eines umfassenden Teils über ihre Modeltätigkeit. Wir wussten ja bereits, dass ein Großteil ihrer Aufträge aus Katalogshootings bestand, richtig?«

Alle nickten.

»Okay. Was wir aber nicht wussten, war, dass Linda Parker eins der gefragtesten Hand-, Fuß- und Beautymodels in ganz Los Angeles war. Sie hat Shootings für Kataloge und Kampagnen gemacht, die nicht nur in den USA, sondern in der ganzen Welt veröffentlicht wurden.«

Hunter holte einen Stapel Fotos aus seiner Mappe und breitete sie auf dem Schreibtisch aus.

»Das hier sind nur einige der Fotos, die die Zentrale uns geschickt hat.«

Er blätterte durch den ersten Stapel, der vor allem Nahaufnahmen ihrer Hände und Füße enthielt. Die Bilder warben für eine Vielzahl an Produkten, von künstlichen Fingernägeln über Schmuck bis hin zu Sandalen, Nagellack, Feuchtigkeitslotionen und noch anderen Artikeln.

»Und es gibt einen konkreten Grund, weshalb Linda eins der gefragtesten Models für diese Art von Kampagnen war«, fuhr Hunter fort. »Ihre Hände und Füße galten als ideal proportioniert und absolut symmetrisch.«

»Ideal proportioniert und absolut symmetrisch?«, ging Agent Fisher dazwischen. »Was soll das heißen?«

»Das hat mit Form, Silhouette und Größenverhältnissen zu tun: Wie lang sind die Finger oder Zehen im Vergleich zueinander und zu den Handflächen beziehungsweise Fußsohlen.«

»Sie machen Witze, oder?«

»Ganz im Gegenteil. Genauso wie Designer bei Models nach ganz bestimmten Proportionen suchen, wollen Schmuck-, Schuh- oder Kosmetikhersteller Models mit möglichst perfekten Händen und Füßen oder makelloser Haut. Das allein kann den Absatz um fünf bis zehn Prozent steigern.«

»Ich gebe zu«, sagte Agent Williams, der noch immer die Fotos studierte, die Hunter ihnen vorgelegt hatte, »ihre Hände sind wirklich attraktiv. So grazil.«

Die nächste Reihe Bilder bestand aus Werbefotos für diverse Kosmetikprodukte. Sie alle zeigten Lindas Gesicht oder Körper.

»Und ihre Haut war ideal für Beautywerbung – nicht die kleinsten Unreinheiten, keine Makel, keine Sommersprossen … nichts. In den letzten zwei Jahren war sie auf dem Cover von fünfzehn dermatologischen Fachzeitschriften, nicht nur in den USA, sondern auch im Ausland.«

Hunter zeigte ihnen alle fünfzehn Coverbilder.

Erneut herrschte Schweigen im Raum.

Hunter deutete auf die Botschaft, die der Täter ihr in den Rücken geschnitten hatte.

Pulchritudo circumdat eam – Schönheit umgibt sie.

Garcia begriff als Erster.

»Es geht um die Haut, die ihren Körper umgibt«, sagte er nachdenklich. »Nicht um das Zimmer, in dem ihre Leiche liegt.«

»Ganz genau«, pflichtete Hunter ihm bei. »Der Täter wollte ihre Haut. Er wollte ihre Hände und Füße, weil sie perfekt waren.«

»Wenn wir diesem Gedankengang folgen«, sagte Agent Williams irgendwann, »muss auch an Timothy Davis’ Blut irgendetwas Besonderes gewesen sein.«

Hunter legte den Obduktionsbericht von Timothy Davis auf den Schreibtisch und blätterte zu Seite zwei, wo er auf den dritten Eintrag von oben deutete.

Blutgruppe: AB negativ

Aus seiner Mappe zog Hunter die FBI-Akte über Timothy Davis, die Agent Brandon ihnen am Flughafen von Tucson ausgehändigt hatte. Die Information, nach der er suchte, stand gleich auf Seite eins. Er platzierte das Blatt direkt neben den Obduktionsbericht.

»Timothy Davis’ Mutter hieß mit Vornamen Anjana.« Er wies auf die Akte. »Sie wurde in den USA geboren, hatte aber indische Wurzeln. Sein Vater hieß Terrence und war ein Afroamerikaner aus dem tiefsten Süden, geboren und aufgewachsen in Madison, Alabama.« Er nahm den Obduktionsbericht in die Hand, ehe er ausführte: »AB negativ ist die seltenste Blutgruppe der Welt. In den USA haben weniger als zwei Prozent der Bevölkerung diese Blutgruppe. Und der Prozentsatz sinkt noch mal erheblich, wenn man das Ganze nach ethnischen Gruppen aufschlüsselt. Bei Afroamerikanern beträgt der Prozentsatz weniger als null Komma drei Prozent, bei Indern weniger als null Komma eins. Wenn man die beiden Ethnien miteinander kombiniert, dann … reden wir über einen vernachlässigbar kleinen Anteil der Gesamtbevölkerung. Timothy Davis war einer unter fünf Millionen. Er hatte die seltenste Blutgruppe, die ein Mensch überhaupt haben kann.«

Als Nächstes lenkte er die Aufmerksamkeit der anderen auf den dazugehörigen lateinischen Satz.

Pulchritudo habitat in interiore – Schönheit wohnt im Innern.

»Die Botschaften des Täters beziehen sich nicht auf die Tatorte. Es sind keine Anweisungen, wie wir seine Werke zu betrachten haben. Es sind direkte Bezüge auf das, was er von seinen Opfern mitnimmt: Augen, Haare, Haut, Füße, Hände, Blut …«

Hunter nahm ein weiteres Mal die dicke Mappe zur Hand.

»Und da ist noch etwas«, sagte er. »Das Telefonat zwischen dem Täter und Owen Henderson. Sie haben die offizielle Mitschrift bekommen, oder?«

»Ja.«

»Es geht mir um die letzten Worte des Täters. Anfangs konnte ich mir keinen Reim darauf machen, aber jetzt …«

Hunter legte eine Kopie der Mitschrift auf den Tisch. Um seine Argumentation besser nachvollziehbar zu machen, hatte er die Schlüsselstellen unterstrichen.

»Wir leben in einer falschen Welt – einer Plastikwelt, in der echte, natürliche Schönheit die seltenste und reinste aller Kunstformen ist. Je seltener, desto wertvoller ist sie. Wahre Schönheit lässt sich nicht künstlich herstellen oder nachahmen oder vervielfältigen, und aus dem Grund stirbt sie langsam aus. Aber wahre Schönheit hat es verdient, ewig zu leben. Genau dafür werde ich sorgen. Ich hoffe, dass Sie in der Lage sind, wahre Kunst zu erkennen und ihren Wert zu schätzen.«

»Er meint die Körperteile seiner Opfer«, sagte Agent Williams.

Hunter nickte knapp. »Ganz am Ende heißt es: ›Wahre Schönheit hat es verdient, ewig zu leben. Genau dafür werde ich sorgen. ‹ Was glauben Sie, wie er dafür sorgen will?«

Garcia und die beiden FBI-Agenten wechselten einen leicht beunruhigten Blick.

Hunter richtete das Wort an Agent Fisher.

»Ich glaube, Sie hatten recht, Erica. Wahrscheinlich stellt der Täter eine Art Galerie der Toten zusammen – aber nicht aus den Bildern, die er am Tatort macht, sondern aus den Körperteilen seiner Opfer. Für ihn sind das mehr als bloße Trophäen. Es sind Objekte echter, unnachahmlicher Schönheit, absolut außergewöhnlich, und die einzige Möglichkeit, wie er sicherstellen kann, dass diese Objekte in Ewigkeit überdauern, besteht darin, sie zu konservieren.«

Hunter lenkte die Aufmerksamkeit der anderen mit einer Handbewegung wieder auf die Fotos.

»Er macht keine Kunst. Er sammelt sie.«
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				Die Tür fiel mit einem dumpfen Knall ins Schloss, doch der Mann rührte sich nicht. Lange Zeit stand er einfach nur da und sah sich bewundernd in dem Raum um, den er mit seinen eigenen Händen geschaffen hatte.

Er hatte fast zwei Jahre gebraucht und viel Zeit und Mühe investiert, um den Raum in seinem Keller so zu gestalten, dass er exakt seinen Vorstellungen entsprach, aber die Arbeit hatte sich auf jeden Fall gelohnt. Seine Galerie bot einen schlichtweg überwältigenden Anblick.

Der Mann schloss die Augen und atmete die abgestandene Luft in dem ungewöhnlich geformten Raum ein. Kaum dass ihm der vertraute chemische Geruch in die Nase stieg, bekam er eine Gänsehaut.

Er liebte diesen Geruch.

Er ließ die Augen etwa eine Minute lang geschlossen. Er kostete jede einzelne Sekunde aus, während die Vorfreude in seinem Innern immer weiter anwuchs. Er spürte, wie seine Lungen sich mit jedem Atemzug aufblähten und wieder zusammenzogen. Sein Herzschlag wurde schneller, seine Muskeln spannten sich unmerklich an.

Zufrieden und beinahe benommen vor Seligkeit, schlug der Mann die Augen wieder auf, schaltete das Licht ein und richtete den Blick auf die Wand, vor der er stand. Sie war von langen Holzregalen gesäumt, die wiederum in einzelne, unterschiedlich große Fächer unterteilt waren. In jedem Fach stand ein gläserner Behälter, der von einem speziellen Licht beleuchtet wurde, das den Inhalt optimal zur Geltung brachte.

Der Mann trat näher an seine Galerie heran. Lächelnd bestaunte er sein Werk … seine einzigartige Sammlung.

Er hob die rechte Hand und strich mit den Fingerspitzen über eins der Gläser. Als seine Haut mit der glatten, kühlen Oberfläche in Berührung kam, ging eine Woge der Erregung durch seinen Körper und erfüllte ihn mit neuer Energie.

Er nahm die Hand weg und starrte in das leere Glas.

Sein Plan stand kurz vor der Vollendung. Es wäre sein bisher kühnster. Bald würde auch dieses Glas gefüllt sein. Aber erst musste er dem FBI noch eine Lektion erteilen – eine, die sie niemals wieder vergessen würden.
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				»Aber was ist mit den Tatorten, die wie Kunstwerke aussehen?«, fragte Agent Fisher. »War das bloßer Zufall?«

»Vielleicht waren sie nie als Kunstwerke gedacht«, sagte Hunter, nur um gleich darauf zu erkennen, dass er den Gedanken besser erklären musste. »Wir sehen, was wir sehen wollen, so funktioniert das menschliche Gehirn nun mal. Anfangs, als Sie noch geglaubt haben, der Mord an Kristine Rivers sei ein Racheakt gewesen, haben Sie die lateinische Botschaft – Schönheit liegt in der Beziehung – automatisch im Sinne dieser Theorie ausgelegt, wissen Sie noch? Sie sind davon ausgegangen, dass der Täter damit auf die Verwandtschaftsbeziehung zwischen Kristine und Direktor Kennedy anspielt. Das Gleiche war beim zweiten Opfer und beim zweiten Tatort der Fall. Da haben Sie die lateinische Botschaft – Schönheit liegt im Auge des Betrachters – zu der Theorie in Beziehung gesetzt, dass Albert Greene möglicherweise etwas gesehen haben könnte und der Täter ihn deshalb ermordet hat – nicht sehr wahrscheinlich, aber immer noch plausibel. Erst bei Linda Parker war Schluss mit der Rache-Theorie. Verständlicherweise war das FBI frustriert, nachdem es zwei Monate lang in die falsche Richtung ermittelt hatte. Dann kam eine neue Theorie auf, die gut zum dritten Tatort passte, aber nicht zu den ersten beiden. Trotzdem: Frust, Druck, Verzweiflung und die Suche nach Antworten verleiten das menschliche Gehirn dazu, seine Sichtweise anzupassen, und genau das haben wir getan. Wir wussten nicht weiter. Wir hatten nichts. Wir brauchten dringend einen Ansatz. Die Kunstwerk-Theorie war ein solcher Ansatz, und genau wie zuvor mit der Rache-Theorie haben wir nur das wahrgenommen, was dazu passte, und alles andere ausgeblendet. Wir wollten, dass er stimmt.«

»Aber machen wir mit Ihrer neuen Sammler-Theorie nicht genau dasselbe?«, fragte Agent Fisher. »Ich gebe ja zu, dass sie besser ist als alle, die wir bisher hatten, doch letztendlich ist sie genauso absurd. Außerdem: Selbst wenn wir rausfinden, was der Mörder wirklich im Sinn hat – ob er nun Kunstwerke erschafft oder menschliche Raritäten sammelt, um sie zu konservieren –, versetzt uns das auch nicht eher in die Lage, ihn zu finden.«

»Da bin ich anderer Meinung«, sagte Garcia und nahm Hunter damit die Worte aus dem Mund.

»Wie meinen Sie das?«

»Wenn Robert recht hat«, sagte Garcia. »Wenn der Täter tatsächlich seltene Körperteile oder Organe sammelt, um seine eigene Galerie zu kreieren oder einen Eintopf daraus zu kochen oder was weiß ich – dann würde Roberts Theorie auch eine Erklärung für den einen Punkt liefern, den wir mit der Kunst-Theorie nicht in Einklang bringen konnten.«

»Und der wäre?«, fragte Agent Fisher.

»Die Auswahl der Opfer.« Diesmal war es Agent Williams, der Garcia zuvorkam. Sein Tonfall war nachdenklich, sein Blick ruhte auf den Fotos.

»Genau. Die Auswahl der Opfer«, stimmte Hunter ihm zu und arrangierte einige der Fotos neu. »Wie sucht er die Opfer aus? Warum sucht er sie aus? Das war der Teil des Rätsels, den wir einfach nicht knacken konnten. Das Beste, was uns einfiel, war, dass seine Auswahl auf Willkür beruht. Aber wenn der Täter bestimmte Körperteile seiner Opfer sammelt, können wir Willkür ausschließen. Dann ist sein Auswahlprozess absolut spezifisch. Deshalb reist er auch so weit. Er muss dorthin, wo immer seine Opfer sind, denn die Leute, nach denen er sucht, sind einzigartig, und das, was sie ihm zu bieten haben – echte, natürliche Schönheit –, lässt sich nicht herstellen oder nachahmen.«

Agent Fishers Kiefer spannte sich an. Wenn Hunter recht hatte, musste der Täter immer bereits im Voraus wissen, wer sein nächstes Opfer sein würde. Das gab ihnen einen wichtigen Anhaltspunkt.

»Also gut. Wie findet er sie?«, fragte sie, von neuer Energie beseelt. »Wie findet man Menschen mit speziellen körperlichen Attributen wie einer seltenen Blutgruppe, einer bestimmten Augenfarbe oder was auch immer? Krankenakten?«

»Wäre denkbar«, sagte Agent Williams. Auch er klang aufgeregt. »Die Informationen, die der Täter braucht, um die richtigen Opfer ausfindig zu machen, ließen sich leicht in Krankenakten finden – mit Ausnahme von Linda Parker.«

»Bei ihr hätte der Täter auch keine Krankenakten gebraucht, um zu wissen, wie perfekt Hautbild, Hände und Füße sind«, wandte Hunter ein. »Das kann man auf ihrer Website und auf jeder ihrer Social-Media-Seiten nachlesen. Und da sie in der Öffentlichkeit stand, waren ihre Profile für jedermann einsehbar.«

»Trotzdem«, sagte Agent Williams. »Im Moment sind die Krankenakten unser bester Anhaltspunkt, oder?«

»Sicher«, stimmte Garcia ihm zu. »Aber kann es sein, dass wir hier etwas außer Acht lassen? Es gibt kein universelles Krankenakten-Archiv, keine nationale Datenbank für Patienteninformationen. Es ist doch unmöglich, landesweit nach einer ganz bestimmten Blutgruppe oder einer spezifischen Haar- und Augenfarbe zu suchen. Wie hat der Täter das fertiggebracht? Falls er sich nicht in das interne Netzwerk jedes einzelnen Krankenhauses in den USA eingehackt hat, was ja wohl praktisch unmöglich ist, wie hat er –«

»Krankenversicherung«, unterbrach ihn Hunter mitten im Satz.

Alle sahen ihn an.

»Du hast recht«, sagte er, an Garcia gewandt. »Patientenakten sind nicht in einer vereinten Datenbank verfügbar, aber Krankenversicherungen haben zentrale Datenbanken, und die Informationen darin können städteübergreifend zwischen allen Zweigen oder Tochterunternehmen derselben Versicherungsgruppe ausgetauscht werden. Wenn es dem Täter gelungen ist, sich in die Datenbank einer der größeren Krankenversicherer der USA zu hacken, hatte er automatisch Zugriff auf Millionen Patientendaten von Menschen aus dem ganzen Land. Dann wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, das richtige Opfer zu finden.«

»Unser erster Schritt besteht also darin, die Krankenversicherungen zu überprüfen, bei denen unsere Opfer Mitglied waren«, schloss Garcia.

»Ich bin schon dran«, sagte Agent Williams und griff nach seinem Handy.

»Was glaubst du, wie leicht ist es, sich in das System einer Krankenversicherung zu hacken?«, fragte Garcia.

»Bestimmt ziemlich schwierig«, antwortete Hunter. »Aber ich weiß genau, wen wir fragen können, ob es möglich ist, und wenn ja, wie.«
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				Die US-Regierung und ihre Netzwerke sind jeden Tag über einer Billion Cyberangriffen ausgesetzt. Diese Angriffe kommen aus der ganzen Welt. Allein in den vergangenen fünf Jahren hat sich die Anzahl der Cyberverbrechen in den Vereinigten Staaten verzehnfacht.

Laut dem jüngsten Bericht, der dem Senatsausschuss für Handel, Wissenschaft und Verkehr vorgelegt wurde, belaufen sich die durch Cyberkriminalität erwirtschafteten Gewinne allein auf dem Territorium der USA jährlich auf neunhundert Millionen Dollar. Das macht die Cyberkriminalität zum lukrativsten illegalen Wirtschaftszweig, noch vor Drogenhandel, Banknotenfälschung und sogar Pornografie. Dementsprechend war es kein Wunder, dass die Abteilung für Cyberkriminalität mittlerweile die größte Abteilung des FBI war. In ihr arbeiteten über doppelt so viele Mitarbeiter wie in jeder anderen Abteilung, einschließlich der für Tötungsdelikte.

Michelle Kelly, Leiterin der Abteilung für Cyberkriminalität in Los Angeles, kam gerade aus einer Besprechung mit zweien ihrer besten Programmierer, als Hunter, Garcia, Fisher und Williams den großen, unangenehm kalten Raum betraten.

Beim Anblick der beiden Detectives blieb sie verwundert stehen.

Hunter und Garcia hatten sie ebenfalls sofort entdeckt. Kein Wunder. Michelle Kelly sah nicht gerade aus wie eine typische FBI-Agentin. Allerdings sah sie auch nicht so aus, wie sich die meisten Menschen einen typischen Computernerd vorstellten.

Sie war dreißig Jahre alt, einen Meter zweiundsiebzig groß und hatte lange, kohlrabenschwarz gefärbte Haare mit einem fransig geschnittenen Pony, der ihr wie bei einem Skatepunk-Teenager ins Gesicht fiel. Ihre tiefgrünen Augen waren dick mit schwarzem Eyeliner und violettem Lidschatten umrahmt. Sie hatte einen dünnen Silberring im linken Nasenloch und einen zweiten rechts in der Unterlippe. Sie trug schwarze Jeans und ein ebenfalls schwarzes T-Shirt mit einem neongrünen Totenschädel darauf. Darüber waren die Worte Killswitch Engage zu lesen.

»Die Detectives Hunter und Garcia«, sagte sie, während sie auf die Gruppe zukam. Obwohl sie immer noch ein bisschen überrascht wirkte, war ihr Tonfall herzlich. »Was verschafft mir die Ehre?«

Sie schüttelten einander die Hand.

»Sie kennen sich?«, fragte Agent Fisher.

»Ja«, sagte Hunter. »Michelle und die Abteilung für Cyberkriminalität haben uns vor ein paar Jahren bei einem Serienmörder-Fall geholfen.«

»Hi«, sagte Michelle und streckte den beiden Agenten ebenfalls die Hand hin. Ihre Arme waren vom Handgelenk bis zur Schulter mit Tattoos bedeckt. »Ich bin Michelle Kelly … oder – offizieller Titel – Special Agent Michelle Kelly. Ich leite die Abteilung.«

Agent Fisher versuchte ihr Erstaunen zu verbergen, scheiterte allerdings kläglich.

»Sie sind die Leiterin der Abteilung für Cyberkriminalität hier in L.A.?«, fragte sie.

Michelle sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Ja, die bin ich. Wieso? Gibt es ein Problem?« Ihr Blick ging zu Hunter, als wolle sie ihn fragen: Was ist denn das für eine?

»Nein«, ruderte Agent Fisher geschmeidig zurück. »Ganz und gar nicht. Ich hätte bloß eher mit einem verrückten Professor gerechnet, nicht mit einem Rockstar.«

»Danke schön«, sagte Michelle. »Das nehme ich als Kompliment.«

Sie trat einen Schritt zurück und musterte die Gruppe einen Moment lang.

»Dass dies hier kein Privatbesuch ist, liegt ja wohl auf der Hand.« Obwohl die Frage grundsätzlich an alle gerichtet war, ruhte ihr Blick auf Hunter. »Also, was kann ich diesmal für Sie tun?«

»Gibt es vielleicht einen Ort, wo wir ungestört reden können?«, fragte Agent Fisher und sah sich in dem Großraumbüro voller Hightech-Elektronik um. Überall blinkten Lichter, und die Wände waren mit gigantischen Monitoren zugepflastert, auf denen Karten, bewegte Bilder oder Zeilen voller Code zu sehen waren, von denen Fisher nicht die geringste Ahnung hatte, was sie bedeuteten oder wozu sie gut waren. An zahllosen Schreibtischen saßen Agenten und hämmerten wie wild auf ihre Tastaturen ein.

»Aber klar doch«, sagte Michelle. »Mir nach.«

Sie ging mit ihnen in ihr Büro am hinteren Ende der Etage.

»Besser?«, fragte sie, als sie die Tür schloss. Das Büro war zwar geräumig, aber bis unter die Decke mit Büchern vollgestopft.

»Schon viel besser«, antwortete Agent Fisher. »Danke. Es geht nämlich um einen ziemlich sensiblen Fall.«

»Ist das nicht immer so?«

Michelle wartete, bis alle sich gesetzt hatten, ehe sie selbst hinter ihrem Schreibtisch Platz nahm. »Also, worum geht’s denn?«

Agent Fisher ergriff die Initiative und legte Michelle ihr Anliegen dar.

Die hörte zu, ohne zu unterbrechen.

»Ein Team von uns prüft gerade, ob die Opfer alle bei derselben Versicherung waren«, sagte Fisher abschließend. »Was wir von Ihnen wollen, ist eine Einschätzung, wie schwer es wäre, sich in eine dieser Datenbanken zu hacken und darin nach spezifischen Angaben über die versicherten Mitglieder zu suchen.«

»Von außen?«, sagte Michelle. »Sauschwer.« Sie hielt die Spannung einige Sekunden lang aufrecht. »Aber machbar. Und wenn Ihr Killer wirklich auf diesem Weg seine Opfer findet, wäre ich bereit zu wetten, dass die einzige Datenbank, die er gehackt hat, die der GlobalAmerica Health Group ist.«

»Der größte Zusammenschluss von Krankenversicherern in den USA«, sagte Hunter.

»Genau«, sagte Michelle. »Vor ein paar Monaten haben wir in einem Angriff auf einen ihrer Server ermittelt. Die Gruppe umfasst über eine Million Ärzte, sechstausend Kliniken und hat rund sieben Millionen Versicherte. Aber das Interessanteste – zumindest, was Ihr Anliegen betrifft – ist, dass sie über eine integrierte Informationsplattform verfügt. Sie heißt Optum und wird von vier Fünfteln aller Krankenhäuser im Land zur Verwaltung der Patientendaten genutzt, und zwar unabhängig davon, ob sie der GlobalAmerica Health Group angehören oder nicht.«

»Moment mal«, unterbrach Agent Fisher sie. »Wollen Sie uns sagen, dass jemand, der Optum hackt, damit Zugriff auf fast alle Patientendaten hat, egal bei welcher Versicherungsgruppe der Betreffende Mitglied ist?«

»Mehr oder weniger«, sagte Michelle.

»So eine Scheiße!«

»Es bestünde aber auch die Möglichkeit, dass der Täter für einen Zweig der Versicherungsgruppe arbeitet«, meinte Michelle. »Oder in einem der Krankenhäuser, die Optum nutzen. In dem Fall hätte er es natürlich deutlich leichter. Die Kehrseite – für denjenigen, der auf die Akten zugreift – ist, dass es relativ einfach wäre, die digitale Spur zurückzuverfolgen, wenn die Akten intern eingesehen wurden.«

»Gibt es irgendeine Möglichkeit, rauszufinden, ob bestimmte Akten kürzlich eingesehen wurden?«, wollte Agent Fisher wissen. »Und von wem?«

»Wir können es versuchen«, antwortete Michelle. »Wenn intern auf die Akten zugegriffen wurde, stehen unsere Chancen ganz gut. Wenn Optum – oder eine andere Versicherungsdatenbank – von außen gehackt wurde, wird es schon schwieriger.«

»Wie viel schwieriger?«, fragte Agent Fisher.

»Kommt drauf an, wie professionell der Hacker ist«, sagte Michelle. »Abhängig davon, wie gut er seine Spuren verwischen konnte, ist es irgendwas zwischen ›deutlich schwieriger‹ und ›unmöglich‹. Das weiß ich erst, wenn ich es versuche.«

»Können Sie es denn versuchen?«, fragte Hunter.

Sie sahen sich eine Weile direkt an, was Agent Fisher zu ärgern schien.

»Sicher«, sagte Michelle endlich. Ihr Blick ging zu Fisher und Williams. »Aber dafür bräuchte ich einen offiziellen Antrag. Schließlich sind wir hier beim FBI.«

»Legen Sie los«, sagte Agent Fisher und stand auf. »Den Antrag halten Sie in einer Stunde in den Händen.«
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				Hunter und Garcia waren zurück in ihr Büro im PAB gefahren. Um die Mittagszeit lagen ihnen endlich die Informationen über die Krankenversicherer der vier Mordopfer vor. Zum ersten Mal schien es in ihrem Fall wirklich voranzugehen. Kristine Rivers war als Studentin bei Direct Healthcare versichert gewesen, Albert Greene hatte einen speziell auf Rentner zugeschnittenen Versicherungsplan bei Cambridge Health Plans gehabt, Linda Parker war Mitglied bei Prime US Healthcare Services gewesen und Timothy Davis bei AtlantiCare Health. Alle vier Versicherungen gehörten zur GlobalAmerica Health Group. Ihre Versichertenunterlagen waren also nicht nur in derselben Datenbank gespeichert, sondern konnten darüber hinaus auch alle über die Optum-Plattform eingesehen werden.

»Sie glauben also, dass der Täter seine Opfer durch die Unterlagen der Krankenversicherungen ausfindig macht?«, fragte Captain Blake.

»Im Moment«, sagte Garcia, »scheint das jedenfalls unser bester Ansatzpunkt zu sein, Captain.«

»Und wie kommt er in die Datenbanken?«

»Es gibt zwei Möglichkeiten: entweder intern – wenn er für eine der Versicherungen in der GlobalAmerica Health Group oder für eine Klinik oder Praxis mit Zugriff auf die Optum-Plattform arbeitet; oder von außen, indem er sich ins System hackt. Jetzt«, sagte Garcia, »prüfen wir gerade, wann die Akten der Mordopfer zuletzt eingesehen wurden. Dann können wir vielleicht der digitalen Spur folgen und rausfinden, wer sich Zugang zu den Unterlagen verschafft hat. Das kann allerdings eine Weile dauern – falls es überhaupt was bringt.«

Captain Blake trat einen Schritt von Garcias Schreibtisch zurück und betrachtete ihre beiden Detectives mehrere Sekunden lang.

»Wann hatten Sie das letzte Mal einen freien Tag?«, wollte sie wissen.

»Was?«, fragte Garcia.

»Einen freien Tag. Wann hatten Sie zuletzt einen freien Tag?«

Garcia sah Hunter hilfesuchend an.

»Ich weiß nicht genau«, sagte der. »Ist schon ein Weilchen her. Wieso?«

»Haben Sie beide in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut? Sie könnten beim Casting für The Walking Dead mitmachen und würden sofort eine Rolle kriegen. Verstehen Sie, was ich Ihnen damit sagen will? Sie sind jetzt seit etwa einer Woche an dem Fall dran, stimmt’s?« Captain Blake gab ihnen keine Gelegenheit zu antworten. »Und davor hatten Sie den Dreifachmord, wenn ich mich recht erinnere. Den in Bixby Knolls?«

»Stimmt«, bestätigte Garcia. »Der Vater, der seine drei Töchter vergewaltigt und ermordet hat.«

»Eben. Jetzt reicht es«, verkündete Captain Blake in ihrem altbekannten Befehlston. »Sie nehmen sich die nächsten zwei Tage frei. Es ist mir egal, was Adrian Kennedy oder das FBI dazu sagen. Dies hier ist eine Gemeinschaftsaktion, und das bedeutet, dass Sie beide immer noch meinem Kommando unterstehen. Nach den Bixby-Knolls-Morden hätten Sie eigentlich sowieso Urlaub nehmen sollen, also machen Sie noch fertig, woran Sie gerade arbeiten, dann fahren Sie nach Hause, legen sich aufs Ohr und nehmen sich für die nächsten zwei Tage eine Auszeit. Nach allem, was Sie mir eben erzählt haben, können Sie im Moment sowieso nichts weiter tun, als auf die Infos von der Cyberkriminalität zu warten – es sei denn, der Täter fordert ein weiteres Opfer.« An der Tür zu ihrem Büro blieb sie noch einmal stehen. »Das ist keine Bitte.«
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				Hunter verließ das Büro gegen neunzehn Uhr dreißig. Obwohl er ein echtes Arbeitstier war, musste er sich eingestehen, dass ihm Captain Blakes Dienstanweisung sehr gelegen kam. Er hatte seinen Kalender zurate ziehen müssen, um herauszufinden, wann er und Garcia zum letzten Mal einen freien Tag gehabt hatten: Das war vor dreiundzwanzig Tagen gewesen. Achtundvierzig Stunden dienstfrei würden ihm dabei helfen, seine Akkus wieder aufzuladen und den Kopf freizubekommen, selbst wenn er nicht viel schlafen würde. Vielleicht konnte er einen Teil der Zeit mit Tracy verbringen …

Der Gedanke zauberte ihm ein Lächeln ins Gesicht.

Plötzlich, als Hunter in die Soto Street in Richtung Huntington Park einbog, tauchte links neben ihm ein schwarzer Ford Fusion auf und scherte dicht vor ihm in seine Fahrspur ein. Hunter musste scharf nach rechts ausweichen, um nicht die hintere Stoßstange des Wagens zu streifen.

»Das gibt’s ja wohl nicht!«

Hunters Überraschung hatte nichts mit dem riskanten Manöver des Ford-Fahrers zu tun, sondern rührte daher, dass derselbe schwarze Fusion bereits am Abend zuvor, als Hunter auf dem Heimweg gewesen war, an exakt derselben Kreuzung genau dasselbe gemacht hatte. Hunter hatte sich das Kennzeichen gemerkt.

»Jetzt reicht’s«, sagte Hunter zu sich selbst. »Den winke ich rechts ran.«

Doch als Hunter aufs Gaspedal trat, um die Verfolgung aufzunehmen, kam ihm überraschend ein ganz anderer Gedanke.

Endlich war ihm klar, was er die ganze Zeit übersehen hatte.
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				Um neunzehn Uhr sechsundfünfzig klingelte auf Hunters Schreibtisch im provisorischen Büro im achten Stock des FBI-Gebäudes am Wilshire Boulevard das Telefon. Es war niemand da bis auf Agent Fisher, die die letzten Stunden über an einem Bericht gearbeitet hatte. Sie blieb sitzen, stieß sich mit den Füßen ab und rollte zu Hunters Platz.

»Special Agent Erica Fisher«, meldete sie sich.

Eine Sekunde verunsicherten Schweigens folgte.

»Habe ich die falsche Durchwahl gewählt?«, fragte eine Frauenstimme am anderen Ende.

Agent Fisher erkannte die Anruferin sofort – Michelle Kelly.

»Hi, Miss Kelly«, sagte sie. »Nein, haben Sie nicht. Das hier ist Detective Hunters Schreibtisch, aber im Moment ist außer mir keiner im Büro. Detective Garcia und Detective Hunter arbeiten sowieso lieber von ihrer Schuhschachtel im PAB aus. Kann ich irgendwas für Sie tun? Haben Sie Neuigkeiten für uns?«

»Ja, hab ich«, antwortete Michelle.

Diese drei kleinen Wörtchen hatten zur Folge, dass Agent Fishers Herzschlag von Ruhefrequenz jäh in die Höhe schnellte, als hätte sie soeben einen Hundert-Meter-Sprint hinter sich gebracht.

»Was haben Sie?«

»Es hat ein bisschen länger gedauert als erwartet«, begann Michelle. »Aber wir haben Fortschritte zu vermelden.«

»Ich höre.«

»Exakt zwölf Tage vor dem Mord an Albert Greene hat jemand über Optum seine Krankenakten eingesehen.«

»Intern oder von außen?«

»Von außen«, antwortete Michelle. »Jemand hat das System gehackt.«

»Können Sie den Hack zurückverfolgen?«

»Wir sind dran, aber eins kann ich Ihnen jetzt schon sagen: Der Kerl ist kein Anfänger. Er kennt sich im Cyberspace sehr gut aus.«

Agent Fisher bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper.

»Und das ist noch nicht alles«, fuhr Michelle fort. »Timothy Davis’ Krankenakten wurden ebenfalls gehackt. Wollen Sie raten, wann?«

»Zwölf Tage vor dem Mord?« Agent Fishers Augen weiteten sich, während sie dies sagte.

»Ganz genau. Und jetzt kommt der Knaller: Bei Kristine Rivers war es genau dasselbe – zwölf Tage vor dem Mord hat sich jemand von außen Zugriff auf ihre Akten verschafft. Linda Parkers Krankenakten wurden nicht angerührt.«

»Bei ihr hat er sie nicht gebraucht«, sagte Agent Fisher.

»Kann sein«, fuhr Michelle fort. »Zwölf Tage vor jedem Mord – Sie wissen, was das über den Täter aussagt, nicht wahr?«

»Dass er methodisch vorgeht«, gab Agent Fisher zurück.

»Sehr methodisch«, pflichtete Michelle ihr bei. »Wahrscheinlich ist er schon zwanghaft, was bedeutet, dass er nicht gern von seiner festen Routine abweicht. Das erhöht unsere Chancen, ihn zu kriegen.«

»Und wo stehen wir gerade, was das angeht?«

»Kann noch dauern.«

»Aber Sie haben seine Spur aufgenommen, oder? Ich meine, Sie wissen ja bereits, dass die Akten von außen eingesehen wurden und so weiter.«

»Na ja, sagen wir mal, wir haben seine Witterung aufgenommen. Eine Spur im engeren Sinne haben wir noch nicht«, stellte Michelle klar. »Aber ja, immerhin gibt es jetzt einen Punkt, wo wir ansetzen können, und wir ziehen wirklich alle Register, um ihn zu finden.«
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				Der Mann hatte fast eine ganze Woche damit verbracht, seinem Plan den letzten Schliff zu verpassen und Maßnahmen zu treffen, damit alles genauso ablief, wie er es sich ausgemalt hatte. Es war ein ausgeklügelter, ein überaus kühner Plan. Viel riskanter und komplexer als alles Bisherige. Jedes Detail musste stimmen. Es gab keinerlei Spielraum für Fehler – nicht dass der Mann jemals einen Fehler gemacht hatte. Dafür war er viel zu intelligent.

Er hatte sich ein billiges Prepaidhandy und eine altmodische Polaroid-Kamera besorgt. Jetzt fehlte nur noch die Feinabstimmung; große Dinge musste er nicht mehr verändern, nur hier und da an ein paar Stellschrauben drehen, dann konnte er am Abend den finalen Testlauf durchführen. Wenn alles lief wie geplant – und es gab keinen Anlass, daran zu zweifeln –, würde er sich am nächsten Morgen in aller Frühe auf den Weg machen und sie sich holen.

Danach ginge der Spaß erst richtig los.

Wie immer hatte der Mann bereits ausgekundschaftet, wo das Mädchen wohnte. Das war seine bewährte Arbeitsweise. Sobald er eine Zielperson ausgemacht hatte, bestand sein zweiter Schritt darin, sie aus der Nähe zu beobachten. Dabei spielte es keine Rolle, wo die Person wohnte. Das vermittelte ihm einen besseren Eindruck davon, wer seine Zielperson wirklich war und wie er am besten an sie herankam. Bevor er zuschlug, spähte er sie mindestens zweimal für jeweils vierundzwanzig Stunden aus. Er suchte nach wiederkehrenden Abläufen – alles, was ihm seine Arbeit erleichtern konnte.

Nur einmal war er von diesem Schema abgewichen – bei Linda Parker. Deren Tagesablauf war zu unregelmäßig gewesen, zu unvorhersehbar. Also hatte er stattdessen beschlossen, den direkten Kontakt zu ihr zu suchen.

Er hatte sich als international tätiger Fotograf ausgegeben und ein dreistündiges Fotoshooting mit ihr in einem Studio unweit ihres Hauses gebucht. Ein riskantes Manöver, sicher, aber er wusste, wie man seine Spuren verwischte, und hatte Sorge getragen, dass niemand ihm über den Fototermin auf die Schliche kommen konnte.

Bei dem neuen Mädchen musste der Mann nicht auf Tricks zurückgreifen. Sie hatte den vorhersehbarsten Tagesablauf von allen, was, in Anbetracht der Tatsache, wer sie war, vielleicht nicht überraschte.

Der Mann warf einen Blick auf die Uhr, schaltete seinen Rechner aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Während er sich die Geschehnisse der nächsten paar Stunden in Gedanken ausmalte, spürte er ein Prickeln am Körper wie von tausend Stecknadeln. Es war, als wäre ihm eine Droge injiziert worden, die seine Venen unter Strom setzte.

Als er einen Blick auf seine Reflexion im schwarzen Computermonitor erhaschte, lächelte er.

Zeit, sich seiner Tarnung zu widmen.

Bald würde er sich das Mädchen holen.

Die Zeit des Mr Barmherzig war ein für alle Mal vorbei.
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				»Schling nicht so, Chiquita«, rügte Lucia, das Kindermädchen, das bei ihnen mit im Haus wohnte, während sie dem Mädchen noch ein Glas Apfelsaft eingoss. Lucia nannte sie immer »Chiquita«, was Spanisch war und »kleines Mädchen« bedeutete. »Warum isst du so schnell?«

Lucia, die vierundfünfzig Jahre alt war, kurze schwarze Haare und sanfte braune Augen hatte, sprach immer noch mit leichtem puerto-ricanischen Akzent, obwohl sie seit vierzig Jahren in den Vereinigten Staaten lebte.

Das Mädchen schob sich einen weiteren Löffel Chili con carne in den Mund, ehe es antwortete.

»Weil es einfach so köstlich ist … und weil ich Hunger hab.«

Die Frau runzelte die Stirn. »Es schmeckt genauso wie das Chili, das ich immer für dich koche.«

»Aber ich finde, es ist köstlich«, sagte das Mädchen und aß noch einen Löffel. »Es ist jedes Mal köstlich.«

»Köstlich, hm?«, sagte Lucia. »Vielen Dank, Chiquita. Aber köstlich oder nicht, du sollst nicht so schlingen. Davon kriegst du Bauchschmerzen. Du musst dein Essen kauen, bevor du es runterschluckst. Und trink deinen Saft.«

»Mach ich ja«, sagte das Mädchen und löffelte die Schüssel aus, ehe es nach dem Saftglas griff und es in drei großen Schlucken leerte. »Siehst du? Alles alle.«

»Was ist heute nur los mit dir, Chiquita? Willst du, dass dir schlecht wird?«

»Nein. Und nichts ist los mit mir. Alles ist total super.« Das Mädchen stand vom Esstisch auf und räumte Schüssel und Glas in die Geschirrspülmaschine.

Doch Lucia hatte sofort gemerkt, dass an ihrem Schützling etwas anders war als sonst. Doch was immer es war, es schien etwas Gutes zu sein. Seit dem Morgen war sie ungewohnt fröhlich und gut gelaunt.

»Ich glaube, ich mache jetzt meine Hausaufgaben zu Ende, und dann gehe ich ins Bett«, verkündete das Mädchen.

»Willst du keinen Nachtisch mehr?«, fragte Lucia. »Wir haben noch Käsekuchen.«

»Hm. Heute lieber nicht.«

»Aha«, sagte Lucia und verzog das Gesicht. »Was ist los, Chiquita? Irgendwas muss doch mit dir los sein. Du lässt sonst nie den Nachtisch aus.«

»Nichts ist los«, wiederholte das Mädchen und schüttelte den Kopf. »Ich muss bloß aufpassen, was ich esse. Ich will nicht aussehen wie ein dicker, fetter Ballon.«

»Was?«, sagte Lucia erschrocken. Das Mädchen war Welten davon entfernt, übergewichtig zu sein. »Hat jemand in der Schule etwas über dein Gewicht gesagt?«

»Nein.«

»Du kannst es mir ruhig sagen, Chiquita. Hat jemand zu dir gesagt, dass du auf dein Gewicht achten sollst?«

»Nein. Wieso? Muss ich auf mein Gewicht achten?«

»Natürlich nicht, Chiquita! Mit deinem Gewicht ist alles in Ordnung. Ich möchte nur wissen, wo diese alberne Idee herkommt, den Nachtisch auszulassen.«

»Na ja«, meinte das Mädchen mit einem Achselzucken. »Ich hab im Fernsehen so eine Sendung gesehen über Leute, die jeden Tag Süßigkeiten essen und dann davon dick werden. Das will ich nicht.«

»Aha, du hast es also im Fernsehen gesehen, ja?«

»Ja.«

»Chiquita, du musst dir darüber überhaupt keine Sorgen machen. Da ging es um Menschen, die andauernd nur ungesundes Zeug in sich reinstopfen – Schokoriegel, Kekse, Pizza und so weiter. Das machst du doch nicht, oder?«

»Nein.«

»Genau. Du ernährst dich gesund, und du isst jeden Abend einen Nachtisch, das ist gut für dich.«

Das Mädchen sah Lucia an.

»So«, sagte diese und öffnete die Kühlschranktür. »Du isst jetzt deinen Nachtisch. Es ist vollkommen in Ordnung, sich nach dem Essen noch ein Dessert zu gönnen.«

Das Mädchen wollte sich nicht streiten. »Okay, aber nur ein kleines Stück.

»Ein kleines Stück, wird gemacht. Und iss nicht wieder so schnell.«

Das Mädchen schenkte der Ermahnung keinerlei Beachtung, sondern schlang das Kuchenstück in drei Bissen herunter.

»Okay, jetzt gehe ich aber Hausaufgaben machen und dann ins Bett.«

Lucia hatte eigentlich fragen wollen, ob Chiquita nicht Lust hatte, noch ein wenig mit ihr zusammen fernzusehen wie an den meisten Abenden, doch nach der Bemerkung über die Sendung, die sie gesehen hatte, war Lucia zu dem Schluss gelangt, dass etwas weniger Fernsehen nicht schaden konnte.

»Ist gut, Chiquita. Sag mir Bescheid, wenn du Hilfe bei den Hausaufgaben brauchst.«

»Danke, aber die schaff ich auch alleine.«

Das Mädchen tanzte förmlich aus der Küche und verschwand nach oben.

Es gab einen ganz bestimmten Grund, weshalb sie so fröhlich war – es war Mittwochabend, und das bedeutete, dass sie ihn übermorgen wiedersehen würde. Am letzten Freitag, im Park hinter der alten Schule, hatte er wieder ihre Hand gehalten, und diesmal hatte er sie sogar beim Abschied auf die Wange geküsst. Sie war noch nie so glücklich gewesen. Er hatte auch etwas zu ihrem Parfüm gesagt – das, das sie aus dem Schlafzimmer ihrer Mutter stibitzt hatte. Er hatte gesagt, dass es sehr schön roch. Die Glitzerohrringe ihrer Mutter hatte sie nicht gefunden, aber das machte nichts, weil er sie ja auch so geküsst hatte. Jetzt konnte sie es gar nicht mehr abwarten, dass es wieder Freitag wurde.

»Nur noch zweimal schlafen«, sagte sie sich.

Sie beendete ihre Hausaufgaben, knipste in ihrem Zimmer das Licht aus und kroch ins Bett. Aber sie war zu aufgeregt zum Schlafen und konnte nicht aufhören, sich auszumalen, wie es werden würde, wenn sie und der Junge sich nächsten Freitag wiedersahen – sie würden Händchen halten, hoffentlich würde er sie wieder küssen – vielleicht? Als das Mädchen endlich einschlief, hatte es immer noch ein Lächeln im Gesicht.



Sie blinzelte, als sie hörte, wie die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet wurde.

O nein, dachte sie. Hab ich verschlafen? Ich verschlafe sonst nie.

Doch dieser Gedanke verschwand sofort, als ihr Blick zum Wecker auf ihrem Nachttisch ging – null Uhr siebzehn.

»Lucia?«, rief das Mädchen schlaftrunken.

Keine Antwort. Sie hörte, wie jemand ihr Zimmer betrat.

»Lucia?«, rief sie noch einmal, während sie gleichzeitig die Hand nach der Nachttischlampe ausstreckte.

Als das Licht anging, riss sie vor Schreck die Augen ganz weit auf, und ihr Körper wurde starr vor Angst. Vor ihrem Bett stand ein großer, starker Mann, den sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Seine Augen waren so hart und kalt wie sein Gesicht, aber was dem Mädchen am meisten Angst machte, war die Tatsache, dass die Handschuhe und teilweise auch die Kleider des Mannes voller Blut waren.

»Hallo … Chiquita.«
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				Es war der letzte ihrer zwei freien Tage, und zum ersten Mal seit Jahren blieb Hunter tatsächlich seinem Schreibtisch fern. Stattdessen verbrachte er den Großteil seiner Zeit mit Tracy. Er hatte die erste Nacht bei ihr geschlafen, aber als sie ihn gefragt hatte, ob er auch noch die zweite bei ihr verbringen wolle, hatte er mit dem Hinweis darauf, dass er noch einige Suchanfragen in den FBI-Datenbanken starten wolle, höflich abgelehnt.

Das war eine Lüge gewesen, und Hunter hasste es zu lügen, doch er wollte es mit Tracy langsam angehen lassen. Er mochte sie … sehr sogar, aber er hatte zu viele innere Dämonen, um sich ohne Weiteres auf eine Beziehung einlassen zu können, so wie ein normaler Mann es vielleicht getan hätte. Wieder allein in seiner Wohnung, las Hunter einige Stunden lang, ehe er schließlich zu Bett ging.

Im Wesentlichen gibt es zwei verschiedene Erscheinungsformen der Hyposomnie. Die erste und am weitesten verbreitete ist die, bei der die Betroffenen nicht einschlafen können. Egal wie müde sie sind, wie dunkel und still es im Zimmer ist, kaum haben sie sich hingelegt und die Augen zugemacht, schaltet das Gehirn in einen Gang, von dem sie vorher nicht einmal wussten, dass er überhaupt existiert. Der Körper ist müde, aber der Geist findet nicht zur Ruhe. Keine Liegeposition ist bequem genug, und so rückt der Schlaf in immer weitere Ferne, bis er irgendwann zu einem bloßen Hirngespinst wird wie der sagenumwobene Topf mit Gold am Ende des Regenbogens.

Die zweite Form der Hyposomnie ist sogar noch belastender, weil die Betroffenen zwar relativ problemlos einschlafen, ja sogar die Tiefschlaf-Phase während des ersten Drittels der Nacht erreichen, aber dann plötzlich aufwachen, als wäre in ihrem Kopf ein Feueralarm losgegangen. Sind sie erst einmal wach, ist für den Rest der Nacht an Schlaf normalerweise nicht mehr zu denken.

Zu Hunters großem Pech litt er gleich an beiden Formen.

Er hatte gerade zwei Stunden geschlafen, als sein Gehirn beschloss, den Feueralarm auszulösen.

»Verdammte Scheiße«, knurrte er, als er die Augen öffnete und benommen an die Decke seines Schlafzimmers starrte. Er glaubte hören zu können, wie sein Gehirn schadenfroh über ihn lachte.

Du dachtest, du könntest mal richtig schön ausschlafen, was? Ach, Robert, du bist so naiv.

Hunter drehte sich auf die Seite und schloss erneut die Augen. Er wollte unbedingt noch ein bisschen schlafen, aber das veranlasste sein Gehirn lediglich dazu, noch lauter zu lachen.

Was soll das werden? Willst du dich etwa mit mir anlegen? Wir wissen doch beide, wer am Ende gewinnt, oder? Die Ruhephase ist für dich vorbei, mein Freund.

Niedergeschlagen setzte Hunter sich auf die Bettkante und knipste seine Nachttischlampe an.

Sein Gehirn verfluchend, wankte er ins Bad und wusch sich das Gesicht. Als er nach seinem Bademantel griff, der am Haken neben der Dusche hing, hörte er sein Handy auf dem Nachttisch klingeln. Er lief zurück ins Schlafzimmer.

»Detective Hunter«, meldete er sich. »UV-Einheit.«

»Robert, hier ist Erica. Wir haben eine Spur.« Er hörte ein Zittern der Erregung in Agent Fishers Stimme.

»Was?«

»Die Abteilung für Cyberkriminalität hat die Spuren des Hackers zurückverfolgt, der in die Optum-Plattform eingedrungen ist.«

»Bis zur Quelle?«

»Ja. Sie haben fast drei Tage gebraucht, weil die Verbindung über fünf verschiedene Zwischenstationen ging. Ziemlich clever, meinten die Kollegen – aber eben nicht clever genug. Die Angriffe kamen alle von ein und demselben Ort, und raten Sie mal, wo der liegt? In Kalifornien. Weniger als hundert Meilen von Los Angeles entfernt.«

»Was? Wo denn?«

»Riverside County«, teilte Agent Fisher ihm mit. »Eine alte Pferderanch südlich vom Skull Canyon, mit dem Auto ungefähr eine Stunde von hier.«

»Wer ist der Eigentümer?«

»Die Ranch hat früher mal einem gewissen Mr Thomas Brewer gehört. Er ist vor neun Jahren gestorben. Seine Frau war da bereits seit fünf Jahren tot, und ihr einziger Sohn ist 2005 im Irak gefallen. Es gibt keinen Grundbucheintrag über einen neuen Eigentümer. Wie es scheint, ist die Ranch seit Mr Brewers Tod verlassen. Wir sind bereits auf dem Weg dorthin. Kommen Sie mit?«

Hunter spürte ein plötzliches Hitzegefühl an den Schläfen, das sich langsam über seinen ganzen Körper ausbreitete.

»Wie lautet die Adresse?«

»Ich schicke Ihnen gerade eine Karte mit den Koordinaten aufs Handy.«

			


	
	
				88

				Sobald Hunter den Corona Freeway in Richtung Süden erreicht hatte, brauchte er exakt zweiundfünfzig Minuten bis zur Ausfahrt Nummer fünfundachtzig, die zum Indian Truck Trail führte. Von dort aus waren es noch einmal vier Minuten bis zum Abzweig der Temescal Canyon Road, und weitere zwei Minuten später gelangte er an die unbefestigte Straße, die Agent Fisher auf der an sein Handy geschickten Karte gekennzeichnet hatte. Sie war schmal und holprig und führte durch hügeliges, von Büschen bewachsenes Gelände. Die vielen Wolken am Himmel machten die Nacht dunkler als sonst. Kein einziger Stern war zu sehen.

Hunter fuhr noch etwa acht Minuten weiter, bis er Garcia sah, der mitten auf der Straße stand und ihm mit einer Taschenlampe Lichtzeichen gab. Er bedeutete Hunter, die Scheinwerfer auszuschalten und neben den dichten Sträuchern rechts an der Straße zu parken, wo bereits sein eigener Honda Civic, ein Chevrolet Malibu sowie ein Audi A6 standen.

»Wann bist du angekommen?«, fragte Hunter, als er aus seinem Buick gestiegen war und den Reißverschluss seiner Jacke hochzog.

»Etwa drei Minuten vor dir«, antwortete Garcia. »Ich habe den Anruf gegen zwei Uhr gekriegt.«

»Ja, ich auch. Also, was haben wir?«

»Es liegt hinter den Bäumen da.« Garcia wies auf mehrere niedrige Bäume einige Meter voraus. »Die Nacht ist so dunkel, da kann man Autoscheinwerfer meilenweit sehen. Näher kommen wir mit den Autos nicht ran. Jedenfalls nicht, ohne uns zu verraten.«

Sie gingen um die Bäume herum und erklommen eine kleine, steile, mit Gestrüpp bewachsene Anhöhe. Fisher und Williams kauerten bereits hinter zwei dicht belaubten Büschen.

»Da ist die Ranch.« Agent Fisher zeigte durchs Astwerk, während sie Hunter einen Feldstecher reichte. Er ging in die Hocke und spähte hindurch.

Das Anwesen lag etwa zweihundertfünfzig Meter entfernt. Es bestand aus zwei Gebäuden – einem zweigeschossigen Holzhaus mit quadratischen Fenstern auf der rechten und einem langen, breiten Stallgebäude auf der linken Seite. Beide waren alt und baufällig. Das Anwesen wirkte verlassen.

»Die Kollegen von der Cyberkriminalität haben den Hackerangriff auf die Optum-Plattform bis hierher zurückverfolgt?«, vergewisserte er sich und gab Agent Fisher den Feldstecher zurück.

»Genau. Alle drei Angriffe kamen von hier. Aber die Ranch macht keinen bewohnten Eindruck. Haben Sie den Zustand der Gebäude gesehen? Total verfallen. Wenn die Kollegen der Cyberkriminalität alles richtig gemacht haben, hat der Täter wahrscheinlich lange nach einem Ort wie diesem gesucht – verlassen, herrenlos, weit abgelegen. Sie sind auch über die unbefestigte Straße gekommen, richtig?« Sie blickte über die Schulter zurück, um ihre Aussage zu unterstreichen. »Hier gibt es nichts außer Hügel und unwegsames Gelände. Keine Nachbarn, keine Straßen, keine Tiere, nichts. Theoretisch ist der Ort ein absolut sicherer Unterschlupf. Hier kann der Täter tun und lassen, was er will, ohne sich Sorgen machen zu müssen, erwischt oder gestört zu werden.«

Da die Anzahl aufgelassener Privatanwesen im Land mit jedem Jahr anstieg, wunderte es Hunter nicht, dass der Täter sich für eins dieser leer stehenden Häuser als Unterschlupf entschieden hatte. Im Laufe der Jahre hatten er und Garcia zahlreiche Täter gejagt, die genau dasselbe getan hatten: Sie hatten sich leer stehende Gebäude als »Hauptquartier« gesucht, um dort Leichen abzulegen oder ihre Opfer zu vergewaltigen und zu foltern, bevor sie sie schließlich ermordeten … Die Einzelheiten variierten von Fall zu Fall, aber Beispiele gab es zur Genüge.

»Wissen wir denn, ob jetzt gerade jemand drinnen ist?«, fragte Hunter. »Es sieht so leer aus.«

»Und ob da jemand drinnen ist«, sagte Agent Williams. »Ich bin schon zwanzig Minuten länger hier als Sie alle. Sehen Sie das Fenster rechts oben?« Er deutete in Richtung des Haupthauses. »Vor ungefähr fünfzehn Minuten ist da einmal ganz kurz das Licht angegangen. Seitdem haben wir niemanden aus dem Haus kommen sehen.«

»Kann ich noch mal das Fernglas haben?«, bat Hunter.

Er beobachtete noch etwa eine Minute lang Gebäude und Grundstück. Es gab keine Hunde, und er konnte auch nirgendwo ein Fahrzeug ausmachen. Andererseits: Ein Auto hätte man auch leicht hinter dem Haus oder im Stallgebäude abstellen können.

Hunter drehte sich um und blickte den Abhang hinunter, den sie heraufgekommen waren. »Und? Warten wir auf das Spezialeinsatzkommando?«

»Das ist bereits auf dem Weg«, sagte Agent Fisher. »Aber nein, wir warten nicht.« Um einer eventuellen nächsten Frage zuvorzukommen, erklärte sie: »Der Täter agiert allein, das wissen wir. Wenn er sich im Haus aufhält, und es sieht ganz danach aus, stehen die Chancen für uns ausgezeichnet. Vier bewaffnete, gut ausgebildete Polizisten gegen einen vermutlich unbewaffneten Zivilisten.«

»Vermutlich unbewaffnet«, betonte Garcia, während er den Reißverschluss seiner Jacke schloss und den Kragen hochklappte. Der Wind hatte aufgefrischt, und ein intensiver Geruch von feuchter Erde erfüllte die Luft. Es würde jeden Moment anfangen zu regnen.

»Es gibt keinen Grund für ihn, bewaffnet zu sein«, argumentierte Agent Fisher. »Er weiß ja nicht, dass wir hier sind. Wie gesagt, das hier ist höchstwahrscheinlich sein geheimer Unterschlupf. Der einzige Ort, an dem er sich ganz sicher fühlt und nicht auf der Hut sein muss. Er hat doch keine Ahnung, dass wir rausgefunden haben, wo er sich verkriecht. Vielleicht läuft er jetzt gerade nackt durchs Haus und reibt sich mit Eiscreme ein. Ich habe bei der Cyberkriminalität nachgefragt – sie haben ihre Spuren gründlich verwischt. Sie haben mir garantiert, dass der Täter nicht gemerkt haben kann, dass sein Hackerangriff auf Optum zurückverfolgt wurde.«

»Und Sie halten es wirklich für eine gute Idee, wenn wir vier das Gebäude stürmen, statt auf das Spezialeinsatzkommando zu warten?«

»Ja, das tue ich.« Agent Fishers Stimme ließ keinen Widerspruch zu. »Wer auch immer auf Kristine Rivers’, Albert Greenes und Timothy Davis’ Krankenakten zugegriffen hat, hat es von diesem Haus aus getan. Wir wissen, dass sich zurzeit jemand dort aufhält. Vielleicht sucht er jetzt gerade in diesem Augenblick auf Optum nach seinem nächsten Opfer. Und wenn er es gefunden hat, kehrt er vielleicht tage-, wochen- oder sogar monatelang nicht mehr hierher zurück. Vergessen Sie eins nicht: Wir kennen weder seinen Namen noch sein Gesicht. Alles, was wir haben, ist dieses Haus da, das offiziell niemandem gehört. Wenn er wirklich da drin ist und wir ihn uns jetzt nicht holen, dann haben wir im Zweifelsfall keine Möglichkeit, an ihm dranzubleiben. Wir müssten warten, bis er das nächste Mal zurückkommt, und dann kann es für denjenigen, den er vielleicht jetzt gerade ausspäht, bereits zu spät sein.« Sie machte eine Pause, um erneut die Anhöhe hinabzublicken. »Wenn Sie lieber auf das Spezialeinsatzkommando des FBI warten möchten, tun Sie sich keinen Zwang an. Aber ich gehe da jetzt rein.«

Weder Hunter noch Garcia wusste etwas gegen Agent Fishers Argumentation einzuwenden.

»Gut«, sagte Garcia. »Wir sind dabei. Also, wie wollen wir –«

»Licht«, verkündete Agent Williams und deutete auf das Stallgebäude. Auf der linken Seite drang zwischen einigen alten Holzbohlen ein schwacher Lichtschein hindurch.

Alle verstummten und warteten regungslos ab.

Agent Fisher blickte durchs Fernglas.

»Sehen Sie was?«, fragte Garcia.

»Nein, nichts.«

Das Licht brannte nicht einmal eine Minute, ehe es wieder erlosch.

Hunter lieh sich erneut den Feldstecher und beobachtete ebenfalls die Ranch.

»Ich sehe keine Bewegung«, verkündete er. »Entweder, er ist noch im Stall, oder ich habe ihn übersehen, als er zurück zum Haus gegangen ist.«

»Also, wie wollen Sie die Sache angehen?«, fragte Garcia.

»Ich denke, es ist am besten, wenn wir uns in zwei Teams aufteilen«, antwortete Agent Williams. »Ein Team nimmt sich den Stall vor, das andere das Wohnhaus.«

»Haben wir irgendeine Kommunikationsmöglichkeit?«, wollte Garcia wissen. »Damit die beiden Teams untereinander in Kontakt bleiben können?«

»Ich habe zwei Headsets im Kofferraum«, sagte Williams.

»Gut«, sagte Hunter.

Agent Williams eilte zurück zu seinem Wagen, um die Headsets zu holen. Eins bekam Hunter, das andere gab er Agent Fisher.

»Larry und ich können uns den Stall vornehmen«, schlug diese vor, prüfte ihre Glock 22 und vergewisserte sich, dass sie ein zusätzliches Magazin mit fünfzehn Schuss dabeihatte. »Sie beide nehmen das Haus, einverstanden? Wir können über die Headsets in Verbindung bleiben.«

»In Ordnung«, willigte Garcia ein. »Aber wenn ich ohne Funkkontakt in eine potenzielle Nahkampfsituation gehen soll, nehme ich lieber die Zwillinge mit. Einen Moment.«

»Was?« Agent Fisher verzog fragend das Gesicht, aber Garcia lief bereits den Hügel hinunter. Eine Minute später war er wieder zurück. Er hatte eine doppelläufige abgesägte Schrotflinte bei sich.

»Gestatten: die Zwillinge«, sagte er und präsentierte seine Waffe. »Die Bad Boys des Nahkampfs.«

»Sie geben Ihren Waffen Namen?«, fragte Agent Fisher.

»Jungs und ihre Spielzeuge«, gab Garcia zurück. »Was soll ich sagen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn irgend möglich, wollen wir ihn lebend haben.«

»Ich habe in meiner gesamten Laufbahn noch nie jemanden getötet.«

Sie überprüften ihre Waffen und testeten die Headsets. Alles war in Ordnung.

»Wir machen uns besser auf den Weg, bevor es anfängt zu regnen«, sagte Hunter. »Wenn Sie mit nassen Schuhen ins Haus gehen, klingt jeder Schritt, als würde eine Ente erwürgt.«

»Los geht’s«, sagte Agent Williams.

Sie machten sich auf den Weg.
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				Schnell und lautlos pirschten die vier den Abhang hinunter. In Anbetracht der Tatsache, dass sie sich dafür entschieden hatten, keine Taschenlampen zu benutzen, damit man sie nicht kommen sah, legten sie die zweihundertfünfzig Meter bis zum Haus in kürzester Zeit zurück. Dank ihrer dunklen Kleidung verschmolzen sie mit der Nacht und waren praktisch unsichtbar – nur für den Fall, dass jemand Ausschau hielt.

Als sie etwa vierzig Meter vom Haus entfernt die Stelle erreicht hatten, wo früher einmal das Tor zur Ranch gewesen war, hörten sie aus der Entfernung ein Brummen, das wie der niedertourig laufende Motor eines Autos klang.

»Was ist das?«, flüsterte Agent Fisher.

»Generator«, antwortete Garcia. »Wahrscheinlich irgendwo hinterm Haus.«

Hunter bemerkte frische Reifenspuren auf der unbefestigten Zufahrtsstraße zur Ranch. Sie machten einen weiten Bogen und schlichen um das Stallgebäude herum auf die andere Seite des Anwesens.

»Okay, hier teilen wir uns auf«, verkündete Agent Fisher und blickte prüfend in den Himmel. In den letzten Minuten war der Wind noch stärker geworden, und der Geruch feuchter Erde war nun aus der Nacht nicht mehr wegzudenken. Jede Minute würden die ersten Tropfen fallen. Sie blieb stehen und sah die beiden Detectives an. »Passen Sie gut auf sich auf.«

»Warten Sie«, sagte Garcia, griff in seine Tasche und reichte ihr ein Haargummi. »Hier, Sie wollen doch sicher nicht, dass Ihnen die Haare im Weg sind, wenn Sie dem Bösewicht hinterherjagen, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Offene Haare bringen mir Glück. Ich habe nur einmal Zopf getragen, als ich einen Täter verfolgt habe. Das war das einzige Mal, wo mir jemand entwischt ist.«

»Von mir aus.« Garcia steckte das Haargummi wieder ein.

Agent Fisher und Agent Williams schlichen auf das große Stallgebäude zu, während Hunter und Garcia sich vorsichtig dem baufälligen Wohnhaus näherten. Hunter schaltete seine Taschenlampe ein und inspizierte die Haustür. Sie hatte kein Schloss, der Rahmen war alt und stellenweise geborsten, und ein Großteil der dunkelgrünen Farbe, mit der Tür und Fassade einst gestrichen gewesen waren, war schon vor langer Zeit den Elementen zum Opfer gefallen und abgeblättert.

»Wir müssen einen anderen Weg ins Haus finden«, flüsterte Hunter seinem Partner zu.

»Wieso?«

»Schau dir die Angeln an.« Er richtete den Strahl der Taschenlampe darauf. »Total durchgerostet. Wenn wir die Tür öffnen, sind die wie eine Alarmanlage. Die wird man trotz des Generators hören.«

»Na super.« Garcia sah sich nach rechts und links um. »In welche Richtung sollen wir gehen?«

Hunter zeigte nach rechts.

Erneut setzten sie sich in Bewegung und umrundeten das Haus, wobei sie darauf achteten, so wenig Lärm wie möglich zu machen. An der Seite angekommen, blieben sie stehen. In einem der Fenster im ersten Stock tauchte ein schwacher Lichtschein auf.

»Wenn der Täter oben ist, muss das nicht unbedingt was Schlechtes sein«, meinte Garcia.

Hunter signalisierte seine Zustimmung durch ein Nicken.

»Team A, hier Team B«, raunte er in sein Headset. »Wo sind Sie gerade? Over.«

Eine Sekunde später erwachte Hunters Headset knisternd zum Leben.

»Haben gerade den Stall betreten, over«, kam Agent Fishers leise Antwort.

»Hier brennt Licht im ersten Stock«, meldete Hunter. »Kann sein, dass der Stall leer ist, over.«

»Ich bin mir da nicht so sicher. Hier ist auch Licht, in einer der Stallboxen. Sehen Sie irgendeine Bewegung? Over.«

»Nicht von unserer Position aus. Wir sind noch nicht im Gebäude. Was ist mit Ihnen, sehen Sie was? Over.«

»Dasselbe wie bei Ihnen. Im Moment noch nichts.«

Eine kurze Stille folgte.

»Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir weitermachen wie geplant und über Funk Kontakt halten. Over.«

»Okay. Over and out.«

Hunter gab die Informationen an Garcia weiter.

»Großartig.«

Auf der rechten Hausseite fehlte das erste Erdgeschossfenster. Kein Glas, kein Rahmen, nur noch ein großes viereckiges Loch in der Holzwand.

»Ich würde sagen, wir haben unseren Eingang gefunden«, verkündete Garcia.

Hunter inspizierte rasch den Boden im Haus direkt unterhalb des Fensters. Keine Glasscherben.

»Ich geh zuerst rein«, entschied Garcia.

»Pass auf bei den Bodendielen«, warnte Hunter. »Könnte sein, dass die einbrechen oder knarren oder beides, also tritt vorsichtig auf.«

»In Ordnung, Dad.« Garcia grinste. »Hier, halt mal die Zwillinge.« Er reichte Hunter sein Gewehr.

»Ich kann nicht glauben, dass du deiner Waffe allen Ernstes einen Namen gegeben hast.«

»Das hat dir gefallen, oder? Meine Pistole heißt übrigens Big Baraboom.«

Hunter schüttelte kommentarlos den Kopf.

Garcia kletterte ohne Schwierigkeiten durchs Fenster ins Haus. Als seine Füße die Bodendielen berührten, gaben diese tatsächlich ein Knarren von sich, allerdings nur ein ganz leises.

Hunter reichte ihm das Gewehr durchs Fenster.

»Die Dielen kommen mir für so ein altes und vernachlässigtes Haus ziemlich stabil vor«, sagte Garcia.

Hunter gab ihm seine H&K Mark 23 und stieg ebenfalls durchs Fensterloch ins Haus.

Das Zimmer, in dem sie sich wiederfanden, war quadratisch geschnitten. An einer Wand stand ein altes Dreisitzer-Sofa, bei dem, allem Anschein nach schon seit geraumer Zeit, sämtliche Kissen fehlten. Durch große Risse im Stoff der Polsterung quollen die Federn heraus. An der Wand gegenüber befand sich ein großes und sehr breites Bücherregal, bei dem von den ursprünglich zwölf Regalböden nur noch drei übrig waren. Der Boden war übersät mit alten Taschenbüchern. Ein umgekippter Couchtisch nahm die Mitte des Raums ein, in dem es intensiv nach stockigem Papier und morschem Holz roch.

Hunter machte Garcia ein Handzeichen – Gib mir Deckung, ich gehe vor.

Garcia nickte.

Hunter schaltete erneut seine Taschenlampe ein. Er hielt sie mit umgedrehtem Griff in der linken Hand, und zwar so, dass sein linker Arm, den er wie den rechten auf Brusthöhe gerade nach vorn ausgestreckt hatte, seine rechte Hand, in der er die Pistole hielt, stützen konnte.

Garcia hielt die Zwillinge auf Schulterhöhe und seine Taschenlampe unterhalb des Laufs.

Ganz vorsichtig wagte sich Hunter weiter vor.

Garcia hatte recht gehabt – die Dielen waren weitaus stabiler, als zu erwarten gewesen war. Sie knarrten zwar, aber nicht laut genug, um jemanden im Haus zu alarmieren.

Hunter stieg über Moby Dick, Die drei Musketiere, Fiesta und diverse andere Klassiker hinweg, bevor er die Tür erreichte, die draußen vor dem Zimmer flach am Boden lag. Den Rücken an die Wand gepresst, reckte Hunter den Hals und spähte durch den Türrahmen – erst nach rechts, dann nach links. Auch im Nebenzimmer herrschte Totenstille.

Hunter signalisierte seinem Partner weiterzugehen.

Gerade als sie über die am Boden liegende Tür hinwegstiegen, fuhren sie vor Schreck zusammen.

BANG, BANG.

Draußen, aus der Richtung des Stallgebäudes kommend, zerrissen zwei Pistolenschüsse die nächtliche Stille.

Hunter und Garcia sahen sich an, Angst und Verwirrung in den Gesichtern.

Worte waren unnötig. Sie wirbelten herum und rannten wie zwei olympische Sprinter in Richtung Haustür.

Irgendetwas musste ganz gewaltig schiefgegangen sein.
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				»Okay. Hier trennen wir uns«, sagte Agent Fisher und blickte in den Himmel.

Die Agenten verabschiedeten sich von Hunter und Garcia und gingen rasch weiter bis zum Eingang des Stallgebäudes. Dort angekommen, pressten sie sich rechts von dem großen Schiebetor gegen die Außenwand. Die Torflügel waren nicht vollständig geschlossen, zwischen ihnen klaffte ein knapp fünfzig Zentimeter breiter Spalt.

»Das nenne ich mal Glück«, sagte Agent Williams und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Tor. »Wir können uns durchzwängen, ohne die Türen anzufassen.« Rasch leuchtete er die Führungsschienen ab. Sie waren in desolatem Zustand.

»Ich gehe zuerst«, sagte Agent Fisher, doch Williams hielt sie an der Schulter fest.

»Nein, Erica, ich gehe zuerst, und du gibst mir Deckung.«

»Wie immer ganz der Gentleman und Beschützer«, spöttelte Fisher und zwinkerte ihrem Partner zu.

Keiner der beiden hatte Schwierigkeiten, durch den Spalt ins Stallgebäude zu gelangen.

Drinnen sah es im Wesentlichen aus, wie man es von einem Pferdestall erwarten würde: in der Mitte eine breite Stallgasse, die zu beiden Seiten von einzelnen Boxen gesäumt war.

Der Betonboden in der Gasse war alt, bucklig und an vielen Stellen geborsten. Sie erkannten auf den ersten Blick, dass die Boxen umgebaut worden waren. Sie hatten keine Fenster, Öffnungen, Klappen oder Gitterstäbe mehr, durch die man ins Innere hätte schauen können. Stattdessen verfügten sie über massive Schiebetüren aus Holz – alle geschlossen. Auf jeder Seite der Stallgasse gab es etwa zwölf bis vierzehn Boxen, und am hinteren Ende des Stalls drang aus einer dieser Boxen auf der linken Seite ein schwacher Lichtschein.

Sofort blieben sie wie angewurzelt stehen.

»Wie sollen wir vorgehen?«, fragte Agent Williams kaum hörbar. »Fangen wir hier vorne an und sichern nacheinander jede Box, oder gehen wir als Erstes zu der Box da hinten, wo das Licht brennt?«

Noch ehe Agent Fisher antworten konnte, knackte es in ihrem Headset, und sie hörte Hunters Stimme im Ohr.

»Team A, hier Team B. Wo sind Sie gerade? Over.«

…

Nachdem Fisher das kurze Gespräch mit Hunter beendet hatte, sah sie ihren Partner an. »Das gefällt mir nicht, Larry. Das gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Was ist denn los?«

»Im Haus brennt auch Licht«, sagte sie. »Im ersten Stock. Aber genau wie wir sehen sie niemanden. Jedenfalls noch nicht.«

Agent Williams blickte durch die Stallgasse auf den schwachen Lichtschein weiter vorn.

»Du hast recht«, sagte er schließlich. »Aber ich denke, es ist das Beste, wir machen weiter wie geplant. Also, wo wollen wir anfangen?«, fragte er sie erneut. »Hier vorn oder da hinten?«

»Keine Ahnung«, wisperte Agent Fisher zurück. »Das Licht könnte auch eine Falle sein.«

Genau in dem Moment drang ein gedämpftes Scheppern aus der ersten Box zu ihrer Linken, so als wäre dort etwas zu Boden gefallen.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

»Hast du das gehört?«, fragte Agent Fisher.

Agent Williams nickte und bedeutete ihr wortlos, sich bereit zu machen.

Auf Zehenspitzen näherten sie sich der Box. Williams machte seiner Partnerin ein Zeichen, auf einer Seite der Boxentür Position zu beziehen, während er auf der anderen Seite in Stellung ging. Fisher würde blitzschnell die Tür aufschieben, um es Williams zu ermöglichen, als Erster die Box zu betreten. Dann würde Fisher ihm folgen.

Sie hatten solche und ähnliche Zugriffe schon hundertmal durchgeführt. Sie kannten die Bewegungsabläufe im Schlaf.

Sie entsicherten ihre Waffen, machten ihre Taschenlampen bereit und verständigten sich per Handzeichen, dass sie auf drei die Box stürmen würden. Agent Fisher markierte den Countdown durch Kopfnicken.

Eins. Zwei. Drei.

Mit einer kräftigen Bewegung riss Fisher die Tür auf. Sie ruckelte etwas in der alten, verrosteten Führung, ließ sich jedoch trotzdem schnell genug öffnen, sodass das Überraschungsmoment – sollte sich jemand in der Box befinden – auf ihrer Seite war.

Agent Williams, der mit dem Rücken zur Wand stand, drehte sich im Uhrzeigersinn herum und machte einen Schritt in die Box hinein. Die schussbereite Waffe mit ausgestreckten Armen vor dem Körper haltend, sah er sich blitzschnell nach einer potenziellen Gefahr um.

Einen Sekundenbruchteil später tauchte Agent Fisher an seiner linken Seite auf. Auch sie hatte ihre Waffe im Anschlag.

Ihre Blicke suchten die gesamte Box ab. Sie war leer, allerdings sprang ihnen sofort eine zweite Tür ins Auge, die von dieser Box in die nächste führte. Sie stand sperrangelweit offen.

»Die sind alle miteinander verbunden«, wisperte Agent Fisher.

Williams nickte und bedeutete ihr, ihm Deckung zu geben. Er würde vorausgehen.

Er trat vor seine Partnerin und machte drei Schritte in Richtung der offenen Tür. Er war hellwach und hochkonzentriert, jederzeit bereit zu feuern. Kurz vor der Verbindungstür drehte er sich um und wollte Fisher erneut ein Zeichen geben, hielt dann jedoch verwirrt inne.

Fisher zielte mit ihrer Waffe direkt auf sein Herz.

»Es tut mir leid, Larry«, sagte sie mit zitternder Stimme. In ihren Augen schwammen Tränen.

»Was?« Agent Williams wusste nicht, wie ihm geschah. Instinktiv hatte er den rechten Arm ein Stück sinken lassen, während er verzweifelt versuchte, sich einen Reim auf eine Situation zu machen, die absolut keinen Sinn ergab. »Wovon redest du, Erica?«

»Es tut mir so unendlich leid«, sagte sie erneut. Die Tränen liefen über und rollten ihr die Wangen hinab.

»Es tut dir leid? Was tut dir leid?«

»Das hier.«

Agent Fisher drückte zweimal ab. Die Kugeln trafen Agent Williams aus nächster Nähe in die Brust, zerfetzten Muskeln, zertrümmerten Knochen und durchbohrten an zwei Stellen sein Herz.
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				In vollem Sprint stürzten Hunter und Garcia aus dem Haus und auf das Stallgebäude zu. Im selben Moment öffnete der Himmel wie auf ein Stichwort hin seine Schleusentore, und der Regen, der die ganze Zeit in der Luft gehangen hatte, entlud sich mit geradezu wütender Kraft. Die Tropfen waren groß wie Weintrauben.

»Officer angeschossen«, hörte Hunter Agent Fishers Stimme durch sein Headset. »Officer angeschossen!«

»Was?«, rief Hunter, während er mit weit ausgreifenden Schritten in Richtung Stall rannte. »Was ist passiert?«

Kurz darauf waren er und Garcia am Tor angekommen und zwängten sich seitwärts durch den Spalt. Ihre Waffen waren entsichert und schussbereit. Schwer atmend, die Sachen klatschnass vom Regen, blieben sie in der Stallgasse stehen.

Sie sahen nach rechts, dann nach links. Nichts.

»Hier drüben!«, hörten sie Agent Fishers Stimme aus der Pferdebox zu ihrer Linken. Ohne Zeit zu verlieren, stürzten sie hin. Als sie die rechteckige Box betraten, sahen sie Agent Fisher neben einer Blutlache am Boden knien. Sie hielt Agent Williams’ leblosen Körper im Arm. Einige Schritte hinter ihr befand sich eine weitere Tür, die sperrangelweit offen stand.

»O mein Gott. Was ist passiert?«, rief Hunter und ließ sich neben den beiden auf die Knie fallen.

Garcia war an der ersten Tür stehen geblieben und bewachte mit Adleraugen den Stalleingang.

Der strömende Regen auf dem alten, löchrigen Dach erfüllte den Stall mit ohrenbetäubendem Trommeln. An immer mehr Stellen begann Wasser durch die Decke zu tropfen.

»Zu viele Boxen«, sagte Agent Fisher voller Angst, die Augen voller Tränen. »Wir hatten beschlossen, uns aufzuteilen. Ich habe die rechte Seite genommen, er die linke. Ich war gerade in der ersten Box, als ich die Schüsse gehört habe.«

»Haben Sie es schon durchgegeben?«, wollte Hunter wissen. »Haben Sie einen Krankenwagen gerufen?«

»Natürlich, aber was soll das bringen, Robert? Er ist tot, sehen Sie das nicht? Er ist tot.«

Hunter hob den Kopf und betrachtete die zweite Tür. »Haben Sie irgendjemanden gesehen? Den Schützen?«

»Nein, ich habe niemanden gesehen, aber offenbar sind die einzelnen Boxen alle miteinander verbunden. Er könnte überall sein.«

Hunter warf Garcia einen Blick zu.

»Niemand hat den Stall verlassen«, meldete der. »Wenigstens nicht durchs Tor, durch das wir reingekommen sind. Sonst hätte ich ihn gesehen.«

KRIIIEK.

Plötzlich hörten sie ein lautes Geräusch aus der Stallgasse. Hunter und Agent Fisher waren mit einem Satz auf den Beinen.

KRIIIEK.

Schon wieder.

Die Waffen im Anschlag, traten sie vorsichtig und lautlos in die Stallgasse. Dort war niemand zu sehen.

»Scheiße«, zischte Fisher. »Die Türen.«

»Was?«

»Als wir reingekommen sind«, erklärte sie, »waren alle Boxentüren geschlossen.« Sie deutete auf die Tür zu Box Nummer fünf auf der rechten Seite, dann zu der von Nummer sechs auf der linken, schräg gegenüber. Beide waren geöffnet.

»Wo zum Teufel bleibt das Spezialeinsatzkommando?«, fluchte Garcia. »Müssten die nicht längst hier sein?«

Agent Fisher gab keine Antwort.

»Und was jetzt?«, wollte Garcia wissen.

»Also, ich warte jedenfalls nicht«, entschied Fisher und machte einen Schritt zur Seite, um einem Loch im Dach auszuweichen, durch das der Regen tropfte. »Ich hole mir den Bastard. Sie beide können machen, was Sie wollen.« Mit diesen Worten ging sie entschlossen nach rechts auf die zweite Box zu.

»Warten Sie!«, zischte Hunter, ehe er sich zu Garcia umdrehte. »Bleib du bei ihr, ich nehme die linke Seite.«

»Ich brauche kein Kindermädchen«, gab Agent Fisher zurück, ehe sie sich mit dem rechten Handrücken die Tränen aus den Augen wischte.

»Das behauptet auch niemand, Erica«, sagte Hunter. »Wir müssen uns aufteilen, und wir sind zu dritt. Nichts für ungut, aber Sie sind gerade ganz schön durch den Wind. Sie haben Tränen in den Augen, Ihre Sicht ist also eingeschränkt, genau wie Ihre Reflexe. Deshalb nehme ich die linke Seite, und Sie beide nehmen die rechte. Los.«

»Nein«, widersprach Agent Fisher. »Wenn Sie die rechte nehmen und wir die linke, ist die Stallgasse unbewacht, und der Täter kann uns vielleicht unbemerkt entkommen. Es ist besser, wenn Sie die linken Boxen nehmen, Carlos die rechten und ich hier in der Stallgasse bleibe. Wenn er dann von der einen auf die andere Seite wechseln will, sehe ich ihn. Das erhöht unsere Chancen, ihn zu schnappen.«

»Damit hat sie nicht ganz unrecht, Robert«, gab Garcia zu bedenken.

»Also gut«, lenkte Hunter ein. »Wer was sieht, ruft laut. Auf geht’s.«

Sie gingen genauso vor wie Agent Fisher und Agent Williams kurz zuvor. Fisher hielt sich ein Stück hinter Garcia und gab ihm Deckung.

Hunter hingegen kehrte allein in die linke Box zurück. Er stieg über den am Boden liegenden Williams hinweg und betrat die zweite Box durch die Verbindungstür.

Leer.

Dasselbe galt für die Box, die Garcia soeben betreten hatte. Sie sah genauso aus wie die, aus der sie gekommen waren, und auch hier stand die Verbindungstür weit offen.

Garcia bewegte sich schnell und geräuschlos, während sein Blick aufmerksam durch den Raum glitt. Er presste sich an die Wand links neben der Tür, machte sich bereit und betrat dann mit einer raschen Drehung die nächste Stallbox.

Leer.

Unmittelbar vor ihm befand sich die nächste Tür. Garcia pirschte darauf zu.

Der Regen draußen – und somit die Tropfgeräusche drinnen – hatte noch einmal deutlich zugenommen. Das Prasseln auf dem alten Dach hatte inzwischen die Lautstärke eines Death-Metal-Konzerts.

Erneut ging Garcia seitlich neben der Tür in Position, doch noch ehe er in die nächste Stallbox vorrücken konnte, kam Agent Fisher von der Stallgasse herein. Sie hatte noch immer Tränen in den Augen.

Instinktiv ließ Garcia die Waffe sinken.

»Alles klar bei Ihnen?«, fragte er. »Ist der Täter durch die Stallgasse gekommen?«

Fisher hob ihre Waffe und zielte auf seine Brust.

»Es tut mir leid, Carlos.«

»Was?« Vor Schock war er wie gelähmt.

»Das hätte alles ganz anders laufen sollen.«

»Soll das ein Scherz sein?«

Garcia wollte etwas tun, irgendetwas, aber er hielt seine Schrotflinte mit dem Lauf nach unten, während Fishers Pistole direkt auf seine Brust zielte. Er hatte nicht die geringste Chance.

Gerade als er seine Waffe hochreißen wollte, um zu feuern, schoss Agent Fisher dreimal.

Man sagt, dass kurz vor dem Tod noch einmal das ganze Leben an einem vorbeizieht. In Garcias Fall war es eine einzelne Erinnerung … ein einzelnes Bild, das vor seinem inneren Auge erschien, eine Millisekunde bevor die drei Kugeln seine Brust trafen und sein Blut hinter ihm an die Wand spritzte.

Er sah seine Frau Anna, die ihn anlächelte.
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				Hunter hatte eben die dritte Box betreten, als er die drei Schüsse auf der anderen Seite der Stallgasse hörte.

Er hatte nie an Vorahnungen geglaubt, an einen sechsten Sinn oder einen Cop-Instinkt oder wie auch immer man es nennen mochte, aber in dem Moment, als das Knallen an sein Ohr drang, war ihm, als wäre ein Geist durch seinen Körper hindurchgefahren und hätte einen Teil seiner Seele mitgenommen.

Ungläubig stand er einen Augenblick lang wie erstarrt da. Eine halbe Sekunde verstrich, ehe sein Gehirn ihn zum Handeln aufforderte und er wie eine Rakete aus der Box durch die Stallgasse schoss.

»Carlos!«, rief er. Seine Stimme war so laut, dass sie sogar das Rauschen des Regens übertönte. »Erica!«

Keine Antwort.

»Carlos!«

Nichts.

Blitzschnell traf er eine Entscheidung. In der Annahme, dass Garcia sich ungefähr mit derselben Geschwindigkeit vorwärtsbewegt hatte wie er selbst, eilte er auf die dritte Boxentür zu und riss sie auf.

Leer. Als Hunter hineintrat und den Strahl seiner Taschenlampe durch den Raum wandern ließ, sah er die Blutspritzer am Rahmen der Verbindungstür zwischen Stallboxen zwei und drei.

»Nein. Nein. Nein.« Er stürzte darauf zu, und es war, als würde sein Herz von einem schwarzen Abgrund verschlungen. Auf dem Boden der Box lag sein Partner in einer Blutlache.

Im nächsten Moment kam Agent Fisher durch die andere Tür in die Box gerannt.

»Nein«, stieß sie mit zitternder Stimme hervor. Ihre Augen waren gerötet.

»Was ist passiert?«, fragte Hunter, der neben Garcia auf die Knie gefallen war und seinen Kopf in die Hände nahm.

»Keine Ahnung«, sagte sie. »Ich habe wie verabredet die Stallgasse bewacht, dann habe ich die Schüsse gehört und bin hergerannt.«

»Er hat Puls«, sagte Hunter, nachdem er Garcia zwei Finger an den Hals gelegt hatte. Er klang verängstigt und hoffnungsvoll zugleich. »Er hat noch einen Puls. Wo zum Teufel bleibt der Krankenwagen?«

KLONG. KLONG.

Aus der Gasse ganz in der Nähe hörten sie ein lautes Dröhnen, als zwei Boxentüren zugeschlagen wurden.

Hunters Augen blitzten.

»Sie bleiben bei Carlos«, befahl er Fisher, während er aufsprang und seine Waffe hob. »Üben Sie Druck auf die Wunde aus und rufen Sie noch mal einen Krankenwagen. Ich schnappe mir dieses Schwein.«

»Ich komme mit«, sagte Agent Fisher.

»Nein, Sie bleiben hier bei Carlos. Reden Sie mit ihm. Sorgen Sie dafür, dass er bei Bewusstsein bleibt. Und rufen Sie endlich diesen gottverdammten Krankenwagen!«

Hunter stürzte aus der Box. Er war im Tunnel. Entschlossenheit und nackter Zorn trieben ihn vorwärts.

Draußen in der Stallgasse blickte er sich um: nichts als Regen, der mittlerweile fast überall durch die undichten Stellen im Dach rann.

Welche Richtung, Robert?, fragte er sich fieberhaft. Rechts oder links? Welche Richtung? Triff eine Entscheidung … schnell.

Er entschied sich für rechts, weg vom Stalleingang in Richtung der Box ganz am Ende, in der immer noch Licht brannte. Er bewegte sich langsam und vorsichtig. Alle paar Schritte blieb er stehen und drehte sich einmal um sich selbst, ehe er weiterging. Er hatte gerade seinen siebten Schritt gemacht, als er aus seinem Headset ein seltsames Geräusch hörte. Es dauerte nur eine Sekunde. Er blieb stehen und schaute nach rechts und links. Nichts. Er machte einen Schritt rückwärts.

Wrrrrrt.

Da war es wieder. Es klang wie eine statische Interferenz.

»Was ist das?« Er bewegte den Kopf einige Male vor und zurück.

Wrrrrrt, wrrrrrt … wrrrrrt, wrrrrrt.

Hunter kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und spähte erneut nach rechts und links. Nichts. Egal. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, diesem Rätsel auf den Grund zu gehen. Er musste weiter. Doch kaum hatte er sich wieder in Bewegung gesetzt, als er irgendwo hinter sich Agent Fishers Stimme hörte.

»Robert.«

Er drehte sich um.

Sie stand in der Tür zur vierten Box auf der rechten Seite, an der er kurz zuvor vorbeigekommen war. Und sie zielte mit ihrer Pistole auf ihn.

»Bitte, lassen Sie die Waffe fallen, Robert«, sagte sie mit bebender Stimme.

»Was?« Hunter blinzelte. Er verstand nicht, was sie von ihm wollte.

»Die Waffe, Robert. Lassen Sie sie fallen.«

Hunters Gehirn war wie schockgefrostet. Nichts ergab noch einen Sinn. »Was?«

»Jetzt, Robert!«

Hunter hob die linke Hand, um ihr zu signalisieren, dass er gehorchen würde. Langsam legte er seine Pistole auf den Boden.

»Schieben Sie sie mit dem Fuß zu mir«, befahl sie.

Hunter versetzte der Waffe einen Tritt.

»Sie haben auf die beiden geschossen, stimmt’s?«

»Ich habe nicht gewusst, dass es so weit kommen würde«, sagte sie. Erneut kamen ihr die Tränen.

»Das Spezialeinsatzkommando kommt gar nicht, stimmt’s? Und der Krankenwagen auch nicht.«

Agent Fisher schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, dass ich sie erschießen muss. Ich wollte es nicht tun, aber er hat meine Tochter.« Ihre Augen drifteten nach rechts. »Nein. Er hat eine Erklärung verdient. Sie alle hätten eine Erklärung verdient gehabt.«

»Was?«

Hunter folgte Agent Fishers Blick, aber dort, wo sie hinschaute, war nichts. 

Dann begriff er: Agent Fisher sprach gar nicht mit ihm, sondern mit irgendjemand anderem, und zwar über den versteckten Knopf in ihrem rechten Ohr. Deshalb hatte sie auch das Haargummi von Garcia nicht haben wollen – sie musste den Knopf im Ohr verstecken.

Abermals glitt Hunters Blick durch den Stall. Das statische Brummen, das er Augenblicke zuvor gehört hatte – jetzt wusste er, woher es kam: Es war die Interferenz seines Headsets mit irgendeinem anderen elektronischen Gerät. Wahrscheinlich gab es im Stall drahtlose Kameras.

Jemand hatte sie die ganze Zeit beobachtet.

Hunters Kehle war wie zugeschnürt. Wie hatte er nur so dumm sein können?

»Er hat meine Tochter, Robert«, sagte Agent Fisher erneut mit bebender Stimme. Mittlerweile machte sie keinerlei Anstalten mehr, ihre Tränen zurückzuhalten. »Sie ist vierzehn und sie hat Trisomie 21. Wenn ich nicht tue, was er will, dann … dann bringt er sie um.«

Hunter beobachtete ihren Arm, der die Pistole hielt. Er zitterte fast so heftig wie ihre Stimme.

»Ich habe doch nur noch sie, und sie hat nur mich. Ich kann es nicht zulassen, Robert. Ich darf nicht zulassen, dass er sie mir wegnimmt.«

Hunters Blick ruhte auf ihrem Gesicht. In ihren Augen lag die Bitte um Vergebung.

»Es tut mir leid, Robert«, sagte sie. Ihre Worte klangen aufrichtig. »Es tut mir so schrecklich leid, aber ich muss meine Tochter beschützen.« Sie gab sich einen Ruck und umfasste ihre Waffe fester.

Hunter hatte keine Ahnung, wie oft Agent Fisher abdrückte. Er hörte nur den ersten Schuss, und aus irgendeinem Grund war er lauter als jeder Schuss, den er bisher in seinem Leben gehört hatte.
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				Einige Stunden zuvor

Am Wilshire Boulevard, irgendwo auf dem kurzen Stück zwischen Beverly Hills und Westwood Village, lag eine kleine Schlucht aus Hochhäusern. Die hohen Gebäude wirkten in Los Angeles ein wenig fehl am Platz, als hätte jemand ein Stück aus der East Side von Manhattan herausgeschnitten und es nach L.A. verpflanzt. Die Wohnung, die das FBI Special Agent Fisher zur Verfügung gestellt hatte, lag im sechsten Stock eines dieser Gebäude.

Agent Fisher hatte das FBI-Hauptquartier erst spät verlassen und war zu einem kleinen vietnamesischen Café gefahren, das sie einen Block von ihrer temporären Wohnung entfernt entdeckt hatte. Doch statt ihre Mahlzeit dort einzunehmen, so wie sie es die drei letzten Male getan hatte, bestellte sie sich an diesem Tag das Essen zum Mitnehmen. Sie hatte noch nicht mit Heather gesprochen und wollte sie vor dem Schlafengehen unbedingt noch anrufen.

Fisher hatte gerade das Essen auf der Arbeitsplatte in der Küche abgestellt, als die Video-Gegensprechanlage neben der Wohnungstür läutete. Sie runzelte die Stirn. Sie erwartete keinen Besuch, auch wenn Agent Williams gelegentlich unangemeldet vorbeikam.

»Hallo?«, sagte sie ins Mikrofon.

Auf dem kleinen Bildschirm sah sie einen jungen, glatt rasierten Mann mit brauner Baseballkappe.

»Paket für Erica Fisher.«

Agent Fisher erwartete kein Paket, allerdings schickte das FBI manchmal irgendwelche Akten, ohne vorher Bescheid zu geben.

»Können Sie es nicht unten beim Pförtner abgeben?«

»Ich brauche Ihre Unterschrift, Ma’am.«

Fisher betrachtete den Mann auf dem winzigen Monitor. »Für welchen Kurierdienst arbeiten Sie?«

»Deliver L.A., Ma’am.« Der Mann hielt seinen Ausweis vor das Objektiv der Kamera. »Wir liefern zu jeder Tages- und Nachtzeit.«

»Warten Sie, ich komme runter.«

In weniger als einer Minute war Agent Fisher unten.

»Erica Fisher?«, fragte der Mann, als sie ihn in der Lobby des Gebäudes antraf.

»Ja, die bin ich.«

Der junge Mann überreichte ihr eine fünfzig mal fünfzig Zentimeter breite und knapp zwanzig Zentimeter hohe Pappschachtel.

Fisher betrachtete sie neugierig. Ihr war sofort klar, dass dies keine Sendung vom FBI sein konnte.

»Würden Sie dann bitte hier unterschreiben, Ma’am?«, fragte der Mann und hielt ihr ein elektronisches Pen Pad hin.

»Von wem ist das Paket?«, fragte sie und suchte auf der Rückseite nach einem Absender. Es stand keine Adresse da.

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich hol die Sachen nur aus dem Verteilerzentrum und liefere sie aus, Ma’am.«

»Und die Firma, für die Sie arbeiten, heißt Deliver L.A.?«

»Das ist richtig, Ma’am.« Er reichte Fisher eine Visitenkarte.

Agent Fisher unterschrieb auf dem Pen Pad und gab es dem Mann zurück.

»Einen schönen Abend auch noch«, sagte der, bevor er das Gebäude verließ und sich wieder auf sein Fahrrad schwang.

Zurück in der Wohnung, siegte die Neugier, und Fisher schlitzte das Päckchen rasch mit einem Küchenmesser auf. Sie zog die Lasche heraus und hielt verdutzt inne. In dem Karton befanden sich ein Handy und darunter eine schwarze Lederjacke.

»Was soll das denn?«

Ganz plötzlich klingelte das Handy in der Schachtel. Fisher machte vor Schreck einen kleinen Luftsprung.

»Scheiße!«

Sie starrte das Handy mehrere Sekunden lang an.

»Was ist hier los? Bin ich in der Matrix, oder was?«

Das Handy klingelte immer noch.

Sie betrachtete es noch eine ganze Weile, ehe sie sich schließlich ein Herz fasste und abnahm.

»Hallo?«

»Hallo, Special Agent Erica Fisher.« Die Stimme, die aus der Leitung drang, gehörte einem Mann; er schien mittleren Alters zu sein – irgendwo zwischen dreißig und fünfundvierzig – und sprach mit monotoner Stimme und einem leichten Akzent, den Agent Fisher nicht einordnen konnte.

»Wer ist da?«

»Tja, hier ist die Person, von der Sie gesagt haben, sie sei nichts weiter als ein jämmerlicher Versager. Ein stinknormaler Psychopath. Die Person, von der Sie behaupten, sie würde der Gesellschaft die Schuld an ihrem Scheitern geben. Die Person, die, um ihre zahlreichen Defizite zu kompensieren, beschlossen habe, Gott zu spielen.«

»Was?«

»Ja, Special Agent Fisher. Erinnern Sie sich noch an die Pressekonferenz in Tucson? Ich bin derjenige, der weder klug noch talentiert, noch kreativ, noch ein Künstler ist. Das waren doch Ihre Worte, oder irre ich mich?«

Endlich begriff Agent Fisher, mit wem sie sprach. Sie spürte, wie ihr auf der Stirn der Schweiß ausbrach.

»Wenn Sie die Jacke aus dem Karton nehmen«, fuhr der Mann fort, »finden Sie darunter einen Umschlag. Darin sind einige Fotos, die Sie bestimmt interessieren werden. Warum schauen Sie sie sich nicht einmal an?«

»Wovon reden Sie?«

»Schauen Sie sich die Fotos an, Special Agent Fisher.« Der Ton des Mannes duldete keinen Widerspruch.

Sie holte die Jacke aus der Pappschachtel, griff nach dem Umschlag und riss ihn hastig auf. Darin befanden sich fünf Polaroidfotos. Als sie sie sah, blieb ihr das Herz stehen.

Alle fünf Fotos zeigten ihre Tochter Heather, die gefesselt auf einem unbequem aussehenden Bett lag. Sie schien nicht verletzt zu sein, aber ihre Augen waren feuerrot, und die Haut darum herum war wund vom vielen Weinen. Agent Fisher hatte ihre Tochter noch nie so elend und verzweifelt gesehen.

»Wa–?« Fisher bekam keine Luft mehr. »Was ist das?«

»Das ist genau das, wonach es aussieht, Special Agent Fisher. Ich habe Ihre Tochter. Ich habe bewusst eine Polaroid-Kamera benutzt, damit Sie auch wissen, dass die Fotos nicht gefälscht oder bearbeitet sind. Sie sind echt. Das, was Sie darauf sehen, ist die Realität.«

»Sie Dreckschwein«, brüllte Agent Fisher ins Telefon. »Ich schwöre bei Gott, wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen, bringe ich Sie um. Hören Sie mich? DANN BRINGE ICH SIE UM!«

»Ich höre Sie laut und deutlich.« Die Stimme des Mannes blieb ruhig. »Hören Sie mich auch?«

»Sie ist vierzehn, Sie krankes Arschloch, mit einem geistigen Alter von zehn Jahren – oder haben Sie nicht gemerkt, dass sie das Downsyndrom hat?«

»O doch, natürlich habe ich das gemerkt. Aber wenn Sie glauben, dass mich das in irgendeiner Weise interessiert, sollten Sie vielleicht lieber den Beruf wechseln. Ich bin doch ein Psychopath, wissen Sie nicht mehr? Die Diagnose kam doch von Ihnen. Psychopathen sind unfähig, emotionale Bindungen zu ihren Mitmenschen aufzubauen. Sollte Ihnen das etwa entfallen sein, Special Agent Fisher?«

Fisher wusste nicht, wie ihr geschah. Sie war unfähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Alles, woran sie denken konnte, war ihre Tochter.

»Sie ist vierzehn«, wiederholte sie, mit den Tränen kämpfend.

»Wenn Sie Ihre Tochter lebend wiedersehen wollen«, fuhr der Mann ungerührt fort, »müssen Sie jetzt genau das tun, was ich Ihnen sage. Wenn Sie sich weigern, werde ich sie bei lebendigem Leibe häuten, das schwöre ich Ihnen. Und dann reiße ich ihr die Augen heraus.«

»O mein Gott … nein …«

»Ich nehme an, Sie haben gesehen, wozu ich fähig bin, daher wissen Sie auch, dass es sich nicht um eine leere Drohung handelt. Regel Nummer eins: Legen Sie nicht auf. Wenn Sie auflegen, stirbt Ihre Tochter.« Eine ganz kurze Pause. »Wie lautet Regel Nummer eins?«

Agent Fisher bemühte sich krampfhaft, die Tränen zurückzuhalten, doch ihre Stimme zitterte.

»Lassen Sie mich mit ihr sprechen. Bitte, lassen Sie mich wenigstens mit meiner Tochter sprechen.«

Natürlich hatte der Mann mit einer solchen Bitte gerechnet.

»Wie lautet Regel Nummer eins?«, fragte er ein zweites Mal.

»Nicht auflegen«, wiederholte Agent Fisher. »Lassen Sie mich mit Heather sprechen. Ich will mit meiner Tochter sprechen.«

»Sicher doch, aber vorher möchte ich, dass Sie die Jacke anziehen.«

»Was?«

»Die schwarze Lederjacke. Ziehen Sie sie an«, befahl der Mann.

»Warum?«

»Ziehen Sie sie an, sonst gehe ich jetzt sofort zu Ihrer Tochter und tue ihr weh. Und denken Sie daran – nicht auflegen.«

Als Agent Fisher die Jacke aufhob, merkte sie, dass sie ungewöhnlich schwer war.

»Was ist das für eine Jacke?«

»Ziehen Sie sie an.«

Sie gehorchte. »Okay, ich habe sie angezogen; jetzt lassen Sie mich mit meiner Tochter reden.«

»Linke innere Brusttasche«, sagte der Mann. »Dort befindet sich ein kleiner Schalter. Betätigen Sie ihn.«

»Was? Das ist doch ein Witz, oder?«

»Keine Angst, es ist keine Bombe, Special Agent Fisher. Ich bin doch kein Terrorist«, erklärte der Mann. »Vier der Knöpfe an der Jacke sind Kameras, die über das Netz des Handys senden, das Sie gerade in der Hand halten. Diese Kameras müssen eingeschaltet sein, also drücken Sie auf den Schalter in der Tasche … JETZT.«

Agent Fisher wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als darauf zu vertrauen, dass der Mann die Wahrheit sagte. Sie tastete nach dem Schalter, fand ihn, schloss die Augen – und drückte ihn.

Keine Explosion.

Agent Fisher atmete auf.

»Na, bitte«, sagte der Mann. »Jetzt bewegen Sie bitte Ihre Hand vor der Jacke hin und her.«

Auch diesmal tat Fisher wie geheißen.

»Aber jetzt lassen Sie mich mit meiner Tochter sprechen.«

»Sicher«, sagte der Mann. »Aber Ihre linke Hand bleibt vor der Jacke, damit ich weiß, dass Sie nicht heimlich auf Ihrem Handy jemanden anrufen. Wenn ich auch nur den leisesten Verdacht habe, dass Sie versuchen, zu jemandem Kontakt aufzunehmen, stirbt Ihre Tochter, ist das klar?«

»Ja.«

»Mommy?«, hörte Agent Fisher gleich darauf die helle Stimme ihrer Tochter durchs Handy.

»Heather, mein Schatz.«

»Mommy, ich mag den Mann nicht. Er ist gar nicht nett zu mir. Kannst du kommen und mich abholen?« Sie klang, als hätte sie geweint … sehr viel geweint.

»Sicher, mein Schatz.« Agent Fisher schluckte ihre Tränen hinunter. »Ich komme dich bald abholen, okay? Du bleibst noch ein bisschen da und wartest auf mich, verstanden?«

»Kommst du jetzt gleich?«

»Ja, Liebes, so schnell ich kann. Ich bin schon auf dem …«

»Tut mir leid, dass ich Sie unterbrechen muss«, schnitt der Mann ihr das Wort ab. »Aber das wurde mir dann doch ein bisschen zu rührselig.«

»Was wollen Sie?«, fragte Fisher. Ihre Stimme barst förmlich vor mühsam zurückgehaltenem Zorn.

»Im Moment will ich einfach nur, dass Sie mir gut zuhören. In der rechten Jackentasche finden Sie einen Bluetooth-Ohrhörer. Er passt genau in Ihr Ohr. Schalten Sie ihn an und setzen Sie ihn ein, dann haben Sie die Hände frei.«

»Erledigt.«

»Jetzt will ich Ihre beiden Hände sehen. Halten Sie sie vor die Jacke.«

Agent Fisher folgte den Anweisungen des Mannes.

»Ausgezeichnet. Und jetzt stecken Sie das Handy in die rechte Innentasche.«

Sie tat es.

»Das Handy hat eine Akkulaufzeit von zwanzig Stunden. Das ist mehr als genug.«

»Mehr als genug wofür?«

»Sie hören besser auf, mich zu unterbrechen, Special Agent Fisher. Das ist sehr störend. Und LASSEN SIE DIE HÄNDE VOR DER JACKE.«

Agent Fisher gehorchte.

»Wenn die Verbindung unterbrochen wird, stirbt Ihre Tochter. Keine weitere Diskussion. Sollte ich zu irgendeinem Zeitpunkt den Verdacht haben, dass Sie versuchen, jemanden zu kontaktieren oder irgendwem Zeichen geben, stirbt Ihre Tochter. Keine weitere Diskussion. Wenn Sie die Befehle, die ich Ihnen über den Knopf im Ohr gebe, nicht unverzüglich ausführen, stirbt Ihre Tochter. Keine weitere Diskussion. Wenn Sie den Knopf herausnehmen oder die Jacke ausziehen, stirbt Ihre Tochter. Keine weitere Diskussion. Falls irgendjemand mitbekommt, dass Sie mit mir telefonieren, stirbt Ihre Tochter. Keine weitere Diskussion. Einer der Knöpfe an Ihrer Jacke ist direkt auf Ihren Mund ausgerichtet, machen Sie also keine Dummheiten, sonst stirbt Ihre Tochter. Keine weitere Diskussion. War so weit alles verständlich?«

»Ja.«

»Also, sind Sie bereit für ein Abenteuer?«

»Lecken Sie mich am Arsch.«

»Ach so, das habe ich ganz vergessen. Es gibt noch eine Regel. Sollten Sie mich je wieder beschimpfen, stirbt Ihre Tochter. Keine weitere Diskussion.«

Agent Fisher begann am ganzen Leib zu zittern, teils vor Wut, teils vor Angst. Nicht Angst um ihr eigenes Leben, sondern um das ihrer Tochter.

»Also«, sagte der Mann. »Schnappen Sie sich Ihren Autoschlüssel. Wir machen einen Ausflug.«
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				Als Erstes befahl der Mann Agent Fisher, sich andere Schuhe anzuziehen. »Irgendwas, worin Sie gut rennen können«, wie er es formulierte. Danach wies er sie an, ihre Dienstwaffe zu nehmen, in ihren Wagen zu steigen und die US 101 von North Los Angeles aus in Richtung Süden zu nehmen.

»Okay«, sagte Agent Fisher, als sie endlich den Freeway erreicht hatte. »Wo soll ich jetzt hinfahren?«

»Oh, wir machen einen Ausflug zu einer schönen kleinen Pferderanch, die ich entdeckt habe.«

»Wieso?«

»Weil sie der perfekte Ort für einen Showdown ist.«

»Einen Showdown?«

»Das erkläre ich Ihnen alles, wenn wir da sind.«

Agent Fisher wusste, dass sie den Mann so lange wie möglich am Reden halten musste. Solange er redete, konnte er Heather nichts antun, und das war alles, was im Moment zählte.

»Warum tun Sie das?«

»Weil Sie mich als jämmerlichen Versager bezeichnet haben. Sie haben mich dämlich genannt – nun ja, nicht wortwörtlich, aber sinngemäß. Sie haben gesagt, ich sei ein defizitärer Mensch. Was haben Sie denn erwartet, Special Agent Fisher? Dachten Sie etwa, Sie könnten ungestraft Lügen über andere Leute verbreiten? Tut mir leid, aber so funktioniert die Welt nicht.«

»Sie machen das alles«, sagte Agent Fisher fassungslos, »Sie haben meine Tochter entführt, nur weil Sie eine Entschuldigung von mir wollen?«

»Oh, nein, nein. Für eine Entschuldigung ist es viel zu spät. Ich kann nichts dafür, wenn Sie meine Kunst nicht zu würdigen wissen. Es ist nicht meine Schuld, wenn Ihr Intellekt zu begrenzt ist, um das Ausmaß und die Wichtigkeit meines Schaffens zu begreifen.«

»Sie meinen, dass Sie menschliche Körperteile sammeln?«

Der Mann war einen Moment lang still.

»Was ist?«, hakte Agent Fisher nach. »Dachten Sie, das wüssten wir noch nicht?« Sie achtete darauf, nicht zu aggressiv zu klingen. Sie hatte keine Ahnung, wie es um das Temperament des Anrufers bestellt war – auch wenn sie es bereits erahnen konnte. Wenn er aufgrund ihrer Aussage, er sei ein Versager, dermaßen gekränkt war, dass er ihre Tochter entführte, war es unmöglich vorauszusagen, wozu er fähig wäre, wenn sie ihn in einer direkten Unterhaltung beleidigte.

»Ihre lateinischen Botschaften waren ziemlich clever. Wir haben eine ganze Weile gebraucht, bis wir die verstanden hatten. Wir hatten verschiedene Theorien, die wir alle nacheinander verwerfen mussten, aber irgendwann hatten wir es dann raus.«

»Es freut mich zu hören, dass Sie endlich meine Hinweise entschlüsselt haben, Special Agent Fisher, aber die wahre Frage ist doch die: Verstehen Sie es? Erkennen Sie, wie wichtig das ist, was ich tue?«

»Nein«, gestand Agent Fisher. »Sie töten Menschen, um ihnen ihre Körperteile wegzunehmen. Was soll da die große Vision sein? Der große Gedanke dahinter?«

»Sehen Sie es denn wirklich nicht, Special Agent Fisher? Wir leben in einer kaputten Welt, in einer künstlichen Welt, in der fast nichts mehr echt ist. Wohin man auch blickt, ist praktisch alles, was man sieht, falsch – selbst die Körper der Menschen: falsche Wangenknochen, falsche Lippen, falsche Nasen, falsche Haare, falsche Wimpern, falsche Brüste, falsche Muskeln, falsche Hintern, falsches Lächeln, falsche Zähne, falsche Nägel, falsche Hautfarbe, Augenfarbe, Haarfarbe … Alles ist falsch. Unser ganzes Leben ist nichts weiter als eine riesengroße Lüge. Wir haben tausend Online-Freunde, aber im wahren Leben nicht mal drei. Wir tun so, als wären wir jemand, der wir nicht sind, um Leute zu beeindrucken, die wir nicht mögen. Im Cyberspace führen wir ein fantastisches Leben – wir posten Bilder und Statements, die etwas suggerieren, was in Wahrheit gar nicht stimmt. Wir lügen, wir betrügen, wir stehlen, wir täuschen, wir spielen anderen etwas vor … Wir tun alles, um den Schein aufrechtzuerhalten, dass wir glücklich mit uns und unserem Leben sind, ohne uns bewusst zu machen, dass uns das ganze Lügen, das Täuschen, das Betrügen in Wahrheit krank macht. Je mehr wir lügen, desto trauriger werden wir, und trotzdem können wir nicht damit aufhören. Wir sind alle in diese Welt der Falschheit hineingesaugt worden, aus der es kein Entrinnen gibt, und deshalb machen wir einfach immer weiter. Deshalb täuschen und lügen wir immer weiter. Wir sind nichts als Schwindler und Hochstapler, jeder Einzelne von uns.«

Der Mann machte eine Pause, um Atem zu schöpfen.

»Und ich? Ich bin einfach nur Visionär genug, um zu sehen, was real ist – was am wichtigsten ist. Was in diesem Leben wirklich zählt. Nur leider kann man die Wahrheit nicht sammeln, deshalb habe ich beschlossen, es mit dem nächstbesten Gut auf dieser Erde zu tun: wahrer Schönheit. Die Art von Schönheit, die nicht künstlich hergestellt, nachgeahmt oder vervielfältigt werden kann, egal wer man ist und wie viel Geld man hat.«

Sorg dafür, dass er weiterredet, beschwor Agent Fisher sich im Stillen.

»Ihnen ist gar nicht klar, was Sie getan haben, oder?«, fragte sie.

»Ich weiß ganz genau, was ich getan habe.«

»Wissen Sie etwas über Ihr erstes Opfer, Kristine Rivers? Wissen Sie, wer sie war? Im wahren Leben?«

Der Mann schwieg.

»Sie war die Nichte des Direktors des NCAVC. Wissen Sie, was das heißt? Es heißt, dass das FBI niemals aufhören wird, Sie zu jagen. Niemals.«

Agent Fisher machte eine Pause, um ihre Worte wirken zu lassen.

»Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass das Netz sich um Sie immer enger zieht«, fuhr sie fort. »Zig Agenten arbeiten mit Hochdruck an dem Fall, jeder kümmert sich um einen anderen Aspekt der Ermittlungen. Sie können sich nicht ewig verstecken. Irgendwann werden wir Sie kriegen, und zwar eher früher als später. Aber ich kann Ihnen helfen.« Bei diesen Worten wurde Agent Fishers Ton auf einmal ganz sanft. »Bitte lassen Sie meine Tochter doch einfach gehen. Ich weiß, dass Sie ihr nicht wirklich etwas antun wollen. Sie wollen nicht wirklich einer unschuldigen Vierzehnjährigen wehtun, die doch gar kein Verständnis von der Welt hat – von dieser falschen Welt, die Sie so sehr verabscheuen. Ich verspreche Ihnen, ich sage vor Gericht aus, wie barmherzig Sie waren.«

»Schluss«, sagte der Mann wütend. »Glauben Sie ernsthaft, Sie könnten mich mit Ihrem Gesülze einwickeln?« Er lachte. »Ich war barmherzig, oder sind Ihre Rechtsmediziner so dumm, dass sie es nicht gemerkt haben? Ich habe sie nie gequält. Sie haben keine Schmerzen gelitten. Nach ihrem Tod habe ich sie so respektvoll zurückgelassen, wie es nur ging – auf dem Rücken liegend. Im Grunde sollten diese Menschen mir dankbar sein, und wissen Sie auch, warum? Weil ich sie unsterblich gemacht habe. Und jetzt wollen Sie mir helfen? Da kann ich ja nur lachen. Wer ist hier jämmerlich? Und was die Frage angeht, ob ich fähig bin, einem unschuldigen Menschen wehzutun: Warum fragen Sie nicht Lucia, die Babysitterin Ihrer Tochter?«

Jäh krampfte sich Agent Fishers Magen zusammen. »Was haben Sie getan?«

»Sagen wir einfach, es gab ziemlich viel Blut.«

»Was haben Sie getan?« Agent Fisher schossen die Tränen in die Augen.

»Eines Tages wird man meine Arbeit verstehen, Special Agent Fisher. Man wird meine Sammlung verstehen. Man wird erkennen, dass es sich um die wertvollste Sammlung auf diesem Planeten handelt. Sie werden schon sehen. Warten Sie es nur ab.«

Durch den Knopf in ihrem Ohr hörte Fisher Tastaturgeräusche.

»Also gut, gleich kommt rechts eine Ausfahrt. Ich will, dass Sie dort abfahren.«

Agent Fisher folgte den Anweisungen des Mannes, bis er ihr befahl, den Wagen neben einigen dichten Büschen am Rand der unbefestigten Straße zu parken, die sie seit einigen Minuten entlanggefahren war. Sie waren mitten im Nirgendwo.

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Jetzt nehmen Sie Ihr Handy und rufen die anderen an, die mit Ihnen in Tucson waren. Alle drei. Sagen Sie ihnen, dass Sie eine Spur haben oder was immer Sie möchten, aber seien Sie überzeugend. Sie haben nur eine einzige Chance. Sorgen Sie dafür, dass sie zu Ihnen kommen. Dann werden Sie gemeinsam das geheime Versteck des Verdächtigen stürmen.«

Weil ihr keine andere Wahl blieb, musste Agent Fisher tun, was er verlangte.

»Ich bin beeindruckt«, sagte der Mann, nachdem sie die drei Anrufe erledigt hatte. »Sie haben tatsächlich das mit der Optum-Plattform herausgefunden.«

Agent Fisher kniff vor Wut die Augen zu. Um Hunter, Garcia und Agent Williams dazu zu bringen, auf ihren Plan einzugehen, hatte sie ihnen gegenüber behauptet, dass es der Abteilung für Cyberkriminalität gelungen sei, den Hackerangriff zurückzuverfolgen. Jetzt wusste der Killer also, dass das FBI darüber im Bilde war, wie er sich seine Opfer suchte. Mit anderen Worten: Selbst wenn es ihr irgendwie gelang, heil aus der Situation herauszukommen, war ihre einzige Möglichkeit, den Täter ausfindig zu machen, vertan.

»Und jetzt«, fuhr der Mann fort, »warten wir. Keine Sorge, ich sage Ihnen bei jedem Schritt genau, was Sie tun müssen – sogar, was Sie sagen müssen, falls die Situation es verlangt. Und machen Sie ja keine Dummheiten, meine Augen sind überall. Die gesamte Ranch ist mit Kameras ausgestattet, und ich kann von hier aus das Licht, die Türen und alles andere steuern. Sie müssen einfach nur ganz genau meinen Anweisungen folgen. Wenn Sie alles tun, was ich sage, braucht die kleine Heather keine Angst vor dem großen, bösen Mann zu haben.«
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				Der Mann sagte Agent Fisher tatsächlich bei jedem Schritt genau, was sie zu tun hatte. Manchmal gab er ihr sogar Wort für Wort vor, was sie sagen sollte. Er war auch derjenige, der für das Geräusch sorgte, das Agent Williams ganz zu Anfang im Stall gehört hatte. Über seine Kameras hatte er beobachtet, wie die beiden Agenten die erste Pferdebox betraten. Als Agent Williams auf die Verbindungstür zwischen den Boxen zutrat, befahl er Fisher, ihren Partner auszuschalten.

»Was?«, zischte sie so leise, dass Williams es nicht hören konnte.

»Sie haben mich schon verstanden, Special Agent Fisher. Ich will, dass Sie ihn erschießen. Zögern Sie nicht. Wenn Sie zögern, fange ich an, Ihre Kleine aufzuschlitzen. Ich meine es ernst. Erschießen Sie ihn. Erschießen Sie ihn JETZT.«

»Es tut mir leid, Larry. Es tut mir so unendlich leid.«

»Was tut dir leid?«, fragte Agent Williams.

»TUN SIE ES, sonst muss die kleine, hässliche Ratte bluten.«

»Das hier.« Sie feuerte zweimal auf Williams’ Brust.

»Gut, und jetzt machen Sie sich bereit. Die anderen beiden sind gleich da.«

Der Mann hatte beobachtet, wie Hunter und Garcia aus dem Haus und in Richtung Stallgebäude gerannt kamen. Er steuerte den Schließmechanismus der Boxentüren, um den Eindruck zu erwecken, dass jemand im Stall war, und befahl Agent Fisher, was sie sagen sollte, als Hunter vorschlug, sie und Garcia sollten gemeinsam die Boxen durchsuchen.

»Okay«, sagte der Mann. »Erledigen wir zuerst den Kerl auf der rechten Seite. Der ist gerade in der zweiten Box. Gehen Sie ihm nach und erschießen Sie ihn. Schießen Sie dreimal, nicht nur zweimal. Gehen Sie … na los.«

Sobald Agent Fisher die Befehle des Mannes ausgeführt hatte, wies er sie an, zurück in die erste Box zu laufen und dort zu warten.

Auf einem seiner Monitore verfolgte er, wie Hunter aus der Box auf der linken Seite gestürzt kam und dorthin rannte, wo er die Schüsse gehört hatte. Sobald er in der dritten Box verschwunden war, befahl der Mann Fisher, ebenfalls zurückzulaufen und so zu tun, als wäre sie gerade durch die Stallgasse hereingekommen.

Der Mann war angenehm überrascht, was für eine gute Schauspielerin sie war.

»Um den müssen Sie sich nicht weiter kümmern«, sagte er, nachdem Hunter sie angewiesen hatte, bei Garcia zu bleiben und einen Krankenwagen zu rufen. »Der verblutet sowieso. Lassen Sie ihn einfach liegen. Bringen wir es zu Ende. Erledigen wir auch noch den Letzten, und danach dürfen Sie Ihre Tochter wiedersehen, Sie haben mein Wort.«

Der Mann sah zu, wie Hunter in die Stallgasse zurückkehrte und langsam weiterging.

»Okay«, sagte er zu Agent Fisher. »Gehen Sie bis zur vierten Box. Dann kommen Sie genau hinter ihm raus. Los, beenden wir die Sache.«

Der Mann hörte, wie Agent Fisher Hunter befahl, die Waffe fallen zu lassen und mit dem Fuß zu ihr zu schieben. Als sie ihm gestand, dass ihre Tochter entführt worden sei, riss der Mann vor Schreck die Augen auf.

»Was machen Sie da, Special Agent Fisher? Halten Sie sich an den Plan, oder Ihre Tochter stirbt.«

»Nein«, widersprach Agent Fisher. »Er hat eine Erklärung verdient. Sie alle hätten eine Erklärung verdient gehabt.«

Der Mann überlegte blitzschnell. Was machte es für einen Unterschied, wenn sie ihm verriet, warum sie es getan hatte? Er würde sowieso sterben.

»Gut, von mir aus. Reden Sie es sich von der Seele.«

Doch während er Hunter durch die Kamera-Knöpfe an Agent Fishers Jacke beobachtete, überkam ihn ein ungutes Gefühl. Irgendetwas an dem Mann beunruhigte ihn. Hunter sah gefährlich aus. Sehr viel gefährlicher als die anderen beiden. Er beschloss, dass es Zeit wurde, das Spiel ein für alle Mal zu beenden.

»In Ordnung, das reicht jetzt. Ich will, dass Sie ihn erschießen. Ich will, dass Sie es JETZT tun, sonst vergewaltige ich das kleine Miststück, ehe ich es aufschlitze, haben Sie verstanden? Erschießen Sie ihn. Erschießen Sie ihn JETZT.«

BANG.
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				Hunter hatte keine Ahnung, wie oft Agent Fisher abdrückte. Er hörte nur den ersten Schuss, und aus irgendeinem Grund war er lauter als jeder Schuss, den er bisher in seinem Leben gehört hatte. Trotzdem schloss Hunter nicht die Augen. Die Genugtuung würde er ihr – oder der Person, die sie durch die Kameras beobachtete – ganz bestimmt nicht geben. Stattdessen blickte er ihr unverwandt ins Gesicht.

Er sah die Tränen und die Qual in ihren Augen. Er sah die unendliche Liebe einer Mutter, die alles zu tun bereit war, um ihr Kind zu beschützen. Er sah den inneren Kampf, den sie ausfocht, und die Leere in ihrer Seele. Und dann sah er, wie die Hand, in der sie ihre Pistole hielt, durch eine von links kommende Schrotladung in Stücke gerissen wurde.

Eine Schrotpatrone vom Kaliber 12 enthält Dutzende kleiner Bleikügelchen. Sobald die Ladung den Lauf verlassen hat, streut sie und schießt wie ein tödlicher Schwarm auf ihr Ziel zu. In diesem Fall war das Ziel Fishers Hand, die durch die Schrotladung regelrecht zerfetzt wurde. Einige der Kugeln trafen sie darüber hinaus an Arm, Brust und Bauch und ließen Blut, Muskelgewebe und Knochen in alle Richtungen spritzen. Die Pistole schlitterte über den Boden, und Fisher sank in sich zusammen wie ein leerer Kartoffelsack.

Als Hunter herumwirbelte, sah er Garcia im Gang stehen, die rauchende Schrotflinte noch im Anschlag. Hunter musste zweimal blinzeln, um ganz sicherzugehen, dass es keine Halluzination war.

»Verdammtes Miststück«, knurrte Garcia und sah Hunter an. »Sie hat dreimal auf mich gefeuert!«

Erst da bemerkte er Hunters entgeisterte Miene.

»Was denn? Glaubst du, als ich zurück zum Wagen gegangen bin, habe ich nur die Zwillinge geholt?« Er schüttelte den Kopf. Dann zog er den Reißverschluss seiner Jacke auf und klopfte mit der Faust gegen die Kevlarweste, die er darunter trug. »Wo denkst du hin? Ich habe mir auch meinen zweitbesten Freund geschnappt – Mr Not Today. Es gibt einen Grund, warum ich die immer im Kofferraum liegen habe.«

»Aber du blutest«, sagte Hunter.

»Eine der Kugeln hat mich innen am linken Arm erwischt.« Garcia hob den Arm, um Hunter die Wunde zu zeigen. »Tut saumäßig weh.«

Hunter eilte zu Agent Fisher, die reglos am Boden lag. Sie war in die vierte Box gestürzt und direkt neben der Tür liegen geblieben.

Garcia folgte ihm dicht auf den Fersen. »Soll ich noch mal schießen?«, fragte er, als er neben Hunter ankam.

Hunter hob einen Finger an die Lippen und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Dann deutete er auf sein Ohr und machte eine kreisende Bewegung mit dem Finger, um Garcia begreiflich zu machen, dass jemand mithörte.

Garcia verstummte.

Einige weitere Gesten, und Garcia hatte verstanden, dass der gesamte Stall mit Kameras gespickt war.

Während Garcia einen Schritt zurückwich und die Wände abzusuchen begann, kümmerte sich Hunter um Agent Fisher. Sie lebte noch, aber die Wunde an der Hand sah schlimm aus, und sie hatte viel Blut verloren. Kurzerhand zog sich Hunter den Gürtel aus der Hose und machte daraus einen provisorischen Druckverband, um die Blutung zu stillen. Dann durchsuchte er Fishers Taschen. Er fand das Handy, das allerdings einige Schrotkugeln abbekommen hatte und nicht mehr funktionstüchtig war.

»Verdammt«, sagte Garcia, als er oberhalb der Tür zur Box eine winzige Kamera entdeckte. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und riss sie von der Wand. Sie war klein und rund, etwa von der Größe eines Mantelknopfs. »Keine Mikros«, sagte er zu Hunter. »Damit hat man nur Bild, keinen Ton.«

»Wer auch immer der Kerl ist«, sagte Hunter, »er kann uns nicht mehr hören. Das Handy ist im Eimer.«

»Wie geht’s ihr?«, fragte Garcia.

»Sie lebt, aber sie blutet stark. Wir brauchen sofort einen Krankenwagen.«

»Ich kümmere mich darum.«

»Und wickle dir irgendwas um deine Armwunde«, sagte Hunter. »Bevor du auch noch verblutest.«

»Mach ich.«

Während Garcia Verstärkung und einen Krankenwagen anforderte, rief Hunter Adrian Kennedy an. Dann blieb er bei Agent Fisher sitzen, derweil Garcia durch den Stall ging und alle Kameras einsammelte, die er finden konnte. Insgesamt waren es zweiunddreißig – eine in jeder Box und vier in der Stallgasse.

Knapp vierzig Minuten später waren das Spezialeinsatzkommando des FBI und der Krankenwagen da. Adrian Kennedy saß bereits in einem Flieger nach Los Angeles. Agent Fisher lebte noch, allerdings klangen die Notärzte nicht sehr hoffnungsvoll. Sie bezweifelten, dass sie es schaffen würde.

»Der Täter hat ihre Tochter in seiner Gewalt?«, fragte Garcia, nachdem Hunter ihm berichtet hatte, was Agent Fisher ihm vor dem Eingreifen seines Partners verraten hatte. Zwischenzeitlich hatte er sich auch den Arm verbunden.

»Das hat sie gesagt.«

»Dann ist sie höchstwahrscheinlich nicht mehr am Leben.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, gab Hunter zurück.

»Wieso?«

»Dein Schuss hat das Handy in ihrer Jackentasche zerstört, das bedeutet, dass der Täter uns danach nicht mehr hören konnte. Er hat nur gesehen, wie Erica von dir angeschossen wurde und zusammengebrochen ist. Wahrscheinlich hält er sie für tot.«

»Vielleich stirbt sie ja auch noch«, meinte Garcia.

»Aber noch lebt sie«, gab Hunter zurück. »Wie auch immer, wenn der Täter denkt, dass Agent Fisher tot ist, wieso sollte er dann noch ihre Tochter umbringen? Vergiss nicht, wir haben es hier mit einem Mörder zu tun, der gegenüber seinen Opfern bisher immer Gnade gezeigt hat. Er hat sie nie gequält. Das ist es nicht, was ihn befriedigt.« Hunter schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass er ihr was antun wird. Ich glaube, er wird sie einfach laufen lassen.«

In dem Moment spürte Hunter, wie das Handy in seiner Jackentasche vibrierte.

»Detective Hunter, UV-Einheit«, meldete er sich. Er lauschte mehrere Sekunden lang schweigend, während die Erschöpfung aus seiner Miene wich und erst Besorgnis, dann ungläubigem Erstaunen Platz machte. »Nicht im Ernst. Schicken Sie mir die Fotos sofort aufs Handy. Ich warte so lange und rufe Sie dann zurück.«

»Was ist los?«, fragte Garcia.

»Eine Sekunde«, bat Hunter. Er war ganz auf sein Handy fixiert und wartete gebannt auf das Piepsen, das eine neue SMS ankündigte. Zehn Sekunden, dann war es so weit.

Eine Minute später hatte Hunter Adrian Kennedys Nummer gewählt.
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				Über einen seiner Monitore beobachtete der Mann, wie Garcia neben Agent Fisher auftauchte und blitzschnell den Abzug seiner Schrotflinte betätigte.

»NEIN!«, brüllte er so laut, dass seine Stimme von den nackten Wänden widerhallte. Aber er war machtlos. Die Schrotladung traf Agent Fishers Hand mit höchster Präzision. Ein blutiger Nebel erfüllte die Luft, und die Frau ging zu Boden. Im nächsten Moment wurden alle Monitore, die mit den Kameras an ihrer Jacke verbunden waren, schwarz. Auch die Audioverbindung war weg.

»Scheiße!«

Das Handy in ihrer Jackentasche musste einige Schrotkugeln abbekommen haben.

Er warf einen Blick auf den anderen Monitor, der die Bilder von den Kameras im Stallgebäude übertrug. Agent Fisher war hinter der Tür zu Box Nummer vier zusammengebrochen. Die Kamera für diese Box befand sich direkt über der Tür, was bedeutete, dass sie in einem toten Winkel lag.

Ohne Bild hatte der Mann keine Ahnung, ob sie noch lebte. Alles, was er durch eine der anderen Kameras in der Stallgasse sehen konnte, waren ihre Fußspitzen, die sich nicht bewegten.

Dann sah er, wie Garcia zur Kamera über der Tür hinaufschaute und den Arm ausstreckte.

Er war aufgeflogen. Das war bedauerlich, doch statt sich zu ärgern, lächelte der Mann in sich hinein. Es spielte keine Rolle, ob sie die Kameras, das Handy, die Lederjacke und alles andere gefunden hatten. Diese Möglichkeit hatte er mit einkalkuliert. Vielleicht hatte er nicht unbedingt damit gerechnet, dass es so schnell geschehen würde, aber dass man die Sachen früher oder später finden würde, war ihm von vornherein klar gewesen.

Es machte keinen Unterschied. Über die Sachen würde man ihn nicht aufspüren können. Die Kameras hatte er nicht gekauft, sondern aus Einzelteilen, die er sich bei verschiedenen Händlern besorgt hatte, eigenhändig zusammengebaut. Die Jacke hatte er in einem Sozialkaufhaus erstanden. Auch auf der Ranch gab es nichts, was dem FBI irgendwelche Hinweise auf seine Identität oder seinen Aufenthaltsort geben konnte. Das FBI war zwar dahintergekommen, dass er sich in die Optum-Plattform eingehackt hatte, aber er war Computerexperte und wusste, dass sie seine Cyber-Angriffe unmöglich zu ihm zurückverfolgen konnten.

Schade, dass sein kleines Spiel so ein Ende genommen hatte. Aber es hatte definitiv Spaß gemacht.

Der Mann schaltete sämtliche Monitore aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Die Müdigkeit saß ihm in den Knochen. Er hatte seit einundfünfzig Stunden nicht geschlafen, und nun, da seine Rache an Agent Fisher vollendet war, wurde er von seiner Erschöpfung übermannt. Er beschloss, sich ein wenig auszuruhen, ehe er zu dem Mädchen ging. Er hatte keine Verwendung mehr für die Kleine. Und sie hatte keine Mutter mehr. Selbst wenn Special Agent Fisher überlebte, würde sie den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen. Warum erlöste er das Mädchen nicht einfach von seinem Elend?

Vielleicht würde er sich ein allerletztes Mal gnädig zeigen.
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				Es ist erstaunlich, wie stark Licht und Dunkelheit die Zeitwahrnehmung eines Menschen beeinflussen können. Nehmen wir zum Beispiel ein beliebiges Spielcasino irgendwo in den Vereinigten Staaten. Die Helligkeit in den Casino-Räumen wird genauestens kontrolliert und ist immer gleich – vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche –, eine exakt abgestimmte Balance von Helligkeit und Farbe, die das menschliche Auge davor bewahrt, zu schnell zu ermüden. Als Folge davon verlieren Spieler oft den Überblick darüber, wie lange sie sich schon im Casino aufhalten. Ihnen mag es wie ein Nachmittag vorkommen, dabei sitzen sie in Wahrheit schon seit anderthalb Tagen am Spieltisch.

Heather Fisher machte gerade eine ganz ähnliche Erfahrung, allerdings in völliger Dunkelheit und ohne das luxuriöse Interieur einer Spielhalle in Las Vegas. Sie hatte längst jedes Zeitgefühl verloren.

Gleich nachdem der Mann ihr erlaubt hatte, mit ihrer Mutter zu sprechen, hatte er sie wieder in das dunkle Zimmer gesperrt. Dort hatte sie gewartet und gewartet und gewartet. Ihre Mutter hatte versprochen, dass sie bald kommen und sie abholen würde – aber sie war nicht gekommen. Irgendwann, nach einer halben Ewigkeit, hatte sich Heather in den Schlaf geweint.

Sie vermisste ihre Mutter, aber vor allem war sie traurig, dass sie nicht nach der Schule in den Park gehen und sich mit dem Jungen treffen konnte. Sie mochte ihn sehr gern. Er war genau wie sie, nämlich anders, aber sie verstanden sich gut und konnten immer zusammen lachen. Das war einfach schön. Es war schön, wenn er neben ihr saß, ihre Hand hielt und sie anlächelte, und als er sie letzten Freitag auf die Wange geküsst hatte, war ihr auf einmal ganz warm geworden.

Der Mann hatte ihr das Handy weggenommen, deshalb konnte sie dem Jungen keine Nachricht schicken, dass sie nicht kommen würde. Sie hatte schreckliche Angst, dass er sie danach vielleicht nicht mehr wiedersehen wollte. Dass er nicht mehr neben ihr sitzen oder sie anlächeln oder ihre Hand halten wollte.

Warum war der Mann so böse zu ihr? Sie hatte ihm doch nichts getan.

Als Heather aufwachte, war es im Zimmer noch genauso dunkel wie zuvor. Sie hatte Hunger und Durst, und sie fror, und die Matratze, auf der sie lag, war hart wie Zement. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte, vor allem ihr Nacken. Als sie sich aufsetzte, rauschte das Blut in ihren Ohren, und ihr wurde schwindlig. Ihre Kleider waren klatschnass und rochen schlecht. Das gefiel ihr gar nicht.

Im nächsten Moment kamen ihr die Tränen. Sie begriff nicht, was los war. Warum musste sie in diesem Zimmer sein? Wer war dieser Mann? Warum musste sie hier im Dunkeln sitzen? Und warum kam ihre Mutter nicht, um sie abzuholen, so wie sie es gesagt hatte? Ihre Mutter hatte sie noch nie angelogen.

Dann kam ihr ein neuer Gedanke. Vielleicht war ja der Mann der Vater des Jungen. Vielleicht hatte er herausgefunden, dass sein Sohn sich nach der Schule heimlich mit ihr im Park traf, und war dagegen. Vielleicht wollte er nicht, dass er neben ihr saß oder sie anlächelte oder ihre Hand hielt. Und er wollte es deshalb nicht, weil sie anders war als die anderen. Aber der Junge war auch anders, und sie hatte ihn wirklich sehr, sehr gern. Wenn sie könnte, würde sie jeden Tag neben ihm sitzen und seine Hand halten.

Heather schloss die Augen und begann zu weinen. Sie weinte so lange, bis sie irgendwann Schritte hörte, die sich dem kleinen Zimmer näherten. Hastig wischte sie sich die Tränen aus den Augen und sprang auf.

»Mommy?«, rief sie und tastete sich in der Dunkelheit in Richtung Tür vor. »Mommy, ich bin hier!«

Heather hörte, wie draußen ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. Dann wurde der Schlüssel umgedreht. Einmal, zweimal, dreimal.

»Mommy?«

Die Tür wurde aufgezogen, und aus dem Flur fiel Licht ins Zimmer. Heather blinzelte und wandte das Gesicht ab. Die plötzliche Helligkeit brannte in ihren Augen.

»Mommy?«, rief sie noch einmal.

»Nein«, sagte der Mann hart. Mit einer Fernbedienung, die er in der linken Hand hielt, schaltete er das Licht im Zimmer ein.

Heather blinzelte immer noch. Es dauerte eine Weile, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte.

Der Mann trat ins Zimmer. Die Tür fiel lautlos hinter ihm ins Schloss.

Heather erschauerte.

»Deine Mommy kommt nicht.« Der Mann steckte die Fernbedienung in seine Hosentasche und zog stattdessen ein Paar Latexhandschuhe heraus. »Du hast niemanden mehr … Nur mich.«
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				Der Konvoi des FBI-SWAT-Teams bestand aus drei schwarzen SUVs. In jedem Fahrzeug saßen fünf ausgebildete Spezialeinsatzkräfte. Anführer der Einheit war Special Agent Trevor Richardson, ein Exmilitär und Experte für verdeckte Operationen mit mehr als siebzehn Jahren Berufserfahrung. Seine Einheit war das Beste, was das FBI zu bieten hatte. Alle waren voller Adrenalin und bereit für den Zugriff.

Ihr Ziel lag in einer ruhigen Wohnstraße am Rande von Chula Vista, der zweitgrößten Stadt der Metropolregion San Diego in Südkalifornien. In der ganzen Straße gab es nur drei Häuser, alle in Alleinlage mit großen Grundstücken, sodass man problemlos eine laute Party feiern konnte, ohne dabei die Nachbarn zu stören. Ihr Zielobjekt war das größte Haus der Straße, das versteckt oben am Hügel lag. Das Team hatte sich Grundrisspläne des Hauses besorgt. Sie zeigten ein weitläufiges, zweigeschossiges Gebäude mit sechs Schlafzimmern im Obergeschoss, die allesamt über ein eigenes Badezimmer verfügten und von denen einige sehr ungewöhnlich geschnitten waren. Im Erdgeschoss befanden sich eine geräumige Küche, ein Esszimmer, ein Wohnzimmer, ein Arbeitszimmer und noch ein zusätzlicher Raum, von dem niemand wusste, wozu er diente – es konnte sich um ein Spielzimmer, einen Kinoraum, ein Labor oder auch eine Galerie handeln … je nachdem, für welchen Zweck der Hausbesitzer ihn eingerichtet hatte. Auch der Keller war riesig, allerdings lagen zu ihm keine Pläne vor, daher wussten die Leute vom SWAT-Team nur, dass es ihn gab, nicht aber, wie er aussah und was sich eventuell darin verbarg.

Das Haus war nicht nur das größte, sondern, zumindest von außen betrachtet, auch das prächtigste der ganzen Straße. Es hatte einen großen, gepflegten Vorgarten und eine Einfahrt, die zu einem großen kopfsteingepflasterten Vorplatz mit einer Dreifachgarage auf der rechten Seite führte. Das Auto, das vor einem der drei Garagentore parkte, war ein Infiniti QX80 – genau das Fahrzeug, nach dem sie gesucht hatten.

Haus und Auto gehörten ein und derselben Person: Arthur Weber, einem vierunddreißigjährigen Computerexperten und Unternehmer, der dank seiner App-Firma Walking Gadgets bereits im Alter von fünfundzwanzig Jahren zum Multimillionär geworden war. Vor zweieinhalb Jahren hatte er sein Unternehmen für ein Vermögen veräußert, und seitdem lebte er, soweit man es in der Kürze der Zeit in Erfahrung gebracht hatte, vollkommen zurückgezogen von der Welt. Mr Weber war nie verheiratet gewesen, hatte keine Kinder und auch keine Geschwister. Seine Mutter war alleinerziehend gewesen, sein Vater hatte die Familie noch vor Arthurs Geburt verlassen.

Es waren noch etwa vierzig Minuten bis zum Sonnenaufgang, als die drei SUVs vor dem Tor zu Mr Webers Grundstück hielten.

»Also gut, alle mal herhören«, sagte Agent Richardson, sobald die vierzehn Teammitglieder sich in einem Kreis um ihn versammelt hatten. »Ich habe es ja schon erklärt: Wir teilen uns in drei Teams auf – Alpha, Beta und Gamma. Team Gamma dringt als Erstes ins Haus ein und geht sofort nach oben. Team Beta nimmt sich das Erdgeschoss vor. Team Alpha sucht den Zugang zum Keller. Ich führe Team Alpha, Collins leitet Team Beta und Gomez Team Gamma.«

Richardson sah auf seine Uhr. »In einer guten halben Stunde geht die Sonne auf. Ich will, dass die Sache bis dahin über die Bühne gegangen ist.«

»Roger, Sir«, erwiderten vierzehn Stimmen im Chor.

»Folgendes«, fuhr Richardson fort. »Wer auch immer dieser Typ ist, er hat keine Ahnung, dass wir kommen, das Überraschungsmoment ist also auf unserer Seite. Und so soll es auch bleiben. Also: keine lauten Geräusche. Sobald wir drinnen sind, arbeiten wir ausschließlich mit Handzeichen. Die Anführer der einzelnen Teams haben Funkkontakt zueinander, aber beschränken Sie den auf ein Minimum. Vergessen Sie nicht, dass der Kerl, wenn es denn unser Verdächtiger ist, mindestens fünf Menschen umgebracht hat, einer davon war ein Kollege. Er ist gerissen und einfallsreich, aber das Gute ist, dass er vermutlich keine Waffe am Mann hat. Weniger gut ist, dass er, wie bereits erwähnt, ein junges Mädchen als Geisel hält, das sich womöglich mit ihm im Haus befindet. Darüber liegen uns keine Infos vor, deshalb verlange ich allerhöchste Aufmerksamkeit bei allen. Das Mädchen heißt Heather. Heather ist vierzehn Jahre alt und hat das Downsyndrom. Sie ist die Tochter einer Kollegin.« Er hielt ein Tablet hoch, auf dessen Bildschirm ein Foto von Heather zu sehen war. »So sieht sie aus. Sie da rauszuholen hat für uns oberste Priorität, verstanden?«

»Jawohl, Sir.«

»Nach Möglichkeit wollen wir Arthur Weber lebend, Einsatz von tödlicher Gewalt also nur als allerletzte Option. Aber wenn es sein muss, erschießen Sie ihn, ohne zu zögern.«

»Verstanden.«

Agent Richardson musterte seine Elitetruppe – vierzehn knallharte Kerle, denen er blind vertraute.

»Okay«, sagte er abschließend. »Sobald wir drin sind, seien Sie wachsam und checken Sie jeden Winkel. Entsichern und durchladen. Viel Erfolg. Schnappen wir uns das Schwein.«
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				Schnell und lautlos rückten die drei Teams in Richtung Haus vor. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie sowohl das Tor als auch den Vorgarten hinter sich gelassen. Das FBI hatte sich bereits mit der Sicherheitsfirma in Verbindung gesetzt, die für das Alarmsystem in Webers Haus zuständig war. Die Alarmanlage war ohne Wissen des Bewohners deaktiviert worden. Sie mussten sich also nicht erst lange damit aufhalten, Alarmanlagen lahmzulegen oder irgendwelche Sicherheitssysteme zu überbrücken.

Beim Haus angekommen, ging Richardsons Alpha-Team gleich weiter zum Hintereingang, während Beta und Gamma vorne blieben.

»Beta und Gamma in Position, over«, kam die Meldung vom Anführer des Beta-Teams durch ihre Headsets.

»Alles klar«, erwiderte Richardson und nickte einem Mitglied seines Teams zu, der eine fiberoptische Kamera unter der Hintertür hindurchschob. Die Kamera war an einen Fünf-Zoll-Monitor angeschlossen.

»Luft ist rein«, meldete der Mann, ehe er sich an den Türschlössern zu schaffen machte.

»Team Alpha ebenfalls bereit, over«, meldete Richardson.

»Fertig«, verkündete der Mann, sobald er die Schlösser geknackt hatte.

»Zugang zum Hintereingang frei«, sagte Richardson ins Mikrofon. »Wir gehen jetzt rein, over.«

»Haustür ebenfalls offen«, kam die Antwort vom Anführer des Beta-Teams. »Wir gehen rein, over and out.«

Ausgestattet mit den neuesten Nachtsichtgeräten, betraten die drei Teams von beiden Seiten gleichzeitig das Haus und eilten lautlos durch Räume, die sie nur von Grundrissplänen her kannten, wie Gespenster über einen Friedhof.

Team Gamma hatte innerhalb von drei Sekunden die Treppe in den ersten Stock erreicht. Eine Sekunde später war das gesamte Team nach oben verschwunden.

Team Beta sicherte zunächst den Eingangsbereich, ehe es weiter ins Wohnzimmer vorrückte.

Team Alpha hatte das Haus durch die Küche betreten. Die Tür zum Keller war auf dem Grundrissplan verzeichnet und befand sich direkt neben dem großen Kühlschrank mit Doppeltüren auf der Südseite des Raumes.

Nicht abgeschlossen, signalisierte der Mann, der die Tür als Erster erreicht hatte, seinem Anführer.

Wahrscheinlich ist er unten, überlegte Agent Richardson und bedeutete den anderen, sich jeweils zu zweit aufzustellen und einander Deckung zu geben. Er selbst würde vorausgehen.

Als sie die Tür öffneten, kam eine breite Betontreppe zum Vorschein. Kurz hinter der Tür hing eine nackte Glühbirne an der Decke, die allerdings nicht brannte. Richardson machte seinem Team ein Handzeichen, bis zur nächsten Tür am unteren Ende der Treppe vorzurücken. Zwischen der ersten und zweiten Tür lagen zwölf Stufen.

Auch die zweite Tür war unverschlossen. In dem Raum auf der anderen Seite war alles dunkel. Mit einer weiteren Handbewegung bedeutete Richardson dem Mann hinter sich, auf sein Zeichen hin die Tür aufzustoßen, sodass der Rest des Teams den Raum stürmen konnte. Richardson hob drei Finger für den Countdown.

Drei … zwei … eins.

Das Team rückte vor und fand sich in einem großen Raum wieder. Die Wand gegenüber der Tür war voller Regale, die in einzelne, unterschiedlich große Fächer unterteilt waren. Jedes der Fächer enthielt ein durchsichtiges Glasgefäß.

Ein Geruch wie in einem Labor hing in der Luft.

Was um alles in der Welt ist das?, durchfuhr es Agent Richardson, als sie den Inhalt der Gläser betrachteten.

Nachdem sie den Raum gesichert hatten, gingen sie weiter bis zur nächsten Tür – auch diese war nicht abgeschlossen. Durch sie gelangten sie in einen Flur mit Wänden aus Betonziegeln, einem Estrichboden und langen Leuchtröhren an der weißen Decke. Die Leuchtröhren waren eingeschaltet.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen passten sich die Nachtsichtgeräte automatisch den neuen Lichtverhältnissen an, damit ihre Träger nicht geblendet wurden. Trotzdem streiften die Männer sie hastig ab.

Der Flur verlief etwa zehn Meter lang in einer geraden Linie, ehe er nach links abknickte.

Behutsam und geräuschlos rückte das Team weiter vor.

»Hier Gamma Leader«, hörte Agent Richardson eine Stimme in seinem Headset. »Obergeschoss gesichert. Keine der beiden Personen ist oben, aber wir haben eine Art Kontrollraum entdeckt. Es gibt eine selbst gebaute Steuerungskonsole und zehn Monitore. Wir haben versucht, sie einzuschalten, weil wir dachten, wir könnten so vielleicht rausfinden, wo sich das Mädchen befindet, aber man sieht nur Schnee. Falls sie mal Bilder von Überwachungskameras empfangen haben, sind die Verbindungen offenbar tot. Es gibt auch ein Reißbrett mit mehreren Zeichnungen von Plänen für ferngesteuerte Motoren und Lichtanlagen und so weiter. Den Zeichnungen zufolge sind die Motoren in irgendwelche Schiebetüren eingebaut, damit sie aus der Ferne geöffnet und geschlossen werden können. Es ist also besondere Vorsicht geboten. Over.«

»Verstanden, Gamma Leader«, antwortete Richardson. »Wir vermuten, dass sich mindestens eine Zielperson hier unten im Keller aufhält. Sichern Sie den Kontrollraum und die Zeichnungen und warten Sie auf weitere Anweisungen, over.«

»Verstanden. Brauchen Sie Hilfe da unten? Over.«

»Negativ, Gamma Leader. Over and out.«

Als die Männer von Team Alpha um die Ecke bogen, sahen sie auf der linken Seite zwei Türen. Unter der ersten war ein schmaler Lichtstreifen zu sehen. Hinter der zweiten war alles dunkel.

Richardson gab seinem Team per Handzeichen die Anweisung, sich zunächst den ersten Raum vorzunehmen. Alle machten sich bereit.

Einer der Männer presste sich rechts neben der Tür mit dem Rücken an die Wand und drückte ganz vorsichtig die Klinke herunter. Die Klinke unten haltend, nickte er Richardson zu. Die Tür war nicht abgeschlossen.

Auch diesmal hob Richardson drei Finger.

Drei … 

Zwei … 

Eins … 

Der Mann, der die Klinke in der Hand hatte, stieß in einer schnellen, geschmeidigen Bewegung die Tür auf. Einen Sekundenbruchteil später stürmten die anderen vier in das Zimmer.
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				»Mommy kommt nicht«, hatte der Mann gesagt, nachdem er die Fernbedienung in die Tasche gesteckt hatte. Dann begann er sich die Handschuhe überzuziehen. »Du hast niemanden mehr … nur mich.«

Vielleicht war es die Ernsthaftigkeit, mit der er dies sagte, oder vielleicht lag es auch daran, dass das Mädchen hinter den Worten des Mannes eine schreckliche Gefahr spürte, aber als er zu ihr trat und ihr eine Hand auf die Schulter legte, konnte sie nicht mehr. Die Angst, die zuerst nur ein Flattern in ihrem Magen gewesen war, erfasste schlagartig ihren ganzen Körper, und sie begann zu zittern, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen.

Sie konnte nichts dagegen tun. Wie angewurzelt stand sie da und machte sich in die Hose.

Der Mann sah es mit angewiderter Miene. Als er hinter sie trat, wurde plötzlich die Tür aufgestoßen und fünf FBI-Agenten stürmten den Raum. Der Mann erschrak, besaß aber trotzdem noch die Geistesgegenwart, die Hand von der Schulter des Mädchens zu nehmen, sie stattdessen am Hals zu packen und wie ein Schutzschild an sich zu ziehen.

»Keine Bewegung!«, brüllten fünf Stimmen gleichzeitig, und fünf Sturmgewehre zielten auf dieselbe fünfundzwanzig Quadratzentimeter große Fläche an seiner Brust.

»Lassen Sie das Mädchen los«, befahl Agent Richardson. Seine Stimme war ruhig, aber von unerbittlicher Härte.

Der Mann schwieg. Seine große, kräftige Hand umfasste ihre Kehle, sodass seine Fingerspitzen sich beinahe in ihrem Nacken trafen. Er würde nicht mal eine Sekunde brauchen, um ihr das Genick zu brechen und so ihrem Leben ein Ende zu bereiten.

»Lassen Sie das Mädchen los«, befahl Richardson erneut. »Es ist vorbei. Sie können nichts mehr tun.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete der Mann, und sein Blick ging kurz zu seiner Hand, ehe er den Kopf hob und wieder die fünf Männer ins Auge fasste.

Heather versuchte durch die Nase einzuatmen, aber sie war verstopft, weshalb sie kaum Luft bekam und ihr ganzer Kopf beim Atmen vor Anstrengung zitterte. Tränen tropften auf die Hand des Mannes.

»Alles wird gut, Heather«, sagte Agent Richardson. Er sprach zwar mit dem Mädchen, ließ aber trotzdem keine Sekunde lang den Mann aus den Augen, der sie am Hals gepackt hielt. »Deine Mommy hat uns geschickt. Wir sind Kollegen von ihr. Wir bringen dich jetzt nach Hause, Schätzchen.«

Das Mädchen wollte etwas erwidern, nur der Griff des Mannes war so fest, dass nichts als ein klägliches Winseln herauskam.

»Ich brauche nur einen Wimpernschlag, um ihr das Genick zu brechen«, sagte der Mann, während er und Agent Richardson mit Blicken eine Art Zweikampf ausfochten. »Das ist Ihnen hoffentlich klar?«

»Wollen Sie wirklich anfangen, von Wahrscheinlichkeiten zu reden?«, gab Agent Richardson zurück. »Gut, von mir aus. Wenn Sie blitzschnell sind, benötigen Sie vielleicht eine Sekunde, um Ihre Drohung wahrzumachen – aber das auch nur, wenn Sie dafür beide Hände benutzen. Mit einer Hand würden Sie mindestens eine, vielleicht sogar eher zwei Sekunden länger brauchen – und wie gesagt: das auch nur, wenn Sie wirklich blitzschnell sind. Das Dumme dabei ist bloß, dass wir modifizierte M16-Sturmgewehre haben, die mit Hochgeschwindigkeitsmunition geladen sind. Die Mündungsgeschwindigkeit unserer Projektile beträgt circa neunhundert Meter pro Sekunde, das sind eintausendachthundertfünfundsiebzig Meilen pro Stunde. Der Abstand zwischen unseren Waffen und Ihnen beträgt, grob geschätzt, knapp zweieinhalb Meter. Wenn wir all das mit einkalkulieren, ergibt sich, dass eine von uns abgefeuerte Kugel innerhalb von 0,00002 Sekunden Ihre Brust erreicht hätte. Ich habe leider keinen Vergleich parat, um Ihnen diese Zeitspanne zu veranschaulichen, weil es nichts auf dieser Welt gibt, was so schnell ist. Wie auch immer Sie die Situation betrachten, Sie haben verloren. Sie und das Mädchen kommen mit uns, ob Sie wollen oder nicht. Das Mädchen wird die ganze Sache hier unbeschadet überstehen, daran besteht nicht der geringste Zweifel. Sie hingegen haben die Wahl: unverletzt oder in einem Leichensack. Ich gebe Ihnen drei Sekunden Zeit, um eine Entscheidung zu treffen. Drei …«

Der Mann sah ein, dass er keine Chance hatte.

»Zwei …«

Finger krümmten sich um Abzüge.

»Eins …«

Der Mann ließ den Hals des Mädchens los.
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				Zwei Tage später

»Agent Fisher ist außer Gefahr«, teilte Adrian Kennedy Hunter, Garcia und Captain Blake mit. Er war am Morgen noch einmal von Washington nach L.A. geflogen. »Sie hat die Hand verloren. Ihr musste der Arm am Ellbogen amputiert werden.« Sein Blick ging zu Garcia, der ihn ungerührt erwiderte.

»Was ist mit ihrer Tochter?«, wollte Hunter wissen. Er saß auf seinem Stuhl, die Finger unter dem Kinn verschränkt, die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt.

»Haben Sie sie kennengelernt?«, fragte Kennedy.

»Nein, leider nicht.«

»Das sollten Sie mal. Sie ist das netteste Mädchen, das Sie sich vorstellen können. Noch dazu waren Sie derjenige, der ihr das Leben gerettet hat.«

»Ich würde sie gerne eines Tages mal kennenlernen«, sagte Hunter. »Und, wie geht es ihr?«

»Den Umständen entsprechend gut. Natürlich ist sie noch ziemlich durcheinander und traurig, weil ihre Mutter die Hand verloren hat, aber das wird schon wieder.«

»Da wir schon mal beim Thema sind«, klinkte sich Captain Blake in das Gespräch ein, »würde ich sehr gerne auch den Rest der Geschichte hören, Robert. Wie kann es sein, dass Sie in einem Moment vom Täter vollkommen überrumpelt werden und im nächsten schon seine Adresse wissen?«

Hunter zuckte mit den Schultern. »Ich habe versucht, einige Fakten auf die Reihe zu bekommen, und dabei hatte ich eine Idee«, erklärte er. »Wir wussten ja, dass der Täter viel gereist sein muss. Er hat in vier verschiedenen Städten getötet. Zuerst haben wir uns die Passagierlisten verschiedener Fluglinien angeschaut und dort nach Überschneidungen gesucht.«

»Ja«, sagte Blake. »Davon haben Sie mir erzählt. Das hat nichts gebracht.«

»Stimmt«, räumte Hunter ein. »Am Ende hatten wir nicht einen einzigen Namen. Das lag daran, dass zwar der Grundgedanke dahinter richtig war – aber das Transportmittel war falsch.«

»Wie meinen Sie das?«

»Als die Idee im Raum stand, die Passagierlisten zu überprüfen«, führte Hunter aus, »da wussten wir noch nicht, dass Arthur Weber ein Sammler war. Zu dem Zeitpunkt haben wir noch an der Künstler-Theorie festgehalten. Sobald wir sein wahres Motiv kannten, mussten wir von neuen Voraussetzungen ausgehen. Arthur Weber sammelte Körperteile seiner Opfer. Nachdem er sie getötet und die entsprechenden Teile entnommen hatte, musste er sie irgendwie dorthin transportieren, wo er seine Sammlung aufbewahrte – in seine Galerie, wenn man so will.« Hunter schüttelte den Kopf. »Das wäre mit einem öffentlichen Verkehrsmittel schlichtweg undenkbar gewesen. Er hätte doch niemals riskiert, mit den Körperteilen im Gepäck den Sicherheitscheck am Flughafen zu durchlaufen oder in einen Bus oder Zug zu steigen. Was, wenn sein Gepäck verloren geht? Wenn es einen Unfall gibt? Es gab viel zu viele Unsicherheitsfaktoren, und das hätte jemand wie Arthur Weber niemals zugelassen.«

»Er ist also immer mit dem Auto gefahren«, schlussfolgerte Captain Blake.

»Richtig«, bestätigte Hunter. »Die zweite Sache war, dass Weber aller Wahrscheinlichkeit nach hin und wieder sehr weite Strecken zurücklegen musste, um neue Stücke für seine Sammlung aufzutreiben. Er brauchte also ein leistungsstarkes, langstreckentaugliches Fahrzeug. Und bequem sollte es nach Möglichkeit auch sein – zum Beispiel ein mittelgroßes bis großes SUV.«

Hunters Argumentation war leicht nachzuvollziehen.

»Mit diesen beiden Überlegungen im Hinterkopf«, fuhr Hunter fort, »habe ich Adrian angerufen, und der hat sich dann mit dem Verkehrsministerium in Verbindung gesetzt. Die waren die Einzigen, die über die nötigen Mittel verfügten, um die Suche durchzuführen, die ich im Sinn hatte.«

»Verkehrskameras«, sagte Captain Blake. Jetzt hatte sie begriffen.

Hunter nickte. »Und zwar in erster Linie die Kameras an den Ein- und Ausfallstraßen der vier fraglichen Städte. Ich habe Kennedy gebeten, mit den jeweiligen Tattagen zu beginnen und dann sukzessive die darauffolgenden Tage zu überprüfen. Die Tage vor den Morden mit einzubeziehen erschien mir nicht sinnvoll – der Täter konnte zwar am Tag des Mordes, aber genauso gut auch mehrere Tage, Wochen oder sogar Monate vorher in der jeweiligen Stadt angekommen sein, je nachdem, wie viel Vorbereitungszeit er für seine Taten eingeplant hatte. Das war sicher von Opfer zu Opfer unterschiedlich. Wenn er aber erst mal das neue Stück für seine Sammlung in seinen Besitz gebracht hatte, gab es für ihn keinen Grund mehr, länger zu bleiben. Dann wollte er vermutlich einfach nur noch so schnell wie möglich abreisen.«

»Sie haben also ausschließlich nach den amtlichen Kennzeichen von SUVs suchen lassen«, sagte Blake, »die an ganz bestimmten Tagen die jeweilige Stadt verlassen haben. Das hat den Datenberg sicher erheblich reduziert.«

»Hat es«, gab Hunter zurück. »Trotzdem hat es zwei Tage gedauert, bis es einen Treffer gab. Einen Tag nach dem Mord an Kristine Rivers wurde Arthur Webers SUV, ein Infiniti QX80, auf der I-94 aus Detroit kommend gesichtet. Dann tauchte er am Tag nach dem Mord an Albert Greene auf der US Route 400 auf dem Weg von Wichita auf. Dann, am Tag nachdem Linda Parkers Leiche gefunden wurde, auf der I-5 von Los Angeles nach San Diego, und schließlich ein letztes Mal auf der I-19 aus Tucson kommend, am Tag nach dem Mord an Timothy Davis. Ziemlich viele Zufälle. Trotzdem sind wir mit dem Zugriff ein hohes Risiko eingegangen, weil wir keine Zeit hatten, uns wirklich abzusichern. Ich habe die Information am Tag des Hinterhalts auf der Ranch bekommen, etwa eine Stunde nachdem der Krankenwagen da war, und mich sofort mit Adrian in Verbindung gesetzt, um ihm Webers Namen und Adresse durchzugeben.«

»Mir war egal, ob die Sache wasserdicht war oder nicht«, warf Kennedy ein. »Das Leben eines Mädchens stand auf dem Spiel, da wollte ich so schnell wie möglich handeln, Formalitäten hin oder her. Ich habe umgehend das beste SWAT-Team des FBI mobilisiert. Angesichts der begrenzten Informationen, die ihnen über das Haus und die Zielperson zur Verfügung standen, haben sie herausragende Arbeit geleistet.«

»Und dieser Arthur Weber hatte wirklich eine Galerie mit menschlichen Körperteilen bei sich zu Hause?«, fragte Captain Blake.

»Ja«, bestätigte Kennedy. »In seinem Keller. Haben Sie die Bilder noch nicht gesehen? Ich habe sie Robert und Detective Garcia geschickt.«

»Nein«, sagte Blake. »Und ehrlich gesagt, weiß ich auch nicht, ob ich sie sehen will. Aber ich habe Webers Akte gelesen. Er hat nie eine öffentliche Schule besucht. Seine Mutter hat ihn zu Hause unterrichtet, stimmt’s? Sie hat ihn gezwungen, Latein und Altgriechisch zu lernen, und war geradezu besessen von ihrem Ideal der Perfektion – körperlicher Perfektion.«

»Genau«, sagte Garcia. »Aber der Heimunterricht bei ihr war eher ein Gefängnis als eine Schule. Arthur Weber durfte nie das Haus verlassen. Er ist vollkommen von der Außenwelt isoliert aufgewachsen, und bis zum Alter von zweiundzwanzig Jahren war der einzige Mensch, mit dem er Kontakt hatte, seine Mutter, eine extrem dominante und überehrgeizige Frau. Bei ihr drehte sich alles um das Streben nach körperlicher Vollkommenheit – eine Obsession, die sie irgendwann buchstäblich in den Wahnsinn getrieben hat. Mit fünfundvierzig Jahren hatte sie bereits achtunddreißig Schönheitsoperationen hinter sich.«

»Achtunddreißig?« Captain Blake schüttelte sich.

Garcia nickte, ehe er fortfuhr. »Aber leider erstreckte sich ihr Schönheitswahn nicht nur auf ihren eigenen Körper. Sie wollte, dass auch ihr einziger Sohn Arthur körperliche Perfektion erreicht. Seine allererste Begegnung mit einer außenstehenden Person war ein Besuch beim plastischen Chirurgen.«

»Sie hat ihn gezwungen, sich operieren zu lassen?«, fragte Captain Blake fassungslos.

»Fünfzehnmal«, sagte Garcia, bevor er Blake ein Foto von Arthur Weber zeigte. »Das ist er mit achtzehn.« Er hielt ihr ein zweites Foto hin. »Und das hier mit dreißig.«

Captain Blake stand der Mund offen. »Sind die Bilder echt? Ist das wirklich ein und derselbe Mensch?«

Kein einziger Gesichtszug des achtzehnjährigen Arthur Weber war auf dem zweiten Bild noch wiederzuerkennen. Augen, Nase, Kiefer, Wangenknochen, Stirn, Mund, Kinn, Zähne, Ohren – alles war anders.

»Vor den OPs sah er viel besser aus«, stellte Captain Blake fest.

»Außerdem«, ergänzte Garcia, »hat er, wahrscheinlich vor allem seiner Mutter zuliebe, irgendwann eine Art Medizinstudium zu Hause angefangen – er hat Bücher gelesen, sich Filme angeschaut, im Internet recherchiert …«

»Jetzt wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt, um Arthur Webers IQ zu erwähnen«, warf Hunter ein. »Er wurde auf einhundertzweiundfünfzig getestet, damit gilt er als Genie.«

Captain Blake sah ihn fragend an.

»Ich will damit nur verdeutlichen, dass jemand mit seinen kognitiven Fähigkeiten aus Büchern ebenso gut lernen konnte wie in Lehrveranstaltungen an einer Elite-Universität. Genau daher kam nämlich sein gesamtes medizinisches Fachwissen: aus Büchern.«

»Was war noch mal mit seiner Computerfirma?«, wollte Blake als Nächstes wissen. »Wie kam es dazu? Hat er mit der nicht ein Vermögen gemacht?«

»Ja, hat er«, antwortete Hunter. »Das hatte er alles seiner unglaublichen Intelligenz zu verdanken. Soweit bisher bekannt, war Arthur Weber ein geborenes Computergenie. Er hat schon als Kind angefangen, sich mit Informatik zu beschäftigen. Er hatte einfach ein Talent für Programmiersprachen und Elektronik … alles, was zum Bereich Computer gehört. Mit zehn hat er bereits erste eigene Apps geschrieben, und von da an ging es steil bergauf. Mit dreiundzwanzig hatte er seine erste eigene Firma, und mit fünfundzwanzig war er bereits Millionär.«

»Was ist mit ihm passiert?«, wollte Blake wissen. »Hat die Besessenheit seiner Mutter auf ihn abgefärbt?«

»In umgekehrter Weise, ja«, sagte Hunter und nickte.

»Was bedeutet das, Robert?«

»Um diesem Entwicklungsprozess wirklich auf den Grund zu gehen, werden sicher viele, viele Therapiestunden nötig sein«, meinte er. »Und das auch nur, wenn Arthur Weber sich dazu entschließt, mit jemandem zu reden. Aber der Schönheitswahn seiner Mutter muss bei ihm viel tiefere Narben hinterlassen haben als nur die körperlichen. Narben, die kein plastischer Chirurg der Welt jemals wegoperieren könnte. Im Wesentlichen kann man wohl sagen, dass er, im Gegensatz zu seiner Mutter – und wahrscheinlich aufgrund ihres abschreckenden Beispiels –, selbst nicht nach perfekter Schönheit gestrebt hat. Seine Mutter hatte bei sich und bei ihm versucht, ihr Ideal zu verwirklichen, und es hatte nicht funktioniert. Das wusste er. Davon konnte er sich tagtäglich mit eigenen Augen überzeugen. Vermutlich hat er sie sogar dafür gehasst, was sie ihm angetan hat – aber nichtsdestotrotz liebte auch er die Perfektion. Er konnte gar nicht anders, das hatte sie ihm von klein auf eingetrichtert.«

»Er hat also im ganzen Land nach Menschen mit perfekten Körpern gesucht?«, fragte Captain Blake ungläubig.

»Nach solchen mit besonders seltenen körperlichen Merkmalen oder Eigenschaften«, korrigierte Hunter. »Aber keine Freaks. Er wollte natürliche Schönheit.«

»Er hat diese Menschen also nicht für ihre Perfektion gehasst«, schloss Blake. »Im Gegenteil: Er hat sie beneidet.«

»Davon gehen wir aus«, sagte Hunter. »Das ist wahrscheinlich auch der Grund, weshalb er versucht hat, sie möglichst schmerzlos zu töten, aber wie gesagt: Die ganze Wahrheit über Arthur Webers innere Dämonen wird nur ans Licht kommen, wenn er beschließt, sich einem Therapeuten anzuvertrauen.«

»Seine Mutter ist vor dreieinhalb Jahren gestorben«, fuhr Garcia fort. »Infolge von Komplikationen nach einer Schönheits-OP. Das hat ihn wahrscheinlich endgültig aus der Bahn geworfen. Ein Jahr nach ihrem Tod hat er sein Unternehmen verkauft, und vermutlich hat er zu dem Zeitpunkt auch angefangen, seine Sammlung zu planen. Mit seinem geballten Computerwissen war es für ihn ein Leichtes, die Optum-Plattform zu hacken und sich die Patienteninformationen seiner potenziellen Opfer zu besorgen. Der Rest, wie man so schön sagt, ist Geschichte.«

»Hatte er bereits weitere Opfer im Visier?«, fragte Captain Blake. »Weiß das jemand?«

»Anscheinend ja«, antwortete Kennedy. »Ein siebzehnjähriges Mädchen aus Sentinel, das ist eine kleine Ortschaft in Arizona. Sie hatte Heterochromie, eines ihrer Augen war dunkelbraun, das andere blau. Eine sehr seltene Veranlagung.«

»Sie ahnt nichts davon, dass wir ihr das Leben gerettet haben, oder?«, sagte Garcia.

Kennedy schüttelte den Kopf.

»Und wo ist Arthur Weber jetzt?«, fragte Blake.

»Auf der Krankenstation eines unserer Untersuchungsgefängnisse«, antwortete Kennedy.

»Auf der Krankenstation?«, wiederholte Hunter verwundert.

»Akute Lebensmittelvergiftung«, sagte Kennedy, »seit gestern früh. Arthur Weber leidet unter einer sehr stark ausgeprägten Zwangsstörung. Zu Hause hat er immer nur dasselbe gegessen. Wie es aussieht, verträgt sein empfindsamer Magen die Cuisine unserer Bundeshaftanstalten nicht. Jedenfalls noch nicht.«

Diese letzte Bemerkung entlockte ihnen allen ein Lächeln.
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				An diesem Morgen brauchte Tyler Weaver aufgrund eines liegen gebliebenen Lkw, der eine der Zufahrtsstraßen an der Route 58 blockierte, für die knapp neun Meilen von seiner Haustür bis an seinen Arbeitsplatz exakt achtundzwanzig Minuten und einunddreißig Sekunden – etwa zwölf Minuten länger als gewöhnlich. Das Abstellen des Wagens und der Fußweg zum Personaleingang kosteten ihn weitere achtzig Sekunden. Die Sicherheitskontrollen, das Einstempeln, der Gang zum Spind, um seine Tasche einzuschließen, und ein kurzer Abstecher auf die Toilette nahmen weitere acht Minuten und neunundvierzig Sekunden in Anspruch. Er holte sich noch schnell eine Tasse Kaffee in der Kantine und ging dann das letzte Stück den langen L-förmigen Gang entlang, der zu seinem Arbeitsplatz führte – das dauerte eine Minute und siebenundzwanzig Sekunden. Somit benötigte Tyler Weaver, Justizvollzugsbeamter im Krankenflügel des Lee-Hochsicherheitsgefängnisses in Virginia, alles in allem exakt vierzig Minuten und neun Sekunden, um den Arbeitstag zu beginnen, der der schlimmste Tag seines Lebens werden sollte.

Als er um die Ecke bog und sein Blick auf den Kontrollraum fiel, war seine Kehle plötzlich staubtrocken, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Der Raum, der auf allen Seiten über große, kugelsichere Glasscheiben verfügte, durfte niemals unbesetzt sein. Es mussten sich immer mindestens zwei Wachen darin aufhalten. Aber von seiner Position aus konnte Weaver keinen einzigen Kollegen im Raum entdecken. Das war besorgniserregender Fakt Nummer eins.

Besorgniserregender Fakt Nummer zwei war, dass die Panzertür zum Kontrollraum sperrangelweit offen stand, was laut Regelwerk der Haftanstalt strengstens verboten war.

Doch was Weaver schließlich einen kalten Angstschauer über den Rücken jagte und ihn dazu veranlasste, seinen Kaffee fallen zu lassen und ein stummes Stoßgebet gen Himmel zu schicken, es möge sich bei dem, was er sah, lediglich um einen schrecklichen Traum handeln, war das Blut, das innen an den Scheiben herunterlief.

»Nein, nein, nein …«

Seine Stimme wurde immer lauter, während er zum schnellsten Sprint seines Lebens ansetzte. Mit jedem Schritt schlug der große Schlüsselbund, den er am Gürtel trug, laut rasselnd gegen seine rechte Hüfte. Vier Sekunden später hatte er die Tür zum Kontrollraum erreicht, und der Albtraum wurde endgültig Realität.

Auf dem Boden des kugelsicheren Raumes lagen seine Kollegen Vargas und Bates in einer riesigen Blutlache. Ihre Köpfe waren unnatürlich verdreht, sodass man die Wunden an ihren Hälsen sehen konnte – klaffende Schnitte, die einmal quer über die Gurgel verliefen und Drosselvene, Schlagader sowie Schilddrüsenknorpel zertrennt hatten.

Weaver fiel sofort auf, dass ihre Waffen fehlten.

»Scheiße!«

In einer Ecke, auf einem der drei Drehstühle, saß Frank Wilson, ein vierundzwanzigjähriger Pfleger mit asiatischen Wurzeln, der erst kürzlich seine Ausbildung an der Old Dominion University in Norfolk abgeschlossen hatte. Ihm war dermaßen brutal die Kehle aufgeschlitzt worden, dass ihm dabei fast der Kopf abgetrennt worden war. Im Gegensatz zu Vargas und Bates waren Wilsons Augen weit aufgerissen, und in ihnen stand das nackte Entsetzen. Aufgrund des Winkels, in dem sein Kopf abgeknickt war, sah es seltsamerweise so aus, als würde er Weaver anstarren – als flehe er ihn selbst nach seinem Tod noch um Hilfe an.

»Um Gottes willen. Was zur Hölle ist denn hier passiert?«

Betäubt vor Entsetzen, stieg Weaver über Vargas’ reglosen Körper hinweg, um das Steuerpult mit dem roten Alarmknopf in der Mitte des Raumes zu erreichen. Als er mit der rechten Hand fest auf den Knopf schlug, ertönte im gesamten Komplex augenblicklich das ohrenbetäubende schrille Heulen der Sirenen.

Auf der Krankenstation im Westflügel der Haftanstalt gab es insgesamt acht Zellen, und dem Belegungsplan nach hatte nur ein einziger Patient die Nacht auf der Station verbracht – der Häftling in Zelle Nummer eins. Sofort sprang Weavers Blick zu den blutbespritzten Monitoren oberhalb der Konsole, genauer: zum Monitor ganz links – Zelle eins.

Die Zelle war leer, die Tür stand offen.

»Scheiße!«

Weaver spürte, wie seine Knie unter ihm nachzugeben drohten. Er war seit neun Jahren Schließer auf der Krankenstation, und während der ganzen Zeit war noch nie ein Häftling ausgebrochen.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, brüllte er aus vollem Hals. »Wie konnte das passieren?«

Erneut zuckte sein Blick durch den Kontrollraum. Er hatte noch nie so viel Blut auf einmal gesehen, und obwohl er sich der Gefahren seines Jobs durchaus bewusst war, hatte er auch noch nie einen Kollegen verloren.

»SCHEISSE!«

Dann hielt Weaver urplötzlich inne. Sein Verstand hatte etwas Ungewöhnliches registriert, das ihm aus unerfindlichen Gründen bis zu diesem Moment entgangen war.

In einer halb geöffneten Schublade unmittelbar hinter dem Steuerpult blinkte ein schwaches weißes Licht.

»Was zum Teufel …?«

Weaver neigte den Kopf erst nach links, dann nach rechts. Ja, da blinkte definitiv etwas in der Schublade, allerdings konnte er nicht erkennen, was es war.

Um zur Schublade zu gelangen, musste Weaver ein weiteres Mal über den toten Vargas hinwegsteigen. Als sein rechter Fuß den Boden berührte, glitt er auf dem dicken Film Blut aus, der das Linoleum bedeckte, und verlor das Gleichgewicht. Instinktiv streckte er die Hände nach vorne aus, um sich irgendwo festzuhalten. Seine linke Hand griff ins Leere, doch seine rechte bekam den Rand der offenen Schublade zu fassen. Als er sich wieder aufzurichten versuchte, geriet sein Fuß erneut ins Rutschen, sein Griff um die Schubladenkante verstärkte sich, und er zog sie aus der Führung.

Selbst über das Heulen der Alarmsirene hinweg hörte Weaver das merkwürdige Klick, als die Schublade aufging.

Es war das letzte Geräusch, das er in seinem Leben hörte, bevor ihm die Explosion den Kopf zerriss und in eine Wolke aus Blut, Knochensplittern und Hirnmasse verwandelte.
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				»Übermorgen findet Special Agent Larry Williams’ Beisetzung statt«, sagte Kennedy, als er sich von Hunter und Garcia verabschiedete. »In Washington, D.C. Ich wollte es Ihnen nur sagen, für den Fall, dass Sie es einrichten können zu kommen.«

»Er war ein erstklassiger Agent«, sagte Garcia.

»Einer meiner besten«, pflichtete Kennedy ihm bei.

»Und was wird jetzt aus Special Agent Fisher?«, fragte Captain Blake.

»Sie ist kein Special Agent mehr«, antwortete Kennedy. »Sobald sie aus dem Krankenhaus entlassen wird, kommt sie ins Gefängnis; da gibt es gar keine Frage. Vor Gericht wird sie nicht müssen, sie hat bereits gesagt, dass sie sich schuldig bekennen will.« Kennedy war sichtlich betroffen. »Auch sie war eine großartige Kollegin, aber in erster Linie war sie eine Mutter. Nichts ist stärker als Mutterliebe. Sie hat das getan, was ihr Herz ihr befohlen hat. Sie wollte ihre Tochter retten, um jeden Preis.« An der Tür zu ihrem Büro angelangt, blieb Kennedy stehen. »Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie für immer in Ihrer Schuld steht, Robert.«

»In meiner Schuld? Wieso denn das?«

»Weil Sie ihrer Tochter das Leben gerettet haben. Ich soll Ihnen von ihr ausrichten, dass Sie geschafft haben, was ihr nicht gelungen ist.«

Im selben Moment klingelte Kennedys Handy. Er holte es aus seiner Tasche und nahm den Anruf entgegen.

»Direktor Adrian Kennedy«, meldete er sich.

Er lauschte schweigend. Nach etwa fünf Sekunden setzte bei ihm die Verwirrung ein. Fünf Sekunden später verwandelte diese sich in Fassungslosigkeit. Weitere fünf Sekunden später war sie nacktem Entsetzen und blanker Wut gewichen.

»Was soll das heißen, er ist weg?«

Die Frage ließ Hunter, Garcia und Captain Blake unwillkürlich aufhorchen. Neugierig sahen sie Kennedy an.

»Er hat drei Wachen getötet?«

»Was ist passiert?«, wollte Garcia wissen.

Kennedy bedeutete ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.

»Er ist also einfach an den Wärtern vorbeispaziert? Oder wie soll ich mir das vorstellen?« Kennedys raue Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Was für beschissene, nichtsnutzige Wachen arbeiten denn da? Das ist ein Hochsicherheitsgefängnis. Weiß irgendjemand da überhaupt, was die Begriffe ›hoch‹ oder ›Sicherheit‹ bedeuten? Ich will, dass unverzüglich eine landesweite Fahndung rausgeht. Ich bin schon auf dem Rückweg.«

Kennedy legte auf und sah Hunter an. Sein Blick war besorgt, ja, sogar schuldbewusst.

»Was ist los, Adrian?«, fragte Hunter. Sein Tonfall war unverändert.

»Er ist weg«, sagte Kennedy. Seine Stimme zitterte merklich, und eine Leere trat in seine Augen. »Er ist geflohen.«

»Wer?«, fragte Garcia und sprang auf. »Arthur Weber?«

»Nein«, sagte Kennedy. »Nicht Arthur Weber.«

Ein plötzliches Gefühl der Angst schoss Hunters Rückgrat hinauf wie ein entgleister Zug in voller Fahrt. Er wusste genau, welchen Namen Kennedy gleich nennen würde.

»Lucien«, sagte dieser.

Hunter schloss die Augen.

»Lucien?«, wiederholte Garcia verständnislos, während sein Blick zwischen Hunter und Direktor Kennedy hin- und hersprang. »Wer ist Lucien?«

»Lucien Folter ist aus dem Gefängnis ausgebrochen«, bestätigte Kennedy. Er war nicht mehr wiederzuerkennen, wirkte wie gelähmt vor Schock und Kummer.

Garcia hatte Hunter noch nie so erlebt. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er beinahe auf die Idee kommen können, dass sein Partner … Angst hatte.

»Robert, wer zum Teufel ist Lucien Folter?«
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